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Sie niederdrückt.
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Ursache« der polnischen Revolution.

Einleitung.

Wir beginnen Hier die Schilderung von Vorfällen, 
die durch ganz Europa, ja durch die ganze civilisirte 
Welt, mit einer beispiellosen Theilnahme ausgenommen 
worden sind. Es gibt kein, auch nur einigermaßen ge­
sittetes Volk,, das nicht das lebhafteste Mitgefühl für 
die Polen hätte, und selbst im Falle der Noth zu Opfern, 
für die Wiederherstellung des edlen Landes, bereit wäre. 
Za, es ist so weit gekommen, daß die Wenigen, welche 
die Freiheit und die Volksehre, wenn sie auch im rein- 
sten Gewände der Engel des Lichtes erschiene, aus 
StandesvorurthcTteu^^der.«us Eigennutz hassen , den­
noch ihre feindselige Gesinnung gegenîkvPvlen kaum 

zu äußern wagen.
Wie könnte dieß auch Zanders seyn? Die Zertheil 

lung Polens ist der größte politische Fehler, der je began­
gen worden ist. Längst haben nicht «ur diejenige Natio­
nen, die dabei Nichts gewaimen, sondern selbst einsichts­
volle Beamte der Regierungen, welche daran Theil nah­
men, wie der preußische Staatsrath Dohm, anerkannt, 



daß die Zerstückelung Polens das Vorspiel aller Mer 
furchtbaren Umwälzungen unter Napoleon war. M der 
That, was hat der glorreiche Kaiser an Oesterreich oder 
Preußen verübt, und gegen Rußland wenigstens im Sinne 
geführt, was nicht von allen diesen Cabincten lange 
vorher gegen Polen geschehen wäre? Im Gegentheile 
war sein Betragen gegen Preußen, das er beinahe ver­
nichtete, gegen Oesterreich, das er fast auf die Hälfte 
seiner.Länder,redueirte/ noch viel milder, als das Ver­
fahren des Königs von Preußen und des Kaisers von 
Oesterreich wider ihren östlichen Nachbar im vorigen 
Jahrhundert war. Denn Napoleon hat doch wenig­
stens die Preußen und Oesterreicher nicht verhindert, 
Verbesserungen im Innern des Staats einznsühren und 
dadurch eine künftige Wiederherstellung vorznbereiten, 
er hat auch nicht, als er seinen Grimm an den Besieg­
ten ansließ, die er im ehrlichen Kampfe mit den Waf­
fen überwand, seine Eroberung mit langen, erdichteten 
Rechts-Deduktionen beschönigt. Gegenüber von dem 
Betragen, welches sich Chatharina die Russin, 
Friedrich der Große (Verfasser des Auàmhàoüîl) 
fanunt seinem Nachfolger? so rote der österreichische 
Kaiser Joseph, (denn er, nicht seine edle Mutter, 
Maria Theresia,»welche aus religiöser Scheue 
lange den heillosen TlMungsplanen widerstrebte, ist 
Schuld an der Theilung,) gegen die Polen erlaubten, 
kann man mit Recht sagen, daß der vor 16 Zähren 
so perschrieene korsische Usurpator, sich noch, um die 
politische Kanzlei-Sprache zu reden, als einen got­
tesfürchtigen Herrn und Regenten^ als einen milden
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Landesvatcr gezeigt hat. Wer eine partheilose und 
kurze Schilderung der Greuel lesen will, welche in der 
ersten Theilung Polens begangen wurden, den verweisen 
wir auf das 11. Kapitel des 23. Buchs der allgemei­
nen Weltgeschichte von Johannes Müller.

Es liegt nicht in unserem Plaue, auf , die frühere 
Geschichte Polens uns einzulaffen. Wir bemerken nur 
so viel! Polen Hat sich in früherer Zeit außerordentli­
che Verdienste nm die europäische Civilisation erworben, 
namentlich da sein edler König Johann Sobieskp 
die Türken, welche Wien bestürmten, schlug, und da­
durch Deutschland, ja vielleicht Europa, von der Ge­
fahr einer mohamedanischen Ueberschwemmung rettete. 
Polen war von jeher der Damm der westlichen Länder 
gegen die Eingriffe des nordischen Despotismus und 
der östlichen Barbarei. Die erste Theilung im Jahre 
1772 kann man, wenn man will, noch theilweise als 
eine Folge der inneren Fehler der polnischen Verfassung 
gelten lassen.» Aber der Reichstag vom Jahre 1788 
bis 1792 hat auf die rühmlichste Weise jene Fehler 
entkernt, und in dem schàriên-Rekormwerke eine 
Uneigennützigkeit und Besonnenheit bewiesen, von wel­
cher jetzt nur England, in der Bestrebung seines treff­
lichen Königs und der Minister ein ähnliches Bei­
spiel aufstellt. Als die damalige russische und öster­
reichische Regierung, so wie-König- Friedrich Wil­
helm von Preußen, alle jene edlen Anstrengungen zu 
Nichte machte und hem heiligsten Rechte von der Welt, 
die rohe Waffengewalt entgegensetzten, hat die gemißhan­
delte Nation Unter Kościuszko durch ihre Heldentha- 
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ten bewiesen, daß sie der Freiheit würdig sey. Das 
Schicksal wollte damals so viele Aufopferung noch 
nicht belohnen. Die Mächte siegten, Tausende von Polen 
verließen ihr entwürdigtes Vaterland, um unter der 
Fahne der französischen Revolution die Freiheit zu er­
streiten. Sie haben auf mehr als hundert Schlachtfel­
dern, von den Ufern des Nils bis an die äußersten Ge­
stade der Ostsee, von Portugal bis nach Moskau geblu­
tet; in den Jahren 1795, bis zur Schlacht von Water­
loo, sind laut amtlichen Berechnungen gegen 50,000 
Polen in den Reihen der französischen Heere gefallen. 
Ihre Tapferkeit war überall glänzend, und wird selbst 
von den Franzosen gepriesen. Zu allen diesen Auf­
opferungen begeisterte sie die Bewunderung für N apo- 
leon> hauptsächlich aber die Hoffnung, daß er ihr ge­
mißhandeltes Vaterland wieder Herstellen werde.

Napoleon stellte auch in Folge des Friedensschlusses 
von Tilsit (1807) den Theil von Polen, der bei den ver­
schiedenen Zerstückelungen in preußische Hände gefallen 
war, unter dem Namen des Großherzogthums Warschau 
wieder her. SpäLer vergrößerte er es im Jahre 1809, 
auf Kosten Oesterreichs, durch einige alte polnische Lan­
destheile. Noch fehlte der Nationalname. Auch die­
ser wurde gegeben, Napoleon nannte bei Eröffnung 
des russischen Feldzugs von 1812 diesen Krieg, in seiner 
Proklamation, den zweiten polnischen, und versprach 
den Polen offen die Wiederherstellung ihres Vaterlan­
des in seinen alten vollko.mmenen Gränzen.

Aber ob es ihm mit dieser Verheißung recht ernst 
war, ist schwer zu sagen. Als er zu Wilna eivgerückt
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war, erschien eine Deputation des polnischen Reichstags 
(den 12. Juli 1812) vor ihm. Ihr Wortführer, W y- 
bicky, sagte zu ihm: „Sire! das Interesse Ihres 
Reichs fordert die Wiederherstellung Polens, Frank­
reichs Ehre ist dabei interessirt.« N a p o l e o n antwor­
tete blos: „Ich habe zur Wiederherstellung ihres Lan- 

' Alles gethan, was mir meine Pflichten gegen meine
Völker gestatteten; ich werde auch ferner Ihre An­
strengungen unterstützen, und gebe Ihnen Vollmacht, 
^hre Waffen gegen alle Nachbarn zu kehren, (welche 
noch altpolnische Landestheile besitzen,) ausgenommen 
gegen die österreichischen Provinzen, deren Integrität 

) îch verbürgt habe, und deren Ruhe zu stören ich nicht 
dulden werde.« — Dieft Antwort ist sichtlich kalt und 

. zurückhaltend, und doch hatte Napoleon ein Mittel 
I in Händen, auch diejenigen Stücke Polens, die noch 
I unter österreichischer Herrschaft standen, auf rech t- 

mäßigem Wege mit dem Stammlande zu vereinigen. 
J Der französische Kaiser hatte nämlich in einen geheimen
s Artikel des, mit Oesterreich im März 1812 geschlossenen
I gewisse Bedingungen wegen des Aus-

I Rausches der illyrsichen Provinzen, über welche Napo- 
I leon sich eine freie Verfügung vorbehalten hatte, ge- 
| . gen einen gleichkommenden Theil des österreichischen

I Polens ausgenommen.

I waren die wahren Absichten des Kaisers?
I er die Polen wirklich täuschen, und ihre gränzen-
J Ergebenheit mit Undank und Verrath belohnen? 

I ^ieß ist nicht wohl denkbar, weil das Interesse seines 
g eigenen Reichs, wie Wybicky fthr wahr ftgte, die
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wenn Rußland nach den Planen und W“"3cn 

Kaisers wirklich gedemüthigt war, wer an e 
dann die Interessen des Westens tm Osten vertret , 
als das wiedererstandene Polen! Wahrschem ) 
daß Napoleon die Wiedererrichtung d. ses L«n 
redlich wünschte, aber daß er damals zu sehr K s 
geworden war, um den Nationalgeist und dre Dê 
kraft an welche die Polen appellirten und welche ste 

um Beistände für ihre gerechte Sache anfrnfen wollten, 
gerne zu sehen. Lieber wollte er Alles durch stme 
schicklichkeit und durch die gewaltige Mechau,k seme 

Hätte^n"cht so gehandelt, hätte er die Wwder- 

berstellung Polens gleich bei seinem Eintritte tn W'lna 
zu seinem ersten Geschäfte gemacht, und so semen Rucken 
durch eine Nation, voll von Enthusiasmus und Dank­
barkeit gegen ihn'gesichert, so wäre wohl das Restât 
des russischen Winters von 1812 nicht so verderblich f

ihn gewesen. . ,
Indessen rückten die Russen in das damalige Groß, 

herzogthum Warschau ein, und besetzten es ohne Wi­
derstand. Die Minister M o st o v s k i und M a t u s z e- 
wie, die vorher an der Spitze der Verwaltung stan­
den, hatten eine Capitulation geschlossen, welche die 
Einwohner gegen jede Verfolgung wegen früherer 
Meinungen od er T h a te n sicherte. Man hatte 

Rache und Reaktionen gefürchtet, aber es geschah «MM 
Feindseliges von Seiten der Russen. Eine promsorss )e 

Regierung übernahm unter Aufsicht einer russlj -en



Oberbehörde die Verwaltung des Andes. Dem Groß­

fürsten Constantin wurde von A le x a n d e r der 
Befehl über die Armee anvertraut; eine Militairkom- 
missron, in welcher der Großfürst den Vorsitz führte, 
schuf ein . neues russisch - polnisches Heer. Aber noch 
lag das künftige Schicksal des Landes im Dunkeln, 
doch zeigten sich Lichtstrahlen. Zm Januar 1813 schrieb 
Alex audsr an den Fürsten Adam Czartoryski: 
»Habt nur einiges Vertrauen zu mir, zu meinem Cha­
rakter, meinen Grundsätzen, eure Hoffnungen sollen nicht 
getäuscht werden. Zn dem Maße, wie die Erfolge des 
Kriegs sich ausdehnen, sollt ihr sehen, wie theuer mir 
die Interessen eures Vaterlandes sind; was die Formen 
betrifft, so sind die,, liberalsten diejenigen, welche ich 
immer vorgezogen habe.a Alexander gab sich da­
mals als den hohen Patron der neuen Ideen zn erken­
nen. Zn dem Jahre 1814, als die Verbündeten in 
Paris -eingezogen waren, erhob auch Kości uszko 
seine Stimme wieder für sein Vaterland; er schrieb an 
-den russischen Kaiser einen Brief, worin er ihn um drei 
Dinge für Polen bat: »Eine allgemeine Amnestie, eine 
freie, und, so viel wie möglich der englischen nahe kom­
mende Verfassung, nebst den Mitteln, eine gute öffent­
liche Erziehung zu gründen; endlich die- allmählige Be­
freiung, der Bauer« , vom,dex Leibeigenschaft.« Ale- 
xander nahm diese Bitte gütig auf.

: Es kam zum Wienev Congresse, der. so schwierige 
Aufgaben.zu sMn, und f« widerstrebende Interessen ä“ 
versöhnen hatte-; der mit so großen Hoffnungen von



hen Völkern erwartet wurde, und nachher so bittere 

Enttäuschungen nach sich gezogen hat.
Die Wiederherstellung Polens wurde bald verhan­

delt; aber Rußland verlangte die Krone des neuen, 
wieder hergestetlten Reiches. Zn Alexanders Ge­
müth hatte durch die furchtbaren Erfahrungen der letz­

ten Jahre eine tiefe religiöse Stimmung Eingang ge­
funden, er hegte damals den frommen Glauben, baß 
eine Nemesis über den Königen und Nationen herrsche, 
Er zeigte sich bereit, Polen mit alten seinen ehemaligen 
Provinzen und mit einer freien Verfassung wieder her- 
zustetlen, wenn die andern Mächte, die dasselbe getheilt, 
ihren Antheil herausgeben würden. Aber als russischer 
Regent, als der mächtigste Fürst auf dem Wiener Con­
gresse, verlangte er die neue Krone für sein Haupt. 
Oesterreich zeigte'sich nicht ungeneigt, in dieses Ansinnen 
zu willigen; feine Diplomaten bedachten, daß die kon­
stitutionelle Herrschaft über ein freies Land, dessen 
Bewohner hundertjährigen blutigen Haß gegen die 
Moscowiter hegen, nicht lange in den Händen des Czars 
bleiben werde; außerdem durften sie ja für Gallizien eine 
gute Entschädigung in Italien oder in Deutschland 
ansprechen. Auch Preußen hätte gerne in Alles gewilligt, 
wenn man ihm nur das schöne Sachsen ließ. Eng­
land widersetzte sich, aus zwei Gründen. Erstlich sollte 
Preußen Sachsen nicht bekommen, weil es dann für die 
Britten allzu selbständig geworden wäre, zweitens hielt 
E^stlereagh, der englische Botschafter auf dem Con­
gresse, durch die letzten politischen Erfahrungen, so wie 
durch sein eignes, aller Tücke volles Selbstbewußtseyn
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; jene frommen und ritterlichen Aeußerungen '
i Alexanders zu Gunsten Polens, für eitle Spiegel- I

fechterei; er fürchtete, die Russen möchten, wenn sie i
einmal das ganze alte polnische Gebiet beisammen hat- |
tett, des Versprechens der Constitution vergesien, und j

rt statt ein eigenes Königreich daraus zu bilden, das Ganze j
mit ihrem unermeßlichen Koloß vereinigen, und also j

I ihren hohen Verbündeten einen Streich der Art spielen, j

t wie ihn der edle Lord selbst einige Jahre später der j
s I Menschheit spielte , als er Parga an den berühmten ;
I Ali Pasch a von Janina verjüdelte. Doch hatte er s
I vielleicht damals in Wien mit fernen Ansichten nicht •
I ganz Unrecht, denn die Diplomaten irren fast nie, sobald |
1 sie sich gegenseitig Arges zutrauen. Ä

Die unerwartete Landung Napoleons, und sein J
Marsch von Cannes nach Paris, machte dem Wiener I

i Congresse ein glückliches Ende (denn schon standen I
» die Verbündeten einander feindselig gegenüber, und es jj
I » drohte unter ihnen ein Krieg auszubrechen, der nur s
i Durch das Erscheinen des gemeinsamen Feindes verhin- .1

U dert wurde). 1
i 1 Am 20^ Juni 1815 wurde das neue Königreich 1

F Polen ausgerufen, es bestand aus dem ehemaligen Groß- 1
I herzogthum Warschau, mit Ausnahme der Stadt Kra- |

kau, welche der Neid der andern Mächte den Russen 1
a mißgönnte, und zu einer unabhängigen Republik erklärt 1

. B hatte, so wie mit Ausnahme der Stadt Thorn, sammt j
, Il dem Herzogthume Posen, das Preußen zufiel, und 4

ł ^eter Distrikte mit dem ungetheilten Eigenthume der
« Salinen von Wiliczka, welche man Oesterreich gab. In j



der Organisation des neuen Staates sanden wenig Ver­
änderungen statt; die meisten der alten Minister blieben 
in ihren Aemtern; die seitherige Rechtsverwaltung 
wurde beibehalten, endlich wurde von dem Kaiser eine 
Commission ernannt, die sich ungesäumt mit der Ausar­
beitung einer neuen Constitution beschäftigen sollte. 
Die Mitglieder derselben ließen nicht lange auf ihre Ar­
beit warten, am 28. Dezember 1815 wurde die neue 

Verfassung Polens bekannt gemacht.
Ihre wesentlichste Punkte sind folgende: Sie ge­

währt die Verantwortlichkeit der Minister, die Unab­
hängigkeit des Richterstandes, die Freiheit der Presse, 
und persönliche Sicherheit. Die Interessen des Landcv 
vertraut sie zwei Kammern an; deren eine, der Senat, 
aus Mitgliedern besteht, die lebenslänglich bleiben; 
und so oft neue Ernennungen durch den Tod der ältern 
nöthig werden, vom Kaiser auf den Vorschlag des Se­
nats selbst ernannt werden. Ihre Anzahl ist bestimmt, 
sie muß um die Hälfte geringer seyn, als die der Mit­
glieder der zweiten Kammer. Diese ihrerseits zerfiel 
wieder in zwei Klassen, die Landboten, welche von den 
Edelleuten der verschiedenen Distrikte gewählt wurden, 
und die Deputirten, 
Gesammtmasse der 
wählte. Die Zahl

welche die Gemeinden, d. h. die 
nicht Adetichen freien Bürger er­
ber Landboten belief sich auf 77, 

die der Deputirten auf 58. Alle Grundeigenthümer 
sind Wähler, alle, die 100 polnische Gulden Steuer zah­
len, wählbar; um jedoch in dem Senate Zutritt zu 
bekommen, sind 2000 Gulden Steuer unerläßliche
Bedingung. Das Budget sollte der Genehmigung der
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beiden Kammern unterworfen seyn; aber die jedesma­
lige Genehmigung galt auf vier Jahre, während der 
Reichstag selbst alle zwei Jahre zusammenkommen sollte. 

Die Dauer des Lehrern war auf vier Wochen beschränkt, 
das Recht, den ersten Vorschlag zu Gesehen zu machen, 
der Regierung vorbehalten worden. Das Petitionsrecht 
wurde in sehr enge Gränzen zurückgedvängt, Geschwvr- 
nengerichte nicht zugelaffen.

Au diesen Gesehen über die Einrichtung des Gan­
zen kam noch eine gute Gemeindeverwaltung. Die 
Präfekturen, in welche das Land während des Großher- 
zogthums, nach französischem Zuschnitte, getheilt gewesen 
war, wurden abgeschafft und an deren Stelle Wojewod­
schaftsräthe gefetzt, eine Verwaltungsbehörde, welche 
mit dem Institute der Landräthe große Aehnlichkeit hat, 
von den Gemeinden gewählt wird, und das. köstliche 
Recht besaß, die Mitglieder der Gerichtshöfe erster und 
zweiter Instanz zu ernennen, eine Liste von Candidate« 
für Veamtcnstellen zu entwerfen, und die besondern In­
teressen der Wojewodschaft wahrzunehmen.

Außerdem ließ der russische Kaiser, um seiner Wohl­
that die Krone aufznsehen, hoffen/ daß auch die andern, 
noch unter russischem Scepter stehenden, ehemals polni­
schen Provinzen, bald an der Constitution Theil nehmen 
uud mit dem Stammlande vereinigt werden würden.

Man muß gestehen, daß diese Verfassung sehr ffrei­
sinnig war, und Alles gewährt, was nur immer ver­
nünftige'Wünsche ansprechen konnten. Selbst der be­
rühmte Carnot, der sich im Jahre 1815 zu Warschau 
aufhielt, urtheilte so; er meinte, daß eine vom Throne 

1 ** 
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fieraû, aus Gnade» ertheilte (nicht durch freien Vertrag 
entstandene) Charte der Freiheit kaum günstiger seyn 

könne.
Alexander, der im Jahre 1313 und 14 in ganz 

Europa so vergöttert, und nachher von vielen Seiten so 
bitter getadelt wurde, der im Jahre 1814 und 15 so 
großmüthig geggn das bezwungene Frankreich handelte, 
und sich für den erlauchten Beschützer der liberalen 
Ideen ausgab; der davon sprach, seinem Rußland eine 
Verfassung zu ertheilen — und einige Jahre später den 
griechischen Aufstand in der Wallachei, der doch haupt­
sächlich durch russische Einflüsse entzündet, und auf die 
Hoffnung russischer Hülfe hin unternommen war, dem 
Großsultan Preis gegeben hat; der endlich gegen das 
Ende seiner Regierung hin, sich berufen glaubte, jede 
freie Bewegung der Völker, wäre es auch die gerech­
teste gewesen, mit Gewalt zu unterdrücken; dieser Kai­
ser, der nun im Reiche der Todten ist, war ein guter und 
edler Mann, so gut und edel nämlich ein Mensch ohne 
ausgezeichnete Charakterstärke — und vor Allem auf 
dem blutigen Throne der Czaren seyn kann. 
Die Charte, welche er den Polen verlieh, war in sittli­
cher Hinsicht betrachtet, eine der schönsten Thaten 
seines Leben? dagegen politisch betrachtet, der größte 
Verstoß gegen seine eigenen Interessen. Es gibt ge­
wisse Regierungen, in denen der Fürst nie thun darf, 
was das Gewissen, und der Mensch, der mit idem Könige 
und Kaiser doch immer dieselbe sterblich^ Hülle bewohnt, 
anrat-et. Zu diesen Thronen gehört vor Allen Ruß­

tz . Alexander hat bei jenem Schritte als Mensch 
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gehandelt, nicht als Czar, und diese seine Menschlichkeit 
ist die alleinige Ursache, (wir behaupten es mit Zuver­
sicht,) welche den Ausstand der Polen im November 
1850 herbeigeführt hat, und welche jetzt (denn schon ist 
die Sache der Polen gewonnen) nothwendig die 
Wiederherstellung der furchtbar mißhandelten Nation, 
— und zugleich die Demüthigung des ungeheuren nor-. 
dischen Colosses bewirken wird. Aber groß sind die 
Wege der Allmacht, welche die menschlichen Angelegen­
heiten leitet. Der Enkel derselben Czarin, welche die 
unglückliche polnische Nation mißhandelte, der Sohn des­
selben Kaisers, der sich als der erklärteste Gegner aller 
nationalen und freien Bestrebungen an die Spitze der 
europäischen Gegenrevolution stellte, vereinigt in einem 
und demselben denkwürdigen Akte, eine unverhohlene 
Huldigung gegen die liberalen Ideen; und die theil- 
weife Wiederherstellung des Landes, das einen tödtlichen, 
unauslöschlichen Haß gegen die Rußen hegte, und sehn­
lich aus die erste Gelegenheit lauschen mußte, um altes 
Unrecht blutig zu rächen. Wer hätte vor 20 Jahren 
geglaubt, daß die Wiederherstellung Polens von dem­
selben Throne ausgehen werde, der diese Nation seit 
einem halben Jahrhunderte so grausam mißhandelt 
hat. Allein Alexander war freilich in den. Jahren 
1815 — 15 von demselben Jdeenzauber befangen, 
der damals in den Herzen aller guten Menschen wie- 
derstrahlte, er gehört selbst unter die Zahl der .Letzte­
ren, er hatte vor Kurzem erfahren, wie schmerzlich es 
sey, von fremdem Uebermuthe mit Füßen getreten zu. 
werden, er hatte sich aerrotàt a eschen, dieselben Ge-
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fühle in seinem Volke zum Beistände anzurufen, welch, 
früher in den Tagen des Stolzes und der Größe von 
den Ezaren, den Polen gegenüber, mit Füßen getre­
ten worden waren. Es lag also in der Nothwendigkeit 
der Dinge, daß er diesen besseren Regungen Raum gab, 
und darauf bedacht war, altes Unrecht zu vergüten. 
Dennvch hat er durch diese edle That die Bewegung von 
1850 eingeleitet, und auf den Ruin seines eigenen Lan­
des hingearbeitet. Welche Lehre! Gerechtigkeit, eine 
Tugend, welche den ersten Rang" einnimmt, die 
Reiche sichert und groß macht, bringt Rußland Ver­
derben.

Wir wollen zeigen, daß Alexander selbst der 
wahre Urheber der jetzigen polnischen Revolution ist. 
Nachdem er den Polen die obenbeschriebene Charte 
verliehen, und das gemißhandelte Land zum Theile 
wieder hergestellt hatte, konnte der jeweilige König 
voü Polen (nämlich der russische Kaiser) zwei Wege 

' einschlagen. Entweder blieb er den, in der Charte von 
1815 eingegangenen Verpflichtungen getreu, und re­
gierte Polen als ein redlicher, konstitutioneller Fürst, 
oder aber gereuete ihn des verliehenen Geschenkes, und 
er ging darauf aus, es allmählig zu vernichten und 
wieder zurückzuziehen. Im ersteren Falle hatte er zwar 
den Ruhm eines edlen Menschen und die Bewunderung 
der Gutgesinnten für sich; aber zwei sehr große Zn- 

^h7d "ä-n mußtm ihn nothwendig bald von dieser 
Bahn der Ehre abbringen. Setzt den Fall, Alexan- 
“ ""^"Nachfolger hätten das wiederhergestellte 

Königreich Polen ganz in konstitutionellem Geiste regiert, 
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dann mußte der Nationalgeist (der dort ohnehin mäch­
tiger ist als anderswo) kräftig erwachen, und zusehens 
um sich greifen; die nächste Folge war dann, daß die 
Polen vom Kaiser die Wiedereinverleibung der alten 

Provinzen, die noch unter russischem Blutbanne standen, 
verlangt* hätten. Schlug er diese Forderung ab , so 
stand er, trotz seiner sonstigen liberalen Negierungs­
grundsätze, als ein Tyrann da, weil er, nachdem er den 
Namen »Polen« wieder erschaffen, nicht das Wichtigste, 
nämlich die Kraft, die jenem Rainen erst Wesenheit 
gab, ins Leben rufen wollte; er stand selbst als Wort­
brüchiger da, weil er die Wiedervereinigung des Gan­
zen früher versprochen hatte. Oder gab er auch in 
diesem wichtigen Punkte nach, dann hatte er unabweis- 
lich eine Waffe geschmiedet, die in kürzerer oder länge­
rer Frist gegen sein eigenes Reich gekehrt werden mußte. 
Denn wie lange hätte Polen, so bald es^ wieder verei­
nigt, war, seine Krone auf dem Haupte des russischen 
Czaren gelassen ? Also ein gerechtes und löbliches Ver­
fahren bot schon von Seite der Polen selbst große Nach­
theile dar. Noch größer wären die Schwierigkeiten 
von Außen gewesen. Man weiß, die Freiheit ist anste­
ckend. Wenn Polen, das mit Rußland so eng verbundene 
Polen, gerecht und löblich regiert worden wäre, wenn' 
es aufblühte unter allen den Segnungen ,-welche eine 
freie Regierungsweise den Nationen verleiht, so ist 
gar kein Zweifel, daß die Russen hinweg von dem 
Stocke, den entehrenden Leibes- und Gefängnißstrafen, 
der Furcht vor Sibirien und den Berkwerken, sich nach 
einem erträglicheren Zustande, und nach dem Lichte der
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Freiheit, die in ihrer Nähe so glückliche Früchte trug, 
gesehnt hätten. Dieser Sehnsucht konnte der Kaiser, 
ohne seine eigene Vernichtung zu unterschreiben, nicht 
willfahren, weil in Rußland die Bedingungen der Frei­
heit durchaus nicht vorhanden sind; weil es durch die 
ewige Ländergier viel zu ausgedehnt geworden ist, um 
durch ein anderes, sanfteres Band, als das des Eisens 
zusammengehalten zu werden, weit noch gar kein (oder 
nur ein winziger) dritter Stand besteht, und endlich, 
weit seit 100 Zähren nur äußere Eroberungen, dagegen 
sehr wenige im Innern (über die Barbarei und die 
Rohheit der Sitten und Gesetze) gemacht worden sind. 
— So gefährlich war es für den Czaren, das Verspre­
chen, das den Polen in einer Aufwallung von Gerech­
tigkeit und Edelsinn gegeben worden war, treulich zu 
erfüllen. Zm entgegengesetzten Falle, wenn er nämlich 
die verliehene Charte atlmählig untergrub, setzte er 
sich nur der einzigen Unannehmlichkeit aus, daß die
Polen sich bei der ersten günstigen Gelegenheit gegen 
se,ne Gewalt empören würden; was freilich bei der 
ungeheuren.Ausdehnung und der colossalen Macht des 
russischen Reichs , in Petersbura rum Borans »;«
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demselben Maße, als es durch die Umstände befriedigt 
wird. Mäßigung, Gerechtigkeit, Achtung fürden Willen 
und die Freiheit Anderer, sind bei dem gewöhnlichen Men- 

. schen nur glückliche Regungen eines schönen Augenblicks;
dagegen ist Selbstsucht und Eigennutz unser täglicher 
Gefährte, er legt sich mit uns zu Bette, und steht mit 
uns auf. Wenn dieß bei den Menschen im niederen 
Stande, , deren beschränkte Existenz den Ausbruch wilder 
Leidenschaften zügelt, fast durchgehends der Fall ist, um 
wie viel weniger durfte man von einem russischen Czaren, 

' vor dessen zornigem Blicke 50 Millionen Sclaven zittern, 
und dessen Aussprüche -in seinem weiten Reiche, wie 
Gebote-des Schicksals verehrt werden, wie durfte man 
von einem solchen Uebermächtigen erwarten, daß er seine 
Herrschaftsplane - von einem Haufen Polen werde durch­
kreuzen lassen, daß er, der in seinem Lande auf Nichts 
als seinen eigenen Willen Rücksicht zu nehmen hatte, 
in dem unterworfenen kleinen Königreiche eine beschrän­
kende, und fürihnsvgar gefähr lich e Verfassung ehren 
werde? AD

Gestehen wir also, daß alle jene Verletzungen der 
polnischen Charte, welche der zum dritten und vierten 
Male gemißhandelten Nation ein so heiliges Recht 
zum Aufstande gäben, in der Gewalt der Umstände lagen, 
und nothwendig waren! Hüten wir uns daher, über 
Alexandex, über Nikolaus, und den Grasen 

'Die b i ts ch zu lästern. Ein russischer Czar handelt nicht 
nach dem gewöhnlichen Menschenrechte, er handelt, wie 
ein Czar handeln muß, nnd immer wieder handeln wird.. 
Als vor einem Mouate jener blutgierige Ukas erschien. 
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der die ausgestandenen Litthauer und Volhyn.er nicht nur 
für, ihre eigene Person mit-dem Tode bedroht, sondern 
die (angebliche) Schuld der Väter auch an den Kindern 
rächt, und gebietet, daß die Kinder und Enkel der Em­
pörer, bis «ns dritte und vierte Glied, ihrer väterlichen 
Güter beraubt, und in die eisigen Wüsteneien Sibiriens 
abgeführt werden sollen, erklärte die Petersburger Zei­
tung mit einer (man möchte sagen) „naiven" Offenher­
zigkeit W-Dieser Befehl werde zwar in Europa Aufse­
hen (!!) erregen ; aber wenn auch nicht für andere Län­
der angemessen, sey er für Rußland ganz gut, kurz er 
sey russisch." Wir glauben, daß die Petersburger 
Zeitung in beiden Punkten vollkommen Recht hat: der 
fragliche Ukas hat nämlich bei allen Europäern den 
tiefsten Abscheu erregt, aber kein Vernünftiger hat sich 
darüber gewundert, man wußte durch eine, lange 
Erfahrung, daß dieses Verfahren in der That ächt rus­
sisch ist, daß man es in Rußland immer so gemacht hat, 
und auch in Zukunft (so lange nämlich dort dieselbe 
Verfassung fortdauert, was wohl noch lange währen 
könnte) so machen wird. Rußland wollte auf dem Wie­
ner Congresse seine Fäuste nach dem damals so bedräng­
ten Sachsen ausstrecken ; wäre diese unendliche Schmach 
wirkl-.ch über Deutschland gekommen; so würde man 
auch die Sachsen bei jedem Aufstande, der nicht ausge- 
bsieben seyn würde, mit Weib, Kinder und Enkeln nach 
Sibirien abgeführt, und ein solches Verfahren als noth- 
wendlgen Ausfluß der petersburgischen Politik, als 
russisch gerechtfertigt haben.

Wir glauben, Haß durch diese nöthigen Vvrbemer- 
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futtge« unsern Lesern der gehörige historische Gesichts­
punkt, aus, dem die Verletzung der polnischen Consti­
tution betrachtet werden muß, so wie die durch die 
Umstände bedingte Nothwendigkeit dieses Unrechts an­
gegeben worden ist. Wir wollen setzt-zeigen, auf wel­
che Weise der polnische König diese feine Politik wäh­
rend 15 Zähren befolgt hat.

Anfangs ging Alles gut, wie es bei neuen Insti­
tuten, an welche große Hoffnungen geknüpft sind, der 
Fall ist. General Aasonczek, ein würdiger, aus den 
napoleonischen Kriegen nicht unberühmter Mann, er- 
hieltchie wichtige Stelle eines Statthalters des König­
reichs, während des Kaisers Bruder, der Großfürst 
Co nstantin , das Neue polnische Heer befehligte und 
abrichten ließ, ■— D^r Kaiser wurde als der Wieder­
hersteller von Polen gesegnet, und in dem allgemeinen 
Enthusiasmus bemerkte man kaum, daß die Regierung 
--- aus Vorsorge für die Zukunft, die durch die Charte 
verbürgte Verantwortlichkeit der Minister aufhob, in­
dem ein kaiserliches organisches Dekret den Mini- 
stern die Sicherheit gab, daß sie nicht gerichtet werden 
dürfen, sd lange die Krone nicht ihre Zustimmung dazu 
gebe. Freilich hatte der polnische König ein Recht zu 
dieser sonderbaren, den wichtigsten Theil der Constitu­
tion aufhebenden Verfügung; denn . Letztere enthält 
am Ende einen, Anfangs wenig beachteten Artikel, kraft 
besten der erlauchte Beherrscher sich vorbehielt, die 
Verfassung des Landes, in allen den Punkten, wo es 
ihm gut und nützlich scheinen sollte, nach rei­
ferer Erfahrung zu modifiziren. — Man sieht,

2 I 
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es war schon zum Voraus eine konstitutionelle Hinter, 
thüre an das Gebäude der polnischen Constitution an- 

gebracht worden.
Drei Zahre vergingen indeß, und mit Ausnahme 

einiger leichten Uebertretungen hatte Polen Ursache, mit 
der Regierung, welche das Loos der Waffen gegeben, 
zufrieden zu seyn. Warschau erhielt eine Universität in 
seinen Mauern. Der Aufschwung der Gewerbe und 
des Ackerbaues wurde durch zweckmäßige Maaßregeln 
kräftig unterstützt, auch zeigte der erste Reichstag, der 
int Zahre 1818 in Warschau unter dem Vorsitze des 
Marschalls Vincenz Krasiński *) zusammcntrat, 
keine Spur von ernstlicher Opposition. Mit allgemeiner 
Freude hörte man aus dem Munde des Kaisers, als er 
de» Reichstag eröffnete, die Wollte: „Pie ältere Ver­
fassung, welche in eurem Vaterlande bestand, hat es 
möglich gemacht, daß'diejenige, die ich euch gegeben 
habe, ohne Verzug, ins Leben treten konnte, indem ich 
die Grundsätze jener freien Staatseinrichtungen in An­
wendung brachte, die von mir immer mit Vorliebe be- 
trachtet worden sind, und deren wohlthätigen Einfluß ich 
mit Gottes Hülfe über alle die Reiche ausrudelmen l,à

*> Dieser General hat lanae x;» . ,
napoleonischen Garde befehligt. Mische leichte Reiterei in der
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einstimmig mehreren Vorschlägen von örtlichem Interesse 
seinen Beifall, und trennte sich in vollem Vertrauen 
auf die Versprechungen des Kaisers. Nur der Land­
tags-Marschall Krasiński hatte sich durch die Will­
kür, mit der er einzelnen Deputirten das Wort versagte, 
sie zur Ordnung rief und den öffentliche» Blättern den 
Druck der in den Sitzungen gehaltenen Reden abschlug, 

verhaßt gemacht.
Aber bald erfolgten heftigere Eingriffe. Das Jahr 

1819 bezeichnet einen großen Umschwung in der Poli­
tik der hohen-Häupter Europas. Man hatte die 
Bitte um Erfüllung der früheren Versprechungen zn- 
erst unwillig angehört, als man sie forderte, schlug 
man es geradezu ab. Die nichtswürdige und heillose 
That Sands brachte., den großen Vortheil, daß man 
wieder das alte Lied anstimmen konnte: »Ihr seyd zur 
Freiheit lange nicht reif, seht, zu welchen Greueln sie 
führt." Es wurden neue Fesseln geschmiedet.

Die Kabinette der großen Wächte handelten ein- 
müthig, um ihre Plane besser durchzusetzen. Der rus­
sische, Kaiser, Alerander, der erlauchte Beschützer 
der liberalen Ideen, wyrde- gewonnen und wech­
selte sein Gesinnungen. Deutschland hat durch seine 
politische Zertrümmerung nicht nur das hphe Vorrecht, 
die Wachtstube und der Tummelplatz für alle Heere 
von Europa zu seyn, sondern auch erlauchte Con­
gresse werden vorzugsweise in diesem gesegneten Lande 
gehalten, wie der von Carlsbad , von Achen, von Lai­
bach u. s. w. An dem ersteren dieser Orte, in Carls­
bad, traten nun die hohen Absichten der Lenker Euro- 

2 «
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«às zuerst ins Leb,en. Zn ganz Deutschland wurde die 
Freiheit der Presse aufgehoben, und um den politischen 
Krankheitsstoff zu entfernen, errichtete man zum Ersähe 
fà die Presse eine Untersuchungskommissson in Mainz, 
welche den Auftrag erhielt, alle Demagogen, Deutsch- 
thümler, Umtriebemacher, Besitzer von langen Haaren 
und kurzen Röcken, zu richten. Auch gebot man dem 
hohen Tribunale, durchaus keine Rücksicht darauf zu 
nehmen,' daß die Meisten der Angeschnldigten oder 
Verdächtigten früher in den Tagen der Gefahr auf 
den Schlachtfeldern von Leipzig, Waterloo und von 
Paris für die Sache des Vaterlandes und der Könige
geblutet hatten.

Diese, in Deutschland zur Reife gekommene Ueber- 
einkunft der Mächtigen, mußte natürlich auch auf Polen 
einen großen Einfluß gewinnen.

ä» Ruhm des besten Monarchen feiern, die

als Einleitung:

Stellvertreter der Nation!

Ein Oppositionsblatt, redigirt von den Herren 
Bruno Kiciński und Theodor M orawski, war 
in Warschau entstanden. Nach neunmonatlicher Dauer 
erregte seine liberale Richtung Besorgnisse bei der Re­
gierung; den 31. Juli 1819 wurden die polnischen 
Journale der Censur unterworfen. Hiedurch gezwun­
gen, ihr Tagblatt aufzugeben, unternahmen die Ver­
fasser eine halbperiodische Zeitschrift, die unter dem Na- 
men-. „Neue Chronik in hundert jährlichen Lieferungen- 
** »**. Aufsatz, aus d-m g-.

I



Charte segnen, die unser Glück sichert, ihre wohlthätigen 
Grundsätze laut bekennen und sie nach unfern Mitteln 

und unserm Gewissen vertheidigen, das ist die Pflicht 
jedes Polen, und das ist auch der Zweck unsres Jour­
nals. Wem könnten wir besser ein, von so reinen Be­
weggründen eingegebenes Werk widmen, als Euch, den 
Vertheidigern unserer Nationalfreiheiten? Von der 
Charte erhieltet Ihr das Recht, sie zu befestigen, indem 
Ihr über den Mißbrauch in der öffentlichen Verwal­
tung wacht, und Ihr habt schon bewiesen, daß Ihr die­
ses Recht .ansznüben wißt, und daß keine Rücksicht Euch 
zwingen könnte, es aufzugeben. So empfanget denn 
diese Euren Tugenden schuldige Huldigung. Aber nm 
Eure Pflichten zu erfüllen, ist der Beistand Eurer Mit­
bürger Euch nothwendig: sie müssen helfen, Euch-die 
Überschreitungen der Gewalt zu bezeichnen; Eure Cö- 
mitteuten müssen Euch die Wünsche d^s Landes kennen 
lehren. Diese Aufgabe wollen wir erfüllen; bis jetzt 
beschäftigten sich unsre Journals wenig mit Landesan­
gelegenheiten. Von auswärtigen Angelegenheiten Un­
gefüllt, schienen sie ihrem eigenen Vaterlande fremd zu 
seyn. Unsre Absicht ist, diesem Uebel abzuhelfen, wir 
wünschen, daß Alle diejenigen, welche dem Lande zu die­
nen suchen, durch unsre Dazwischenkunft ein Mittel fin­
den, sich darüber, was sie ihrem Vaterlande nützlich 
glauben, zu verständigen. Und wenn unsre Bemühun­
gen, unterstützt von berühmten Mitbürgern, einigen 
Erfolg haben, so sind unsre Wünsche erfüllt, wir haben 

den einzigen Zweck dabei, welcher der unsres ganzen
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Lebens seyn wird: dem Daterlande recht zn dienen, 

erreicht."
" Die Chronik hatte sehr glücklichen Erfolg. Mehr 

als 7000 Exemplare wurden in einigen Tagen verkauft, 
aber der freie Ton des Blatts erschreckte die Gewalt­
haber, und eine neue Ordonnanz dehnte die Censur auf 
alle Werke ohne Unterschied aus. Allein keine Verfol­
gung konnte den patriotischen Eifer M o r a w s k i' s 
und seines Freundes ermüden. Sie tauschten durch 
sinnreiche Anspielungen die Aufsicht der Regierung, 
und obgleich täglich mit dem Verluste ihrer Freiheit 
und ihres Vermögens bedroht, setzten sic ihre Zeitschrift 
unter dem Titel des »weißen Adlers" bis zum Ende 
des Jahres 1820 fort, wo die Censur sie mit Gewalt 
zwang, ihr Unternehmen aufzugeben.

Von dieser Zeit an hatte Polen kein Oppositions­
blatt mehr. Wie wäre dieß auch möglich gewesen, un­
ter einen Gewalt, die von nun an immer schrankenloser 
hervortrat? Schon hatte die willkürliche Verhaftung 
der Beamten und ihre Deportation ohne vorläufiges 
Urtheil die Eingriffe der Militärpolizei in das Gebiet 
der Gerechtigkeit bezeichnet. Bald wurden außerordent­
liche Gerichtshöfe gebildet, ' Aufgaben auf bloße Or­
donnanzen erhoben, Privateigenthum unter dem Vor­
wande des öffentlichen Besten, und ohne Beachtung der 
geringsten gesetzlichen Formen von der Regierung in 
Anspruch genommen. Die Einführung einer geheimen 
Polizei, unter dem Befehle des Generals Alexander 
Rozniezcki, vollendete dieses System, unter trau­
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eigen Ahnungen eröffnete der Kaiser Alexander den 
Reichstag im Jahre 1820.

Unter den Deputaten befand sich dießmal der 
Großfürst Consta ntin, der von der Vorstadt Praga 
erwählt worden war. Man wunderte sich allgemein, 
daß ein Prinz von Geblüt, durch seine Geburt Mitglied 
des Senats, daraus bestand, an der zweiten Kammer 
Theil-zu nehmen ; Co n stanti» ließ sich hiedurch nicht 
abhalten; seit dieser Zeit blieb er der unabweisliche 
Repräsentant Praga's auf dem Reichstage, wo er jedoch 
nur einmal, in der Sitzung von 1820- erschien, um ein 
Gesuch seiner Committente» vorzubringen; ' dennoch 
rettete Feine Gegenwart das Ministerium und seine 
Freunde nicht vor einer, gänzlichen Niederlage. Vom 
Anfänge des Reichstags, bis zu dessen Ende , zählte 
die Opposition, an deren Spitze Joseph Godlewski 
und dir beiden Brüder Vineenz und Bonaven- 
tura Nicmoiowski standen, in der Deputirten« 
kammer 117 Stimmen gegen 5, und eine, beinahe eben 
so starke, Mehrzahl im Senate. Dor dieser beinahe 
nngetheiltcn Einstimmigkeit sielen: ein von der Regie« 
rung vvrgelegtcs Gesetzbuch, das die Geschwornen« 
gerichte nicht enthielt, so wie ein Gesetz, kraft 
dessen die Unverantwortlichkeit der Minister von den 
Kammern zugestanden werden sollte. Die Regierung 
sah sich, um das allgemeine Mißvergnügen zu stillen, 
genöthigt, ein freisinniges Gesetz, in Bezug auf die Ab­

tretung von Privateigenthum zu Staatszwecken vorzu­
legen; allein die Opposition, durch diese kleine Nach­
giebigkeit nicht befriedigt, verlangte vom Kaiser Abhülfe
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der Nationalbeschwerden, und erließ einen Anklag-ê 

gegen die Minister, welche das Dekret, d.e Einführung 

der Censur betreffend, unterzeichnet hatten.
Alexander konnte eine so kühne Freimüthig­

keit nicht begreifen; 'bei dem Schlüsse des Reichstags 
machte der Selbstherrscher den versammelten Abge­
ordneten die bittersten Vorwürfe. »Fragt euer Ge­
wissen,« sagte er zu ihnen, »ob ihr nicht hingerissen von 
Verführungen, die in unsern Tagen nur zu häufig sind, 
eine Hoffnung, welche weises Vertrauen so gerne er­
füllt hätte, hingeopfert, und daö Werk der Wiederge­
burt eures Vaterlandes verzögert habt.« Von diesem 
Tage an war die Sache Polens vor dem Tribunale der 
heiligen Allianz verloren; der kaiserliche Commissär 
Nöwosilzoff besiegte die Zweifel Alexanders, 
und wenn die Verfassung nicht feierlich umgestürzt 
wurde, so blieb die Charte ein leeres Stück Pergament, 
nicht ein Bollwerk, sondern nur eitles Spielzeug des 
Volks.

Opposition war nun in den Augen der russischen 
Regierung gleichbedeutend mit Empörung; man ver­
suchte Anfangs diese Meinung auch dem Lande beizu­
bringen, um von den Wvjewodschaftsräthen eine demü­
thige Protestation gegen die Ausschweifungen des Reichs­
tags zu erhalten. Es gelang nicht; nur mit 
größter Mühe brachte man zu Czenstochowa eine Ver- 
lammlung, bestehend aus 18 Personen, zusammen, wel- 
che in einer. Addresse an den Kaiser die Schritte der 
Oppositionmißbilligte.

Nun dachten die Gewalthaber auf kräftigere Mit-
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tel. Ungefähr die Hälfte des Staatseinkommens war 
für den Unterhalt des. Heeres bestimmt, der Rest ge­
nügte kaum für die Bedürfnisse der Verwaltung; eine 
Art von Bankrott, seit langer Zeit durch die Unglücks­
fälle des Landes vorbereitet, schien kaum vermeidlich. 
Unter diesen Umständen erschien in Polen ein in Peters­
burg von dem Minister, Staatssekretär des Königreichs, 
Ignaz Sobolewski unterzeichnetes Nescript, da- 
tirt vom 2. Mai 1821, kraft dessen es sich um nichts 
Geringeres handelte, alsum eine Untersuchung, „v b 
Polen durch seine eigene Hülfsquellen 
vermögend sey, seine jetzige bürgerliche 
und politische Existenz zu erhalten, oder 
ob es seine Unfähigkeit, diesen Stand zu 
behaupten, zugestehen, uttd sich in eine an­
dere Ordn un g derDinge,welche derG ering- 
fügigkeit seiner Kräfte angemessener 
wäre, fügen muffe.“

Man sieht, es war auf eine Einverleibung Polens 
mit Rußland abgesehen; denn jene Worte hießen deut­
lich gesprochen Nichts anders, als, „ihr Polen, wollet, 
ihr, um die'großen Kosten eigener Nationalität zu er­
sparen, nicht lieber russisch werden?“ Die Gelbsucht 
und der Eigennutz wurden zum Beistände angerufen, um 
das, was den bestimmten Verträgen des Wiener Con- 
gresses entgegen war, zu erreichen. Um eine gelin­
dere Ausgleichung der Finanznoth unmöglich zu machen, 
verbot man zugleich auf's Strengste, die Summen, 
welche für den Heeresstand ausgesetzt waren, anzu­
greifen. Denn, hieß es, die Armee sey ohne- 
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s;in geringer, als zu Z-it-n des Gr°ß- 
s er zog thu ms; und nur durch d:e Auf stel 
lung eines, starken Heeres konne Polen 
den schuldigen Tribut der Dankbarkeit fur 
sestne Wiederherstellung an Rußland ab- 
statten. Man vergaß hiebei russischer Seit«, zwei 
Sachen, nämlich, daß Polen in den Zeiten des Groß- 
herzogthums nur darum eine große Armee mit den 
ungeheuersten Anstrengungen hielt, weil sie damals das 
einzige Hülfsmittel der Wiederherstellung des Vater­
landes schien, und daß dagegen jetzt das polnische 
Heer nur zu den Zwecken der moseowitischen Politik

dienen kann.
Die ängstlichsten Besorgnisse verbreiteten sich in 

dem ganzen Lande, man sah klar, daß der Schatten von 
llnabhLrgigkeit, welcher Polen geblieben war, daß selbst 
der Name des Vaterlandes von Neuem auf dem Spiele 
stehe. Der Sturm mußte beschworen werden; keine 
Opfer wurden, gespart.-, Obwohl die Verwendung der 
öffentlichen Gelder, damals, wie bis zum Jahre 1830, 
der Aufsicht der Kammern, gegen den Buchstaben der 
Charte/) entzogen war, beeiferte man sich doch, dem 
Aufrufe, den der neue Finanzminister, Fürst Lu becki, 
an den Patriotismus der Bürger ergehen ließ, zu ent­
sprechen. Vorausbezahlung der Steuern wurde bewil­
ligt, in einem Monate war das Defizit gedeckt, und 
was wohl die Feinde der Freiheit am empfindlichsten

hat die Negierung, unerachtet der förmlichsten Ver-
’ PnlchLuNgen, noch kein Budget dem Reichstage vorgelegt. 



55

kränkte, war, daß die Wojewodschaft Kalisch, welche der 
Opposition ihre Häupter und ihre beredtesten Sprecher 
zuschickte, zuerst das Beispiel zu dieser Aufopferung gab.

Die Unabhängigkeit des Landes war gerettet; aber 
die Angriffe wurden seit dem Jahre 1821 immer hefti­
ger; die polnische Nationalität , welche der Kaiser in 
früheren Zeiten lieb' gewonnen hatte , sollte einmal ver­
nichtet werden. Kein Mittel der Gewalt blieb unver­
sucht. Man vernichtete den Grundsatz der Unabhängig­

keit der Richter, indem man sie von einem Orte zum 
andern versetzte, und durch die Furcht vor diesen ge­
zwungenen Umzügen, der Regierung zu unterwerfen 
suchte ; die Gemeindeverwaltung wurde nicht geachtete 
Im Jahre 1821 hatte der Wojewodschaftsrath von Ka- 
lisch die Häupter der Opposition in seine Mitte ausge­
nommen; er wurde aufgelöst, und seither,' aller Re­
klamationen unerachtet, nicht wieder hergeftellt. 
Da aber die Wojewodfchastskäthe mit der Einzeichnung 
der Bürger in die Wahllisten beauftragt sind, so wur­
den die Wähler, welche durch den Tod oder durch Glücks­
wechsel aus den Listen ausfielen, nicht mêhr durch an­
dere ersetzt. Aehnliche Gewaltschritte erlaubte man 
sich in Bezug auf das Erziehungswesen. Stanislaus 
Grabows k i, ein natürlicher Sohn des letzten Königs 
von Polen, Stanislaus August, und eifriger An­
hänger der Jesuiten, wurde an die Spitze ' der öffentli­
chen Erziehung gesetzt; die nächste Folge dieser Wahl 
war die Unterdrückung der Schulen des gegenseitigen 
Unterrichts, die sich bereits bis unter das Heer ver­
breitet hatten. Die Schulen auf dem Laude wurden 
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durch einfaches Rescript des Staatssekretärs Ko ezk- 
zu Grunde gerichtet. Die oberste Leitmrg der Geistlich. 
Kit erhielt der Erzbischof Albert Skarszewski, 
ein Mann, der im Jahre 1794 als Verrather des Va­

terlandes verurtheilt worden war.
Neben diesen offenen Verlegungen der Charte er­

laubte man sich die lächerlichsten Verdrehungen dersel­
ben. Ein im preußischen Heere angestellter Pole, der 
Major Radomski, beschuldigt, als Earbonari an der 
Revolution in Neapel Theil genommen zu haben, wurde 
imJahrel82! bei seiner Durchreise in Kalisch verhaftet. 
Lebhafte Reklamationen wurden laut gegen diese Gewalt­
that. Die Regierung berief sich auf einen Artikel 
der Charte, welcher dahin lautet, daß der König 
ermächtigt sey, Tractate mit fremden Staa­
ten abzuschließen!! Als ob diese Ermächtigung 
etwas zu schaffen habe mit der Verhaftung eines 
Individuums. Als später der Landbote von Kalisch 
die Absicht äußerte, dem Reichstage eine Protestation 
des Herrn Radomski vorzulegen, ereiferte sich der 
Statthalter des Königreichs, Fürst Z a j o n c z e k, „daß 
ein Repräsentant gegen eine Maßregel 
derRegierung protestiren wolle,« und forderte 
rhn auf, sich in dieser Hinsicht zu erklären. Der Land­
bote antwortete mit Entschlossenheit.. „Ich habe 
frei gesprochen,« sagte er am Ende seines Briefs, 
,^was ich gesagt- habe, sind meine wahren Gesinnungen. 
Sollten sie gemißbilligt werden? Ich kann es kaum 
glauben; aber in diesem Falle könnte ich mich nur be­
trüben und schweigen.« Dieses Betragen wurde von
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Herrn Niemoiowski wurde dem Kaiser Vorgelege, 
und war später eine Veranlassung zu seiner Verbannung.

Ein noch unglücklicheres Schicksal traf um diese 
Zeit Litthauen, so wie die Universität dieser Provinz. 
Ein Student, Thomas Zan, stiftete auf dieser 
Hochschule eine Gesellschaft, welche die Erhaltung 
der polnischen Nationalität, unter dem 
Schilde des Eifers für die" Wissenschaften, zum Zwecke 
hatte. Ein unerwarteter Erfolg belohnte seine Be­
mühungen, und die Gesellschaft sah dem blühendsten 
Gedeihen entgegen, als sie der Regierung angezeigt, 
gewaltsam aufgelöst, und von dem kaiserlichen Com- 
miffär Nowosilzoff, der sich zu diesem Zwecke 
eigens .nach Wilna begeben hatte , gerichtlich verfolgt 
wurde. Eine strenge Untersuchung fand Statt: Zan, 
nm seine Freunde zu retten, nahm alle Schuld auf sich. 
Man sperrte ihn auf der Festung Orenburg ein. Eine 
Menge Studenten (wokunter ein Sohn des litthauischen 
Pfarrers, der kürzlich das Banner des Aufstandes in 
seinem Lande erhoben hat) wurden nach Sibirien ge­
schleppt, oder als gemeine Soldaten unter russi­
sche Regimenter gesteckt, um später vor Varna und 
Silistria zu bluten. Was war die Schuld dieser Jüng­
linge? »Sie hatten es versucht," sagt der russisch kai­
serliche Ukas, »die unsinnige polnische Nativ- 
n a l ität zu v er 61 ci t All“

Fünf Jahre waren indeß verflossen, und unerachtet 
die Charte nach zweijähriger Frist einen Reichstag vor­
schrieb, noch keiner gehalten worden. Endlich wurde
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jllt o'sl()ÏC 1825 aus den 51. Mai einberufen. Die 
rMfche Polizei und Verwaltung hatte vorher außeror- 
dentliche Anstrengungen gemacht, um gefällige feile 

àê» auf >ie, Bänke der Deputtrtenkammer zu 
bringen. Allein so sehr dieß gelungen war, grauete 
den Gewalthabern noch immer vor der freien Bewegung 
des Reichstags. Die Verfassung verlangte, daß die 
Abstimmung der Deputaten laut geschehen solle; diese 
Bestimmulig hatte für die Freiheit sehr günstige Folgen. 
Oft hatte man es gesehen, daß Deputirte, die im Staats­
rathe die verhaßtesten Maßregeln billigten, mit der 
Opposition stimmten, sobald es darauf ankam, öffentlich 
ihre Meinung auszusprechen. Auf den Vorschlag des 
kaiserlichen Commissärs Nvwosilzoff wurde ein Aus­
kunftsmittel in Anwendung gebracht, das darauf berech­
net war, den Pflichtvergessenen die Furcht vor Schmach 
und vor der Verachtung ihrer Mitbürger zu ersparen. 
Gegen den Buchstaben der Charte hob eine Ordon­
nanz vom 15. Februar die Oeffentlichkeit der Reichs­
tagsverhandlungen auf. Dieß ist das einzige gcsey- ! 
widrige Dekret, das A le.ra n d er, als König von Polen, 
persönlich unterzeichnet hat, bis dahin hatte er dieses 
Geschäft immer seinem Statthalter Zajvnczek über­
lassen. Auch beunruhigte die Erinnerung an die Or­
donnanz vom 15. Februar lange Zeit sein eingeschüch­
tertes Gewissen; mehr als einmal fragte er seine Be- 
amten, welchen Eindruck dich Maßregel in Polen hervor- 
gebracht habe. Zajonczek suchte ihn zu beruhigen, 
mdem er in einem seiner Berichte jene Ordonnanz ein 
Denkmal der kaiserlichen Sorgfalt für das Wohl von
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Polm und die Befestigung der Konstitution 
nannte.' Aber der Kaiser' fühlte den Stachel noch im­
mer. Als er den Reichstag zu Warschau eröffnete, 
verschwendete er Versprechungen, ja er ging so weit, 
seine Ordonnanz in den Damengesellschaften zu ver­
theidigen, so sehr beschäftigte ein drückendes Gefühl 
des Unrechts seine Gedanken.

' Allein bei diesem Schritte sollte die Rache der 
Tyrannei nicht stehen bleiben. Seit der obcnerzählten 
Sache desMajor Radowski, wär der Landbote von 
Kalisch, N i e wo i o w s k i -, dem Kaiser als das Haupt 
und die Triebfeder der Feinde.Rußlands bezeichnet.

Den Tag vor Eröffnung des Reichstags, als N i e- 
înoiowski in Warschau ankam, nm als Deputirter 
an dem. Reichstage Theil zu nehmen , wurde er von 
Gensd'armen ergriffen, in einen Wagen geworfen, und 
mit Gewalt auf sein Gut gebracht, wo man ihn seit 
diesem Tage im Auge behielt. N i e m o i o w s k i zeigte 
eine außerordentliche Standhaftigkeit. Es wurde ihm 
unter der Hand zu wissen gethan, daß er seine Begna­
digung erhalten werde, wenn er den Kaiser darum an* 
stehe; er zog es vor zu dulden. Noch bis zum Augen-, 
blicke des Aufstandes war er mitSpionen umgeben und 
durfte die Hauptstadt nicht betreten.

Endlich wurde der Reichstag eröffnet; er entsprach 
den Wünschen der Regierung, und ließ stch mit stum­
mer Unterwerfung als ihr willigesWerkzeug gebrauchen. 

Seine Arbeiten waren indeß von geringer Bedeutung. 
Der einzige Beschluß von einiger Wichtigkeit »var die 
Errichtung einer Bank, oder Hppothekenkasse, wodurch 
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der Credit der Grundeigenthümer gehoben werden 

' W lange sah Alexander die Folgen der rück­
schreitenden Politik, welche er gegen das Ende seines 
Lebens befolgte, und so hart auf Polen lasten ließ. Er 
starb im DHember desselben Jahres.

Auch sein Statthalter Z a j o n c z e k folgte ihm 
bald nach ins Grab. Er endigte den 28. Juli 1826 
eine, lange Zeit hindurch ruhmvolle Laufbahn. Von 
Alexander in den Fürstenstand erhoben, hatte er 
die Achtung seiner Mitbürger gegen die Gunst seines 
kaiserlichen Gebieters vertauscht, und war aus einem 
überspannten Republikaner der Trabant des Russen 
N owosilzoff geworden. Mit Auszeichnungen und 
Reichthümern überhäuft, aber von seinen alten Waffen­
brüdern verlassen, starb er, ohne aufrichtiges Bedauern 
zu erregen. — Vincenz Sobolewski wurde sein 
Nachfolger.

Die frühere» Verschwörungen in Polen.

Dieß war der Augenblick, wo der Norden, früher 
der klassische Boden des Despotismus, die Revolutions- 
Ideen, welche er im Süden erstickt hatte, in sich selbst 
zur Anwendung brachte. Einige russische Ofsiziere, die 
Leichtgläubigkeit oder den blinden Gehorsam ihrer 
Soldaten mißbrauchend, wollten über Alexanders Grab 
die Republik ausrufen; Blut war auf den Plätzen von 
St. Petersburg geflossen, und ein Complott wurde ent­
deckt, dessen Verzweigungen sich in alle Provinzen des 



59

alten Polens zn verbreiten schienen. Strenge Untersu­
chungen fanden zu gleicher Zeit in Petersburg und 
Warschau' Statt.

Wir übergehen hier, was Rußland insbesondere 
betrifft, und beschränken uns auf die Schilderung der 
geheimen polnischen Bünde -vom Zähre 1818 an. — 
Die erste Idee einer nationalen Verbindung ging im 
Jahre 1818 von dem berühmten Waffenbruder Koś­
ciuszko dem General Dombrowski aus. Zu 
Boden gedrückt von Alter und körperlichen Gebrechen, 
aber immer noch glühend von dem heiligen Feuer, das 
ihn sein Leben lang beseelt hatte- sah der alte General 
vonWinagora ans, einem Gute im Herzogthume Posen, 
wohin er sich zurückgezogen hatte, mit tiefen Schmerzen 
die Erniedrigung seines Vaterlandes. Unaufhörlich 
unterhielt er sich mit den alten, nm ihn versammelten 
Gefährten seiner Schlachten, von dem Ruhme und dem 
Glücke besserer Tage, . welche die Zukunft bringen 
dürfte. Die neue Verfassung Polens, welche keine 
andere.Sicherheit besaß, als das z ufällige Wohl­
wollen des Kaisers Alexander, beruhigte ihn we­
nig. Er brütete über dem Gedanken, eine nationale 
Verbindung über alle Provinzen des alten Polens 
auszubreiten, um eine Bewegung vvrzubereiten, durch 
welche in bessern Zeiten die Unabhängigkeit des Va­
terlandes wieder hergestellt werden könnte. Seine 
Ideen, mit welchen er sich in seinem Schmerze trö­
stete, fanden Raum unter den alten Offizieren seiner 
Umgebung. Aber bald hatte der edle Greis aüfgehört 
zu leiden, er starb to demselben Jahre und wurde 
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aehüttt in einer Uniform aus den italienischen Kriege», 
in die Gruft gesenkt. Seine Freunde zerstreuten sich, 
ihre Entwürfe bliebe» ohne Folge. Denn d,e nativ- 
nate Freimaurerei, welche im Jahre 1819 zu War- 
sch«, von dem Major.Lukafinski gestiftet wurde, 
scheint in keiner direkten Verbindung mit den Planen 
Dombrowski's gestanden zu seyn. Ueberdieß wurde 

sie bald entdeckt und aufgelöst.
Ein Mitglied dieser Gesellschaft, Szczaniczki, 

früher Adjutant D o m b r o w s k i's, hatte sie indeß 
nach Posen begeben, und sey es, daß der Patriotis­
mus in dem Großherzogthume feuriger glühte, oder 
daß Dombrowski's Geist im Geheimen wirkte, sie 
schlug bald tiefe Wurzeln. Im Jahre 1820 zeigte sie 
sich unter dem Namen der »Sensenträger" *)  auch in 
Warschau, wurde aber Anfangs kalt ausgenommen. 
Erst im Jahre 1821, als die wiederholten Angriffe 
der Gewalthaber die Verfassung Polens in ihren Grund­
festen erschütterten, gelang es dem Generale U m i n s k i, 
den Bund in Warschau fester zu organisiren. Er er­
hielt nun den Namen „nationaler und patriotischer 
Verein."' Tausend verschiedene Gerüchte waren über 
diese Verbindung im Umlaufe: Man behauptete, in 
einer geheimnißvollen Zusammenkunft im Walde von 
Bielang, habe Thomas Morawski in einem Kreise 
von Verschwornen, einen furchtbaren Eid auf ein 
Schwert abgelegt, dessen Stichblatt Kościuszko vor- 

*) K°ssyni-ry, io a-nannt zum Andenken an die mit Sensen 6c 
XïwT?*“'"' roel*c f0 ruhmvollen Anrheil an der SRC 
vDiuhon von i79t genommen haben
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stellte; und der Schwur sey von. allen Gegenwärtigen 
wiederholt worden; auch wurde behauptet, der Zweck 
des geheimen Bundes sey scholl damals offene 
Empörung gegen Rußland gewesen. Doch ist 
wahrscheinlich , daß matt die Unabhängigkeit des Va­
terlandes 'erst durch Verbindungen in allen alten pol­
nischen Provinzen vorbereiten wollte. In diesem Sinne 
wurde ein Central-Ausschuß errichtet. Eifrige Patrio­
ten beschäftigten sich damit, den Bund über Völhynien, 
Podolien, Litthauen, bis nach Kiew auszudehnen. Im 
Jahre 1822 schloßen sich die Mitglieder einer soge­
nannten „Wöhlthätigkeits - Loge«, welche im Jahre 1820 
von dem Hauptmanne Malewski gegründet worden 
rpar, an den Bund an.

Bald erweckten indeß dunkle Berichte, ^welche der 
Regierung zukamen, ihre-Besorgniß. Bereits im Jahre 
1822 fanden Verhaftungen statt; aber vergebens suchte 
man den Beschuldigten das Geheimniß ihres Verbre­
chens zu entreißen. »Ihre Hartnäkigkeit,« sagte der 
Bericht der Untersuchungskommission im Tone des 
Bedauerns, war so groß, daß nur ein Theil der Um­
triebe des Bundes entdeckt werden konnte. Drei der 
Beschuldigten wurden einem Kriegsgerichte übergeben, 
und zu mehreren Jahren Festungsarrest verdammt. 
Die Andern erhielten Amnestie. Allein obgleich diese 
Verfolgung eine nicht unbedeutende Anzahl von Mit­
gliedern der Gesellschaft entfremdete, setzte diese ihre 
Arbeiten muthig fort, inan knüpfte sogar gerade in 
dieser Zeit eine Verbindung mit der geheimen Gesell­
schaft an, die sich in Rußland zu andern Zwecken
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B«schâ»», d-s Südens, P-st-l, Mura, 

wîeff, Bestuscheff, und zwischen dem Polen Ku- 
r y and ws k i und einigen Andern geheime Zusam­
menkünfte statt. Allein die Polen sanden bald Ur­
sache, sich mit den russischen Verschwornen nicht weiter 
einzülafsen. Die Gewaltthätigkeit der letzter» und ihr 
kindisches Vertrauen ans den glücklichen Erfolg ihrer 
gewagten Unternehmung mußte sie vor jeder nähern 

Verbindung abschrecken.
Den 26. Dezember 1825 brach die Bewegung in 

Petersburg aus, mit unglücklichem Erfolge, wie unsern 
Lesern bekannt ist. Die Untersuchung, welche auf den 
Sieg des-jungen Kaisers folgte, verrieth das Geheim­
niß der, zwischen einigen Bürgern der beiden Nationen 
angeknüpften Unterhandlungen. Alsbald wurden über 
200 Personen in Polen und Litthauen verhaftet. Ob­
gleich aber Staatsverbrechen zufolge der Constitution 
vor das Tribunal des Reichstags gehören, war es 
eine aus Russen und Polen zusammengesetzte Com­
mission, welche 1826 den Auftrag erhielt, die von 
den Umständen erheischten Untersuchungen anzustellen. 
Unter den Mitgliedern dieser Commission wär der un­
selige Now o silzvff. . Nach einjähriger Arbeit er­
stattete die Commission im Februar 1827 ihren Be­
richt, welcher auf unbestimmte Angaben hin feststellte, 
daß im Königreiche Polen wirklich eine mit der russi­
schen in Verbindung stehenden Verschwörung stattge­
funden-habe, und hie strengste Strafe auf die angebli­
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chen Verräther herabrief. Allein der Kaiser Niko­
laus, welcher der Constitution 'so -eben den Eid der 
Treue geleistet hatte, erklärte die Commission, einge­
denk feines Eides, für ungesetzlich. Acht der am schwer­
sten Beschuldigten wurden dem , Senate , in welchem 
der Woiwode Pet. Bieliński den Vorsitz führte, 
zum Urtheile übergeben. Es waren : Der Senator 
Stanislaus Ävltick, ein alter Vertheidiger ^pol­
nischer Freiheit, die Stcmtsräthe Andr. P lich t a, 
G a z y m a l a und Roman Zalus ki, ferner der 
Abt De m b ek und die drei Offiziere Kr z y z an o w ski, 
Malewski und Zabloki. Eine neue Untersuchung 
war dem Senate vorgeschrieben worden. Sie bewies 
augenscheinlich die Unschuld der Angeklagten, und die 
Parteilichkeit des Commissionsberichts vom Jahre 1826. 
Endlich sprach dar Senat, als oberster Gerichtshof, 
die Angeklagten beinahe einstimmig, (mit Ausnahme 
des einzigen Votums des bereits erwähnten Gene­
rals Krasiński) frei.'Zugleich übergab der Präsident 
Bielinski dem Kaiser einen Bericht, in welchem 
den Anklage-Punkten der früheren Commission ihr 
wahrer Werth angewiesen wird. Er zeigte darin, daß 
kein hinreichender Beweis die Existenz des geheimen 
Nerbindungseidxs, auf welche die-Commission größten^ 
theils die-Strafbarkeit. der Angeklagten gegründet hatte, 
darthue, Last wenn.Letztere de« Wunsch geäußert.hät­
ten, die Freiheit und. Unabhängigkeit des unter einem 
Scepter wiedervereinigten Polens aufblühen zu sehen,, 
dieser Wunsch vielfach durch die eigenen öffentlichen 
Aeusserungen des Kaisers Alexander angeregt und 
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gleichsam berechtigt worden sey, endlich daß man einer 
Unterredung, die ohne weitere Folgen mit dem 
Russen Murawie ff gepflogen worden , nicht den 
Namen eines Complotts geben könne. Bieliński 

^erkannte aus diesen Gründen auf Freisprechung, indem 
er zugleich seine Ergebenheit für die Person des Kai­
sers bezeugte.^ Dieser Spruch mißfiel der Regierung, 
wie man sich leicht denken kann, eine Ordonnanz, un­
terzeichnet von dem Staatssekretär Woznicki, ver­
bot ihn drucken zu lassen. Erst nach sechs Monaten 
wurde das Urtheil öffentlich verlesen, und die Ange­
klagten freigegeben; aber Valentin Sobolewski 
Präsident des Miuisterraths, begleitete diese „Conces­
sion^ mit einem strengen Verweise, der dem obersten 
Gerichtshöfe im Namen des Kaisers ertheilt wurde. 
Krasiński hatte allein die traurige Ehre, von die­
sem Vorwurfe ausgenommen zu seyn. Dagegen durf­
ten sich die übrigen Senatoren mit der allgemeinen 
Achtung trösten. Während der ganzen Dauer des 
Prozesses war Warschau in a Trauer gewesen; keine 
Bälle, keine Feste mehr, überall traurige Gesichter und 
noch betrübtere Herzen. Als der Spruch des Senats 
bekannt wurde, zeigte sich die lebhafteste Freude auf 
allen Seiten,. Bi e liński erhielt die allgemeinsten 
Beweise öffentlicher Achtung ; als ihn der Tod bald 
darauf wegraffte, folgte fast ganz Warschau seinem 
Leichenbegängnisse, — So wurden die Mitglieder des 
patriotischen Vereins gerettet.
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Weitere Vorgänge bis zum letzten Reichstage 
im Mai 1850.

An dem russisch-türkischen Kriege durfte das pol­
nische Heer keinen Antheil nehmen. Es blieb auf der 
gallizischen Gränze ausgestellt, sey es , daß man ihrer 
Ergebenheit nicht recht traute, oder, was wahrschein­
licher ist, daß Nikolaus die Oesterreicher bedrohen 
und abhalten wollte , die geängstigte Pforte im Sinne 
des europäischen Gleichgewichtes zu unterstützen.

Den 24. Mai 1829 wurde Nikolaus als Kö­
nig von Polen gekrönt, dies war bei der Einförmig­
keit des öffentlichen Lebens'für Warschau kein gerin­
ges Ercigniß. Am Tage der Feierlichkeit schmückte 
ein Diadem von großem Werthe, aber neuer Arbeit, 
die Stirne des Monarchen. Wo waren denn die al­
ten Kleinodien des polnischen Throns: Der Säbel 
des Bo g es laus und die fünf Kronen des Krakauer 
Schatzes hingekommen? . Hierüber lief ein geheimnis­
volles Gerücht'unter dem Volke herum. Man erzählte 
sich, daß diese heiligen Reliquien noch cxistircn, aber 
den Händen des Czaren entzogen worden seyen. Zur 
Zeit der zweiten Theilung Polens, hatten zwei 
Mönche mit einigen Arbeitern , nachdem sie sich aufs 
Evangelium gegenseitig ewiges Geheimniß geschwo­
ren, diese kostbare Verlassenschaft des Krakauer Schaz- 
es entführt und sie der Treue eines unbekannten 
litthäuischen Edelmanns anvertrant; nicht eher würden 
sich diese Kleinodien wieder zeigen, als an dem Tage, 
wo Polen frei geworden von seinen Fesseln und wie 
eine Mutter, nach langer Trennung ihre Kinder wie- 
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des Volks; ob sie wahr sind, wirb sich bald zugen, 

Henn Polens Messias wird erscheinen.
Zu gleicher Zeit, als Nikolaus gekrönt wurde, 

rüsteten sich die Häupter der Opposition zu einem 
Schritte von dem man gute Erfolge erwartete. Man 
hielt die Gelegenheit für günstig die Oeffentlichkeit 
der Sitzungen des Reichstags zurückzuverlangen. Vier- 
nuddreißig Landboten waren bereit die Bitte zu unter­
zeichnen. Aber die furchtsame Majorität meinte, da 
die Kammer nicht zum ordentlichen Reichstage, sondern 
nur um der Krönung beizuwvhnen, zusammenberufen 
sey, so dürfe sie auch nicht als Organ des National­
willens auftreten. Hierauf legten die Landboten der 
Wojewodschaft Kalisch, 16 an der Zahl, die Petition 
dem Kaiser im Namen ihrer Committenten vor; zu­
gleich forderten sie. die Wiederherstellung ihres Woje­
wodschaftsraths, und die Freiheit ihres früheren Colle­
ge« Vincenz Niemoiowsky. Diese Bitten wurden 
abgewicsen, der Reichstag mußte geheim, die Wojewod­
schaft Kalisch ohne Municipialrath, der Landbvte in 
feinem Banne bleiben.

Mein die Kraft der öffentlichen Meinung wuchs 
sichtlich durch diese Vorgänge. Als die Regierung 
endlich nach abermaliger fünfjähriger Frist sich herab- 
siO, den Reichstag zusammenzuberufen, fiel die Mehr­
zahl der Wahlen im konstitutionellen Sinne aus. Zn 
der Wojewodschaft Kalisch wählte der Distrikt von 
Warta fast einstimmig den Herrn Bonaventura 
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N i em oiowsky, Bruder des obengenannten Vin­
cenz: Die Regierung, welche sich dieses Erfolgs 
nicht versehen hatte, erschrack über eine solche Rich­
tung. Von ihrem Einflüsse auf den Senat, der 
durch die Constitution mit Untersuchung der Wahl­
vollmachten beauftragt war, Vortheil ziehend, ließ sie 
die Wahlen der beiden Landboten B. Ni em oiowsky 
und Z Więckowski für nichtig erklären. Den 28. 
Mai 1830 eröffnete N i k o l a u s in eigener Person den 
Reichstag. Seine,», im Uebrigen unbedeutende Rede 
verschob die, alten Verheißungen Ale rand ers auf die 
lange Bank, vom Budget verlautete, wie immer, kein 
Wort, dagegen verlangte er patriotische Beisteuern 
zu Errichtung eines Deykmals für den großmüthigen 
Wiederhersteller Polens, Kaiser Alexander. Hier­
auf brachte der Minister des Innern, Mostowski, 
in einem sehr gemäßigten Berichte über die Lage des 
Königreichs, einige nützliche Vorschläge vor, und erkannte 
sogar in unzweideutigen Ausdrücken die Nothwendigkeit 
der Elementarerziehung an. i Darauf begannen die 
Debatten, — jedoch nur über örtliche Interessen, indem 
das Ministerium sorgfältig jedè Gelegenheit zu politi­
schen Erörterungen zu entfernen strebte. Allein die 
Opposition Hütte sich gezählt und zum Voraus den 
Plan des parlamentarischen' Feldzugs' festgestellt ; sie 
war darüber eingekommen, keinen Anlaß zu versäumen, 
um den Machthabern die konstitutionellen Grundsätze 
ins Gedächtniß zu rufen, energisch die Oeffentlichkeit 
der Reichstagssitzungen zu verlangen, und endlich wäh­
rend der Dauer îM Reichstags keine Einladung bei

5 



fcem servilen Präsidenten des Senats, Jamoyski, 
anzunehmen. Gleich zu Anfang der Sitzung, a s man 
über den Vorschlag. in Betreff des Denkmals fur 
Alexander verhandelte, zwang sie das Ministerium 
durch geschickte Angriffe, sich auf konstitutionellem Boden 
zu vertheidigen. Besonders in der Verhandlung über 
Ehesachen entwickelte die Opposition alle ihre Hülfs­
mittel. Dor dem Jahre 1825 hatte in Polen in Ehe­
scheidungssachen das Gesetzbuch Napoleons gegolten. 
Die russische Parthei haßte dasselbe, da sie es als förder­
lich für die Freiheit betrachtete. Sein Ruin war be­
schlossen; der stumme Reichstag von 1825 mußte die 
Hand dazu bieten, indem man ihn bewog, die Ehesachen 
einem, aus geistlichen und weltlichen Ehevcrtheidigcrn 
bestehenden, Gerichts zu überlassen. Diese Zwittcrge» 

bnrt wollte jedoch nicht gelingen, deßwegen schlug die 
Regierung vor, die Entscheidung über Eheangclegen- 
heiten wieder, wie in den alten Zeiten, der Geistlichkeit 
anheimzustellen. Hiegegen erhob sich die ganze Oppo­
sition. Die Herren Wolkowski, Joach. Lelewel 
und Wenzyk, vertheidigten mit Feuer das franzö­
sische Gesetzbuch und die Freiheit der Ehescheidungen. 
Umsonst wollten die Minister den Senat der Land­
botenkammer entgegensetzen, umsonst verschob man auf 
besondern Befehl des Kaisers die Abstimmung, um 
die Majorität zu entzweien, umsonst erschien der 
Großfürst Constantin als Repräsentant Praga's, 
m der entscheidenden Sitzung, um die Wünsche seines 
ka.serl.chen Bruders durch sein persönliches Gewicht 
zu unterstützen. Der Vorschlag nM-de mit 92 Stim­
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men gegen 25 verworfen. Darauf beschäftigte sich 
die Kammer mit dem Berichte des Ministeriums über 
die Lage des Landes. Obgleich der sehr energische 
Adreßentwurf, welchen der Graf Malachowski 
vorgelegt hatte,"aus Furcht, einer ausdrücklichen Mißbil­
ligung des Kaisers, von der Kammer nicht angenommen 
wurde, so protestirte man doch mit Nachdruck gegen 
alle früher begangenen Ungesetzlichkeiten. Ueberdieß 
verlangte die Kammer, indem sie die wichtigsten Peti­
tionen annahm, dadurch indirekt die Wiederherstellung 
der Oeffentlichkeit ihrer Sitzungen, die Freiheit der 
Presse, die zweijährige Einberufung des Reichstags, 
die Vorlegung des Budgets, endlich die Freisprechung 
des Landboten Vincenz Niemoiowski; sie pro- 
testirte gegen die inkonstitutionelle Zusammensetzung des 
Senats,, in welchen seit einigen Jahren lauter besoldete 
Staatsbeamte ausgenommen worden waren, sie pro­
testirte endlich gegen alle Verletzungen der Charte, welche 
die rückgängige russische Politik sich seit dem Jahre 1818 
erlaubt hatte; die Kammer ging noch weiter, die An­
klage der Minister wgr in Polen nichts mehr, als eine 

bloße Petition,,von Seiten der Kammern, indem das 
organische Statut von.1816, die vom 47. Artikel der 
Charte verbürgte Verantwortlichkeit der Minister, an 
die Einwilligung der Krone als unerläßliche Bedingung 
geknüpft und, dadurch, vernichtet hatte ; doch blieb sie 
noch immer eine Handlung des Muths, und ein zweck­
mäßiges Werkzeug, um den Nationalgeist zu heben und 
die Gewalthaber in Verlegenheit zu setzen, DieKam- 
mer beschloß auch, dieses äußerste Mittel zu, exgreifen.
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An­
den 
ver» 
von

IN à Mm Sitzung erklärte fie m Anklagestand 
den Untcrstaatssckrctär der Justiz, W oz n t rf t, weit 
er die Bekanntmachung des Rechtsspruches, den der 
hohe Nationalgerichtshof, in Betreff der angeschuld'gten 
Mitglieder des patriotischenVcreins gefällt, anfgehalten ; 
den Fürsten Lubecky, Minister der Finanzen, weil 
er die willkürliche Auflösung des Wojewodschaftsraths 
von Kalisch unterschrieben; den Wojewvden Sta­
nislaus Grabowski, Minister des öffentlichen 
Unterrichts, weil er die Ordonnanz, welche dit Censur 
einführte,' gegengezeichnet habe. — Es war schon drei 
Uhr nach Mitternacht (28. Juni 1850) ; der Reichstag 
wurde mit Gewalt geschloffen; ehe zwei andere 
klagen gegen den Kriegsminister H aucke und 
Senatspräsidenten- Stanislaus I amo yski 
lesen werden konnten. So endigte der Reichstag
1850, einen Monat, weniger drei Tage, vor den berüch­
tigten Ordonnanzen, durch welche P o lign ac/ ohne es zu 
wollen,''-den Ansprüchen der Völker ein ungeheures 
Gewicht gegeben hat.

Man'crficht aus dieser Skizze der früheren Ge­
schichte Polens, daß der Nationalgeist schon in der 
Mitte-des Jahrs 1850 mächtig sich zu regen begann, 
und-daß die russischen Bande bald u n e r t r â g l i ch wer­
den Mußten. Die französische Revolution vom 25. Juli 
^t.Äls.Feüer dort nicht erstnngezàtzet- es brannte 

längst, und wurde nur durch jenes denkwürdige Ereigniß 
mächtiger ° angeschürt. ’! 1

' ^n den Verschwörung,-welche den Warschauer 

AnfsiäM- endlich herbeifühttesi werden wir tiefer unten 
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zu reden Gelegenheit nehmen. Ehe wir jedoch zu diesen 
Begebenheiten übergehen, müssen wir noch Einiges 
über die Rechtsgründe der polnischen Revolution sagen.

Sie. polnische Revolution von der rechtlichen 
©eite betrautet.

Wo Thatsachen sprechen, hören die -Rechtsde- 
duktionett auf. Der polnische Aufstand ex istirt, und 
wenn tausendmal von allen Juristen in der Welt be­
wiesen werden könnte, daß er widerrechtlich sey, so 
würde er nichts destoweniger existiren. Man hat die 
deutsche Spießbürgerei,. damit lächerlich gemacht, daß 
unsere hochgelahrten Herrn Universitätsweise fast noch 
10 Jahre nach dem Ausbruche der französischen Revo­
lution sich darüber zankten, ob dieselbe rechtlich sey 
oder nicht, ja, daß sie diesen schönen Streit noch fort­
führten, als schon alle deutschen Provinzen über dem 
Rheine an den Erbfeind verloren waren.

Dieser Vorwurf würde auch uns treffen, weny 
wir den Polen dadurch zu helfen suchen, wollten, daß 
wir den Rüssen und ihrem großmächtigften Czaar die 
Gesetzmäßigkeit des polnischen Aufruhrs aus einan­
der zu setzen versuchten, allein die Geschichte unse­
rer Tage ist für diejenigen Stände bestimmt, von 
denen wir wissen, daß sie um so lebhafteren . Theil 
an einer Sache nehmen, je gerechter sie ist. Diese 
ehrenwerthen Klaffen haben in allen Provinzen ihr Mit- 
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«à für die Polen aufs lebhafteste ausgesprochen ; 
desto eher wird eine Schilderung der Rechtsgrunde 

ihres Aufstandes an ihrer Stelle seyn.
Daß die von Alexander verliehene polnische 

Charte auf jede Weise verletzt worden ist, geht aus 
der oben "erzählten Geschichte Polens vom Jahre 
1815 — 50 aufs klarste hervor. Wir wollen aber 
hier die verletzten Artikel der Reihe nach aufzählen.

Man kann im Allgemeinen sagen, daß jeder ein­
zelne Punkt der Verfassung, der nicht die Macht des 
Kaisers, sondern die Rechte des Volks bestimmt, 
zu wiederholten Malen verletzt worden ist.

Der zehnte Artikel der Constitution, besagt: daß 
im Falle des Einmarsches russischer Truppen ihr Un­
terhalt, so wie die Kosten ihres Transportes, aus­
schließlich dem russisch kaiserlichen Schatze zur Last 
fallen sollen: Dessen ungeachtet blieb eine russische 
Heeresmasse 15 Jahre lang in der Hauptstadt und 
ihrer Umgegend ausgestellt, die Unterhaltskosten für 
dieselben wurden mit Ausnahme der Löhnung (von einem 
Kopek für den Mann täglich!) — den Bewohnern 
von Warschau und den umliegenden Dörfern aufge­
legt ; eine Last, welche den v i e r t e n Theil alles Einkom­
mens der Hausbesitzer verschlang! Ueberdieß fanden 
die schändlichsten Bedrückungen, welche sich die Beamten 
bei der Erhebung der Quartiersteuer erlaubten, unter 
alten Umständen Schutz bei den russischen Behörden.

Der 16. Artikel der Constitution sichert die 
Preßfreiheit zu. Wir haben oben erzählt, wie leicht 
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die Russen mit dieser sichersten Bürgschaft der polni- 

nischen Freiheit, fertig wurden.

Der 18., 19., 20., 21. und 22.Artikel der Charte, 
bestätigt den uralten polnischen Rechtsgrundsatz: nemi­
nem captivari permittemus, nisi jure victum ; näm­
lich : daß Niemand verhaftet werden darf, als nach den 
gesetzlichen Formen; daß man jedem Verhafteten so­
gleich den .Grund seiner Gefangenschaft mittheilen 
müsse ; daß jeder Verhaftete binnen spätestens drei 
Tagen vor ein competentes Gericht gestellt werden 
solle, um verhört und nach den gesetzlichen Formen 
gerichtet zu werden. Wird derselbe bei der ersten 
Untersuchung für unschuldig erklärt, so ist er sogleich 
in Freiheit zu setzen, eben so soll jeder, der die gesetzliche 
Bürgschaft leistet, provisorisch seine Freiheit erhalten.

Keine von diesen Garantien der persönlichen 
Freiheit, ohne welche weder Sicherheit noch Ruhe und 
Glück für die . Bewohner eines,Staats denkbar ist, 
wurde geachtet. Während einer Zeit von 12 Jahren 
riß man Bürger aus LerMitte ihrer Familien, 
warf sie in stinkende Gefängnisse, verhörte sie 
ohne Beobachtung der.gesetzlichen For- 
men.dftrafte sie ohne Urth eil, Alles.diess-ge- 
schah entweder unmittelbar nach dem Willen 
des Oberbefehlshabers, oder mittelst der militärischen 
Commissionen, welche aus Männer zusammengesetzt 
waren, die um Gold und Gunst Ehre und Gewissen 

verkauft hatten. Ein Glück für den Angeklagten war 
es noch, wenn er nur vor ein TribnnAl gestellt wurde,
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von welcher Art es auch seyn mochte. Diese Fälle 
waren selten, weil selten sich auch nur der Sehen, 
eines Verbrechens vorfand. Aber selbst dann hatte 
ein lossprechendes Urtheil noch nicht die Freilassung 
des Angeklagten zur Folge. Wir verweisen nur auf 
Las oben erzählte Urtheil, welches das Neichstagsge- 
richt über die Mitglieder des patriotischen Vereins, 
unter dem Vorsitze, des edlen Bieliński fällte. 
Viele ehrenwerthe Männer., die vor den Tribunalen 
angeklagt und von denselben.freigesprochen wurden, 
haben bis'zu der Stunde, wo der Warschauer Aufstand 
ihre Fesseln mit Gewalt löste, in den Kasematten 
der Festungen Modlin und Zamvsk, in den Gefäng­
nissen zu Warschau, oder in der Verbannung sehn­
süchtig den Tag der Erlösung erharrt.

Ein Heer von Spionen wurde in Folge dieses 
Vexwgltungssystems' durch das ganze. Land verbreitet; 
der niedrigste Verrath vergiftete die Sittlichkeit aller 
Stände, und spannte gegen jeden Ehrenmann seine 
Netze aus. An der Spitze dieser Elenden stand der 
unersättliche R ozuieck t , der unter dem Vorwande, 
Nachforschungen nach politischen Verbrechen anzustetlen, 
eine Rotte von Bösewichtern gegen die ärmeren Klassen 
losließ, besl>nder^Legen die armen Juden, welche nicht 
den Mnth hatten, ihre Menschenrechte zu vertheidigen, 
oder keine Verbindungen, um ihrem Klagerufe einiges 
Gewicht zu gebe». Auf R ozniecki's Befehl wurde 
die Tortur in erneuerter Gestalt wieder eingeführt. 
Man band den Weibern ihre Brüste mit Stricken zu­
sammen, die Manner nährte man mit alten Häringen,
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ohne ihnen zu 'tri.nken zu geben. Dieß alles geschah, 
um den armen Schlachtopfern den letzten, mit Schweiß 
und Blut erworbenen, Groschen aus der, Tasche zu holen.

Der 25. Artikel der Constitution schreibt vor, daß 
Niemand, gestraft werden solle, außer in Kraft der be- 
'stehenden Gesetze und in -Folge eines Urtheilsspruchs, 
der von.der geei gn et en (kompetenten) Behörde ge­
fällt worden sey. Aber unzählige Civilpersonen stnd 
vor Kriegsgerichte gestellt / durch Kriegsgerichte ver- 
urtheilt worden, bald, weil man die Oeffentlichkeit.des 
Verfahrens bei. den Civilgerichten scheute, bald unter 
dem leeycn Vorwande, daß der Angeklagte fr ü her 'in den 
Heeren (ob N a p o le v ns, ob A l e xa nd ers, ob Fri e d- 
richs Wilhelms von Preußen^ ob Oesterreichs, das 
war eins).gedient habe, bald auch ohne allen Grund anzu­
geben, nach den bloßen Befehlen, die der Richter höher« 
Orts erhielt. . Es fehlte dem Despotismus nicht an 
gefälligen Henkern. Wo citr Unschuldiger verurtheilt 
und bestraft werden, sollte, .prästdirte der schändliche 
Blümer, der im November 1830 die Strafe für seine 

' Schandthaten gefunden hat.. Achtzehn Kugeln, soviel 
als er ungerechte Todesurtheile gefällt, haben seine 
Brust durchbohrt. Es kamen Fälle vor, bei denen die 
Anklage so offenbar grundlos war, daß. die Richter 
es njHtrvagten^.auch die geringste Strê zu erkennen. 
Dann.wurde ihr Urtheil als ungültig kasstrt. Ein 
zweites Gericht wurde eingesetzt,, und wenn dieses 
gleichfalls keine Strafe erkannte, ein drittes, mit der 
Erklärung, daß, wenn man tausend Gerichte zusammen­
setzen müsse, am Ende doch der beliebige Spruch er-



56

zwungen werde.: solle. So weit kam es natürlich mcht. 
Im Nothfälle endigte der schändliche Blum e r, die Der- . 
antwortlichkeit auf sein Gewissen nehmend, die

Der 24. Artikel der Constitution läßt Mm Polen 
die Freiheit, sich mit seiner Person und seinem Vermögen 
hinzubegeben, wohin er wolle. Diese Freiheit war hundert 
willkührlichen Beschränkungen unterworfen, bald von 
Seiten des Oberbefehlshabers- bald von Seiten der 
Spione. Die Pässe nach den konstitutionellen Ländern 
wurden lange ganz verweigert. Zeder aus dem Aus­
lande Ankommende, gleichviel, ob Pole, ob ein Fremder, 
ob Wann oder Frau, mußte die strengste Untersuchung 
über sich und seinem Gepqcke ergehen lassen, ehe er den 
polnischen Boden betreten,F mußte Stunden lang im 
Schlosse Belvedere auf einen gnädigen Blick des C e s a- 
rewitsch harren, ehe er in Polen bleiben durste. Zn 
Frankreich oder England gewesen zu seyn, galt für ein 
halbes Staatsverbrechen und führte, mehr als in einem 
Falle ins Gefängniß.

Der 26. Artikel der Constitution sichert jedem 
Bürger den ungestörten Besitz seines Eigenthums; wer 
denselbeu verleht, wird ein Feind der öffentlichen Sicher­
heit genannt. Aber wie wurde dieser Artikel in der 
russischen Amtspraxis zur Ausführung gebracht! Ehren- 
werthe Männer, Väter zahlreicher Familien, Fabrik­
besitzer spannte man als Galiote» in den Karren, 
weil sie es gewagt, gegen die Regierung einen Civil- 
proceß anhängig zu machen. Anderen legte man ans 
demselben 'Rechtsgrunde ganze Schwadronen Reiterei
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ins Haus, und zwang sie, diese bescheidenen Gäste zu 

beherbergen und zu beköstigen. -j-
Der 39ste Artikel der Constitution, verglichen mit 

den Artikeln 91 und 93 bestimmt, daß der polnische 
König über die Staatseinkünfte nur in Folge des, auf 
dem Reichstage genehmigten Budgets verfügen dürfe, 
und daß jedes Budget nur auf vier Jahre gelte. — Wir 
haben oben gezeigt, daß während der 15 Jahre russischer 
Herrschaft nie ein Budget verabschiedet wurde. Der 
König und Kaiser bestimmte die Einahmen und Ausga­
ben nach den Vorschlägen seiner Minister, und ob­
wohl die Polen über die Gewissenhaftigkeit der letzter« 
im Allgemeinen'sich nicht zu beklagen hatten, so wurde 
doch nur zu viel von den öffentlichen Geldern den 

Schmeichlern und Spionen zu Theil.
Der 47 und 182ste Artikel der Constitution bestätigt 

die Verantwortlichkeit der Minister und höher« Beam­
ten für aste von ihnen unterzeichneten Befehle, welche 
der Constitution und den Geschen zuwiderlaufen. Die­
ses Recht wurde durch das obenerwähnte organische 
Statut des Kaisers umgangen, und obwohl der Reichs-, 
tag nie seine Zustimmung zu diesem Statute gab, so hat 
doch die russische Regierung immer die Willkühr ihrer 
Beamten in Polen, gegen die Charte und die Nation, 

aufrecht zu erhalten verstanden.
Der 89ste Artikel der Constitution schreibt vor, 

daß kein Mitglied des Reichstags während der Dauer 
desselben verhaftet, oder einer Criminal - Untersuchung 
unterworfen werden dürfe, es sey denn mit Genehmi- 
guug der Kammer, welcher es angehörk Diese Bestrm- 
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muna ist die heiligste Bürgschaft für die Unabhängigkeit 
der Berathungen. Denn was kann für die Tyrannei 
bequemer seyn, als die Berechtigung, lästige Reprchen- 
tantm àAnklagestand zu versetzen, und dieselben unter 

irgend einem Vorwande von den Berathungen auszu- 
fihtießLn!! Es ist schon erzählt worden, auf welche 
unerhörte Weise der Landbote von Kalisch, V. Nie- 
moidWski, bei seiner Ankunft in Warschau, wohin er 
geeilt war, um an dem Reichstage Theil zu nehmen, 
von Gensd'armen festgenommen, und auf sein Gut trans- 
portirt worden ist. So etwas hatte man in konstitutio­
nellen Ländern noch nicht erlebt. Denn die Verstoßung 
Manuel's war doch nur ein Kinderspiel gegen diesen 
Streich, weil man wenigstens die persönliche Freiheit 
Des französischen Deputirten achtete, und weil derselbe 
nicht o h n e S ch u l d war.

Der 87ste Artikel der polnischen Verfassung bestimmt, 
daß der Reichstag.alle zwei Jahre zu Warschau gehal­
ten werden solle. Anch dieses Gesetz ist, wie oben gezeigt 
wurde,, mehr als einmal verletzt worden.

Der 95ste Artikel besagt, daß die beiden Kammern 
ihre Sitzungen öffentlich halten sollen. Es ist be­
reits erzählt, wie die Regierung dieses wichtige Bollwerk 
der Freiheit umstürzte. Als Grund gaben die Gewalt­
haber unter Anderem an, daß die Regierung durch diesen 
Schritt die Nothwendigkeit vermeiden wolle, Einfluß 
aus die Wahl der Repräsentanten zu üben!! Aber dieß 
war noch nicht genug, man setzte noch andere Mittel 
in Bewegung, um gefällige Volksvertreter zu bekom­
men, und redliche zu schrecken. Distriktskommissäre, 
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welche die Wahl von liberalen Candidaten nicht zu ver­
hindern wußten/ würden abgesetzt. Gegen Männer, 
an deren Charakter und Talenten' alle Kunstgriffe 
der Regierung scheiterten, suchte man veraltete Prozesse 
hervor, um ihnen eine Criminalklage aufzubürdcn, und 
sie dadurch vom Reichstage auszuschließen. Za, man 
ging so weit, daß man heimlich liederliche Menschen 
aufhetzte, solche Männer, welche das Zutrauen ihrer 
Mitbürger auf die Bänke der Volksrepräsentaaten 
befördern könnte, so lange zu beleidigen, bis diese sich 
iw überwallenden Zorne eine Mrbäl-öder Realinjurie 
Zügen dir frechen Buben erlaubten. Dilnn schritt schnell 
der Richter ein, ein Criminalprozeß war da, der in die 
Länge gezogen wurde, bis die Wahlen beendigt und 
die Hoffnungen des Candidaten ' vereitelt waren.

Die Artikel 110 und 111/ der Konstitution ver­
fügens daß-der König nur solche Männer zu Senatoren 
Mhlen dürfe? welche vom-Senate vorgeschlagen wür­
den? und überdieß 2000 polnische Gulden Jahres- 
Steuer bezahlen. Jedermann weiß, daß der Besitz 
eines unabhängigen Vermögens die erste und unerläß­
lichste Bedingung für das Mitglied eines politischen 
Instituts seyn muß, welches, wie-der Senat- das 
Gleichgewicht zwischen dem Könige und der Nation 
erhalten soll. Statt auf die Vorschläge des Senats zur 
Besetzung der im-Senate erledigten Stellen zu warten, 
enthob sich der Kaiser und König dieser Mühe, und er­
nannte aus eigener Machtvollkommenheit eine Anzahl 

/Z'von Beam te n, deren Vermögen größtenteils in ihrem 
' monatlichen Gehalte bestand, zu Mitgliedern der ersten 
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Kammer Die Würde der Senatoren verwandelte sich 
in einen leeren Titel, wie etwa der eines Kammerherrn.

Die Artikel 135 und 137 bestimmen, daß in jeder 
Wojewodschaft ein Wojewodschastsrath seyn soll, dessen 
Wirkungskreis oben beschrieben worden ist. Wer hätte 
es glauben sollen, daß die Willkür sich selbst an diesen 
untergeordneten konstitutionellen Behörden vergreifen 
werde? Dennoch ist dieß geschehen. Es ist schon er­
zählt,-wie die Wojewodschaft Kalisch ihres Landraths 
beraubt wurde, weil — seine Mitglieder großenteils 
zu der Opposition in der Deputirtenkammer gehörten.

Heißt dieß nun nicht eine Charte verletzen, heißt 
dieß nicht dem Volke das Recht zum Aufstande in 
die Hände geben?. Jede Verfassung, die Form, in 
welcher sie gegeben wurde, mag seyn welche sie will, 
ob aus Gnaden verliehen oder nicht, — ist am Ende 
ein Vertrag. Die Regierung sagt, unter diesen 
Einschränkungen will ich über euch,herrschen, und 
Steuern von eurem Fleiße und eurem Gute erheben; 
die Nation sagt, unter diesen Bedingungen wollen wir 
gehorchen und bezahlen. Werden jene Versprechungen 
nicht gehalten, dann sind auch die Verbindlichkeiten ge­
löst, und der Naturzustand tritt wieder ein, d. h. Krieg.

Doch wir haben noch nicht Alles aufgezählt. Wir 
müssen auch der geheimen Polizei einige Zeilen weihen. 
Die Polen behaupten, sie sey aus mehr denn 1000 
Personen bestanden. Zwar sind von der Commission,' 
welche nach dem Aufstande niedergesetzt wurde, um 

lesen Gegenstand zu untersuchen, nur einige und 40 
Personen öffentlich als Spürhunde bezeichnet worden; 
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allein dieß geschah aus Klugheit, nicht aus dem Un­
vermögen, den Kreis der Schuldigen auszudehnen. 
Man wollte nur die Frechsten und Schändlichsten der 
wohlverdienten Strafe überantworten, Anderen dagegen, 
die vielleicht aus Mangel an Verdienst, aus Sorge für 
eine zahlreiche Familie stch zum Spionendienste hergege­
ben, Verzeihung allgedeihen lasten.

Thatsache ist, daß die geheime Polizei, so lange 
Rożnie es t in Warschau gebot , täglich 6000 
polnische Gulden kostete. Das größte Mißtrauen 
herrschte unter den geängstigten Einwohnern; keiner 
wußte, ob er den Bekannten, mit dem. er zusammen­
traf, nicht als seinen Angeber zu fürchten habe, 
Männer, wie Weiber aus allen Ständen, von den 
höchsten bis zu den niedrigsten, statteten Berichte 
an die Polizeibehörde ab; ein sehr bedeutender Theil 
der öffentlichen, Gelder wurde als Sold der Schande 
und der Prostitution verschwendet. Der, durch dieses 
hvMsche Institut veranlaßte Druck war so unerträglich, 
daß Rozni-eckî, zur Zeit der Krönung des Königs 
N i ko ( a u s, die Fesseln ein wenig nachlassen zu müssen 
glaubte, aus Furcht, er möchte von den verzweifelten 
Polen angeklagt, nicht im Stande seyn, sich vor seinem 

Herrn und Meister zu verantworten.
Doch man muß auf den andern Theil hören.
Es ist in der allgemeinen Zeitung vom Mai 1831 

ein Aufsatz abgedruckt, der zuerst in einer litthauischen 
Zeitung erschien, und darauf berechnet ist, die russischen 
Unterthanen, welche etwa Lust haben könnten, an dem 
polnischen Aufstande Theil zu nehmen- hievon auf dem
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Wege der

$u suchen W1 Dieser Aussatz ist mcht nm nut Be­
willigung der russischen Negierung, was sich »« »»? 
selbst versteht, sondern allem Anscheine nach ans, h r e n 
Befehl bekannt gemacht worden, und kann devhalb 

desto eher für unsern Zweck gebraucht werden.
Derselbe gibt nun alle Beschwerden der Polen 

über die Verletzung der Constitution zu, allerdings in­
dem er die russische-Regierung aus eine eigene Weise 
vertheidigt!-,»Welches sind denn die Beschwerden,« heißt 
es unter Anderem, „die das polnische Völkchen gegen 
seinen Kaiser und König vorbringen kann? Ist cs 
die einstweilige Aufhebung der Druckfreiheit, diese Ä?aß- 
regek, welcher das Land seine politische Erhaltung, sei­
ne Finanzvortheile und seinen Kredit verdankt *)? 
Seit wann war denn die freie Presse ein Grundgesetz 
Polens? Söst wann verschmolz sich diese Vergünsti­
gung (?) so innig mit den Sitten der Polen, daß sie 
dieselbe nicht mehr entbehren können? Polen hatte 
während seiner republikanischen Verfassung jeder Zeit 
eine Ccnsnr, und als es Herzogthum Warschau hieß, 
eine noch bei weitem strengere. Oder ist es vielleicht das 
lange Ausbleiben eines konstitutionellen Budgets? Ja! 
ein solches Budget ist bis jetzt noch nicht der Bera­
thung der Kammern vorgelegt, worden, allein auf die­
sen Verzug wurde schon in der Charte zum Voraus

*> Wir gestehen, daß wir den Zusammenhang, zwischen Ursache und 
Wirkung in diesem Satze, nicht begreifen können. 
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chingedsutet,,O).>. Es ist gleich wohl notorisch, daß auf 
ausdrückliche Anordnung des Kaisers nnd Königs, das 
Ministerium.rastlos daran arbeitete,: und dasselbe in 
kurzer Zeit. (?) der Berathung des Landtags ■ anheim­
gestellt haben würde. Indessen hat- noch -keiner von 
Allen,, welche diese angebliche Beschwerde in den Tag­
blättern^ erwähnten, das wahre Wort des Räthsels gr-- 
nannt, obgleich alle Polen wohl .wußten, daß der Geist 
des Absolutismus keinen Theil.an jener: Verzögerung 
hatte, und daß das Zaudern des Ministeriums mjt . der 
Darlegung cLes-.Budgets von einer, àu rch ans. rà= 
heimi sch e n Rücksichtherrührte- die das ganze Volk 
vortrefflich, begriff und die Niemand, zu« Ehrender 
Nation selbst-.-oor- Europa zu bekennen! Mgte, sf SMl 
man mit cher Sprache, .heraus? —- Wohlan, feie- Mio­
theilung des Budgets wurde aus - sehr.'cherständigr.r Be­
rechnung der besten Patrioten- Polens verzögert- indem 
sie von einer traurigen Erfahrung, der Vergangenheit 
ausgiengen und die Wünsche aller guten Bürger ver­
einigten sich dahin, diesen bedenklichen Augenblick so 
lange wie möglich zu verschieben, um den Zdecn der 
Ordnung Zeit zu lassen, daß sie Raum gewinGN kotzn? 
ten«. Ein,-, übereilter Versuch hätte das.^KöchiMch in 
Gefahr setzen können.- Noch gährten die alten anar­
chischen Träume.unter den Landboten, man.. erinn^ch 
sich noch zu gut an die unbedingte Formel, welche die 
polnischen Wähler von Alters her ihren.Abgeordneten 
auf den Weg gaben: »Keine Abgaben, gestattet^ (>»»

«) Also war sie von Anfang- an eine Säge, dieß ist nicht einmal wahr, 

sie wurde eö erst mit der. Zeit.
S



64

wohl um der Nation die Schande einer neuen Bewäh-

, ... . nozwalac). Außerdem besorgten das Mi- 
----- * **•łi- 

» W6«» ■>«*'”' “S"6
Mein aus wilder Unbedachtsamkeit, und um das ^er- 
X«> w. sich -.ch « à S-» I

wider die Regierung aufzulehnen. D'e L'eberalen tu .
Warschau wissen sehr wohl, daß sie bloß deßhalb die 
Mittheilung des Budgets mit Ungestüm begehrten, 
um die Schmachscenen der ehemaligen Landtage wieder 
ins Leben zu rufen; so wie daß die Minister jene Mit­
theilung nur darum nicht beschleunigt wünschten, so- | 
wohl um der Nation die Schande einer neuen Bewäh- 
rnng des alten diplomatische» Sprüchworts: „die Po- 1 

tó sind unfähig, sich selbst zu regierens zu ersparen, 
als auch, um das Land vor den traurigen Folgen die­

ses Verhängnisses zu bewahren« *).
- - „Wir gehen weiter in der Erwägnng der vorgebli­

chen Beschwerden der Aufrührer. Ist es das Bestehen 
einer geheimen Polizey, das euch das Recht zur Em- I 

pörung gab? Mein Gott! Wie milde ist dieselbe ge­
wesen, ste, die euch eure unheilschwangern Zusammen­
künfte ruhig fortsetzen ließ! Oder ist es gar das Der- ! 
bot dü Oeffentlichkeit der parlamentarischen Ver- I 

Handlungen, welches jedoch keineswegs die Freiheit 
der Berathungen des Reichstags beeinträchtigte, son- I

Elches Gemisch von Lüge, Uebermuth, Drohung und erheuchelter 
Milbe. Wenn die Polen unfähig waren, ein Budget zu erhalten, 
so ha* Al ex an d er einen großen Irrthum begangen, ihnen eine 

- Verfassung-zu geben. Dieß ist freilich die Grundansicht der russische« 
Politik so wie dieses Aufsatzes. 
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dern höchstens die Zuschauer um eine Ergözlichkeit 
brachte! ! Großer Gott! stnd diese Gründe so gebie­
terisch/ daß man ihnen die Ehre der Nation, allen 
Wohlstand des Landes und seine ganze Zukunft znm 
Opfer bringen muß, um seine Städte in eben so viele 
Schutthaufen und das Vaterland in eine Wüste zu 
verwandeln? Wo auf der Erde ist das Land, und 
wäre es noch so gepriesen wegen seiner Freiheit und 
Glückseligkeit, das neben seinen politischen Begünsti­
gungen nicht zugleich lästigeren Unbequemlichkeiten 
ausgesetzt wäre, als diejenigen stnd, über welche die Auf­
rührer in Warschau entrüstet sind, oder vielmehr sich 

entrüstet stellen."
Zn diesem Tone fährt dieser Aufsatzsort; man könnte 

das russische Verfahren mit noch viel stärkeren,Grün- 
den vertheidigen und sagen: es ist wahr, es bestand 
ane geheime Polizei, allein ist es nicht sonnenklar, daß 
dieselbe nöthig war, sind nicht L 1.1826weitverzweigte 
Verschwörungen entdeckt worden und endlich, ist der 
Aufstand im November nicht in Folge einer solchen 
Verschwörung ausgebrochen? Die Regierung hatte also 
durch den unabweislichen Grundsatz der Selbster­
haltung das Recht, zu spähen und zuvorzukommen. 
Ferner ist es wahr, daß viele Menschen gegen die 

Verfassung ihren natürlichen Richtern entzogen wur­
den; allein die gewöhnliche Procedur vor bürgerliche« 
Tribunalen ist viel zu gelinde und zu langsam. Das 
russische Interesse forderte eine furchtsame, durch Schre­

cken besiegelte und unbedingte Unterwerfung der neuen 
Unterthanen, wenn die polnische Nationalität mit allen 
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iàn <im Si.me der Polen) so natürliche« Wünschen, 
L" Mächtig um sich greifen und der Ka.,er mcht^zn 

Zugeständnissen getrieben werden sollte, die er, ohne die 
Lüchigu^à Macht ftines Erdreiches zu unter­

schreiben, nie bewilligen konnte; wir meinen die Wie­
dervereinigung der, bei der ersten und zweiten Wertung 
abgerissenen Provinzen. Dasselbe gilt von der Preß- 
freiheit; denn eine freie Presse wird nothwendig na­
tional, und Nationalität ist eins mit dem Wun­
sche nach der Unabhängigkeit des Vaterlands. Eben­
so verhält es sich mit der Frage wegen des Budgets, 
das die Landboten allerdings, bei der gereizten Stim­
mung im Königreiche Polen, hätten verweigern können; 
so wie mit dem großen, gegen den Landboten von Ka- 
lisch verübten, Unrecht. Man kann nicht laugnen, daß 
die an B. Niemoiowski verübte Mißhandlung, nicht 
nur die Grundsätze der Constitution, sondern die viel 
höheren der Menschlichkeit mit Füßen trat. Allein ge­
hörte dieser Landbote nicht unter die Zahl der Män­
ner, welche fest an her, von dem Petersburger Cabinete 
verpönten, polnischen Nationalität hieng, und insgeheim, 
vielleicht ohne über ihre Absichten selbst im Klaren zu seyn, 
aus die Unabhängigkeit ihres Vaterlandes hinarbeiteten? 
Mit Recht konnten die Russen von ihrem Standpunkte 
aus sagen': wenn wir an einem solchen Manne kein 
Exempel statuiren, so gibt es hundert Andere, die 
durch Straflosigkeit gelockt, sich eine Ehre daraus 
machen, ihm nachzuahmen- und das Uebel wird von 
Tag zu Tag ärger. Kurz, der Wiener Kongreß hat 
dem russischen Kolosse das gefährlichste Geschenk von der 



Wett gemacht, indem es ihm Polen mit der B e d ing u n g 
einer liberalen Constitution abtrat. Es war 
dieses Land ein Geschenk, wie das trojanische Roß in 
der Fabel, das die Betrogenen triumphirend in ihre 
Mauern aufnahmen, .nicht ahnend das Perderben, 
welches dieses Ungeheuer in feinem unheilschwangern 
Innern trug» Wenn man die Verhältnisse, wie s-i-e 
sind, kalt überlegt, so muß man gestehen, daß Ruß­
land sich gegen Polen fast in derselben Stellung be-. 
fand,, wie-England . gegen seine Reiche in Osturdien. 
Das Parlament wird sich nie dazu verstelM, diesen 
eine Verfassung zu geben, welche may- unmöglich 
bewahren könnte, wenn die brittische Oberherrschaft fort­
dauern soll. ■ Rußland dagegen hat diese Vergünstigung, 
gezwungen durch den Wiener Congreß, verliehen.

Allein, kaun man weiter sagen , standen der rus­
sischen ..Politik nicht andere friedliche Mittel zu Ge­
bote, wodurch sie sich, Per Treue der Polen, ohne jene 
Gewaltthaten, hätte versichern können? Iu solchen 
Mitteln der Herrschaft gehörte: eine schlaue Theilung 
der Nation, durch verschiedene Interessen, Anlockung 
der Vornehmen durch Titel und Ehre, Anköderung 
der Geringen durch Sorgfalt für ihren Nutzen, glän­
zende,. öffentliche Anstalten für die Soldaten, Ordens­
bande? und Stellen für Alle zusammen,- große Schat- 
tenbilder, wie Ruhm, und das Bewußtseyn, einem 
mächtigen Ganzen anzugehören. Napoleon mar dock 
bei Gott i ein Tyrann von der ersten Classe. Mas 
hat er aber, nicht durch .den sogenannten Ruhm 
bewirkt. Um ei« Ehreykreuz ließen sie sich todtschla- 
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gen, und brüsteten sich Mt den Ketten, sie , die W 
mit der atlerausgedehnteste» Freiheit nicht zufnedeti seyn 
wollen. Andere Regierungen sichern 'sich die Herychaft, 
indem sie dafür Sorge tragen, daß der gemeine Haufe, 
hinlänglich Fütteruiig bekommt und indem sie die Rei­
chen und Vornehmen, durcb fleißig genährte Standes- 
vorurtheile und gegenseitiges Mißtrauen vom Mittcl- 
stande, und diesen hinwiederum vom gemeine» Haufen,

trennen.
V. Man muß bekennen, daß auch die russische Re­

gierung solche friedliche Hcrrschiiiittel mit Energie und 
Folgerechtigkeit in Anwendung gebracht hat. Die 
Polen selbst gestehen ein, daß für das materielle 
Wohlseyn ihres Landes viel durch die Regierung ge­
schehen ist. In dem kläglichsten Zustande hatte sie 
im Zahre 1815 das damalige Großherzogthum über­
nommen, ohne Gewerbe, ohne Handel, aufs tiefste 
verschuldet, ohne öffentliche Anstalten, selbst ohne 
kunstgerecht gebaute Wege, einige Militärstraßen aus­
genommen ; der Ackerbau lag darnieder, denn die ganze 
Verwaltung des Landes war damals blos, auf den 
Krieg berechnet.

Dieser traurige Anblick veränderte sich in kurzer 
Zeit durch eine Reihe der zweckmäßigsten Verfügungen. 
Reue Brücken und gute Straßen, die nach allen Sei­
ten angelegt wurden, erleichterten den inneren Ver­
kehr, Ruhe und Ordnung herrschte durch das ganze 
Land ; der Ackerbau hob sich, es wurde auf den gro­
ßen Gütern die Wechselwirthschaft eingeführt; die 
Viehzucht sorgfältig verbessert! . Dabei kam die Haupt- 
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stakt zu einem früher ungesehenen Glanze; die elenden 
Hütten, die zur Zeit der Republik neben den Pallästen 
der Großen gestanden waren, verschwanden nach und 
nach und machten steinernen, oder wenigstens halb 
ans Stein, halb aus Holz, gebauten, Häusern Platz.

Zn gleichem Maße hob sich die GewerbstMgkeit. 
Ehemals war in Polen fast Nichts fabricirt worden; 
alle Waaren des Luxus und selbst dès bürgerlichen 
Bedürfnisses (wie Tuch, gutes Leder), kamen vom 
Auslande. Jetzt hatte sich dieß geändert. Es ent­
standen allmälig eine , gar nicht unbedeutende, Zahl 
von Tuchfabriken, welche mit Vortheil -ihr Geschäft 
betreibe» konnten; denn nicht nur Polen, sondern das 
ganze unermeßliche russische Reich stand ihrer Thätig­
keit offen. Von dem russischen Zolltarife geschützt 
konnten sie ihre Tücher um 30 Procente theurer ab­
setzen , als die benachbarten, schlesischen Fabriken?, in 
denen doch das Geschäft anch.mil Schwung- (bei theu­
reren Lebensmitteln) betrieben wird. Diele tausende 
deutsche Gewerbsmänner sind in den letzten 12 — 15 
Jahren nach Polen eingewandert. Durch diesen Flor 
erblühte in den Städten nach und nach ein begüterter 
Mittelstand, besonders zählte die Hauptstadt eine 
Masse von wohlhabenden und selbst reichen Gewerbs­
leuten. Früher hatte Warschau keinen eigenen Wech­
selkurs, sondern Danzig, die große Ader, durch welche 
Polen damals allein Geld erhielt, bestimmte den Cours, 
jetzt war die Stadt auch in dieser Beziehung selbststän­

dig geworden.
Man müßte im höchsten Grade ungerecht sey«, 

anch.mil
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wenn matt diese Verdienste der Regierung nicht. an­
erkennen wollte. Das Layd erkannte sie an, aber nur 
in einem großen Graden Nämlich der Theil der Na­
tion, welcher- allein politische Rechte genießt, d. h. 
die Wähler, un.d. diejenigen, die ihnen an Vermö­
gen u^d Unabhängigkeit zunächst standen, fanden zwar, 
daß die Negierung mit? jener Sorgfalt für den Wohl­
stand ihre Pflicht gethan habe; aber Nichts mehr, 
und lange nicht genug,.- um die politischen Sünden, 
die täglichen Verletzungen der. Verfassung zu bedecken. 
Die Begünstigung der Industrie und der Interessen 
des Landes, die man früher gewissen Regierungen, 
wie der englischen, so hoch anrechnete, erscheinen in 
intfetn Tagen, nicht mehr als Verdienst, sondern als 
Etwas, das sich von selbst versteht. Denn Geld braucht 

-jede Regierung, und um Geld zu bekommen, muß 
man vorher diei Taschan des.Volks zu füllen suchen. 
Deßhalb sorgt jede Regierung, indem sie den Ackerbau 
fördert und. die Industrie begünstigt, nur für ihren 
eigenen Vortheil. So sehen auch die Polen die Sache 
an. Namentlich konnten die russischen Gewalthaber 
den Ad et nicht gewinnen. Vergeblich suchte man seine 
einflußreichsten Mitglieder durch Höfkünste, durch Orden, 
Titel, Ehren, anzulocken. Was ein russischer Großer als 
die höchste Würde r seines Lebens betrachtet, für 
welche er nicht gesprungen, nicht gelaufen, sondern 
gekrochen wäre, verachtete der polnische Edelmann. 
Gedenkend der Tage, , in denen er Theil an der 
Souverainität genommen, eingedenk der Rechte, welche 
ihm die Verfassung Alexanders verliehen, konnte 
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er sich nicht entschließen, seinen Rücken zu krümmen, 
und zog es vor, auf dem Lande, in Mitte seiner Va­

sallen (die Leibeigenschaft hatte aufgehört), ferne von 
den russischen Spionen und russischen Gewalthabern, 
auf den väterlichen Erbgütern zu leben. Die" großen 
und kleinen Adelsfamilien restdirten Mur auf kurze 
Zeit (im -Winter) in der Stadt. Viele lebten trtt 
Auslande. Stolz ist die Quelle unserer Laster, aber auch 
der meisten Tugenden, besonders der bürgerlichen. 
Ein Mann, der als Bürger eines freien Landes ge­
boren, oder auf freier Erhe angestedelt, einmal die 
Süßigkeit gekostet hat, sich als unabhängig, als ein selbst­
ständiges Glied: eines wohlgegliederten Staatskörpers 
zu fühlen; ein Mann, der das für männliche Herzen 
erhebendste Recht, das stolzeste unter allen-, an der 
höchsten Gewalt als Repräsentant der Nation Theil 
zu nehmen, und der Willkühr, auch wenn- sie in der 
gekrönten Person eines Kaisers erschiene, gesetzli­
chen Troy bieten zu können, genossen, wird die Si­
cherung dieser Rechte, wird die Freiheit als das höchste, 
mit keiner- Vergütung zu bezahlende Gut, betrachten. 
Auch wenn das Leben sKbst, wenn das Vermögen, 
das sonst die Menschen über Alles lieben, auf dem 
Spiele stände, -jenes Gut wird, wenn der nationale 
Kampf einmal entbrannt ist- und die Leidenschaft.glüht, 
höher geschätzt. Den Holzstoß in das eigene Haus 
geschleudert, den Schild erhoben,- hinweg vom Heerde, 
pon den Kindern, vom Weibe, das in solchen Fällen 
vielleicht selbst Nicht zagt, sondern als Bürgerin den 
Mann an seine Rechte mahnt — in den Kampf!

4
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st d-ch in einer gewissen B-Ü-M- "» 
,M in der w-hr-n Kenntniß der Serien. s«r, 
„enn ich recht die Geschichte senne, ist bei allen 
Meningen, °hne UnterMed sk-nstilutwne le wie -t, 
solute), seit etwa 60 Zähren ein großer Umschwung 
in de» ersten Grundsätzen der Herrschaft erfolgt. Frnycr 
regierte man ganz ohne Rücksicht auf das Wohl der 
Unterthanen. Gehorchen mußten sie, quand même, 
wenn man sieschiudete, ausweidete, verkaufte, zu Tode 
prügelte; — dennoch blinder Gehorsam, unser Recht 
war unbedingt. Ein Philipp II. war für da­
mals so .gut in seiner Art, à ein Heinrich 
IV. Nun denkt man anders. Man hat sich herab- 
gelassen, für die materiellen Interessen des Volks zu 
sorgen,' und hofft, daß der Haufe, wenn nur sein 
Magen leidlich voll ist,,schweigen, gehorchen und bezahlen 
werde. Dieß ist aber nicht wahr, immer weiter greifen 
die neuen Ideen um sich , jedes Zahr verschafft ihnen 
neue, obwohl oft unsichtbare Siege. Nicht der Eigen­
nutz ist das mächtigste Triebrad der Menschen; viel­
mehr liegt der größte Hebel in gewissen moralischen 
Ideen, nämlich der bürgerlichen Freiheit und Religion. 
Das Interesse für letztere, vor 200 Jahren so glü­
hend ,. daß es in alle Fragen über Krieg und Frieden 
verschmolzen werden mußte, ist abgekühlt, weil der 
blinde Glaube nicht mehr an der Zeit ist, allein man 
hätte den schändlichen Ipfaffenunfug, der neuerdings in
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einigen Staate» an der Tagesordnung war,,nur noch 
ärger treiben dürfen (die Pariser Revolution hat einen 
Damm vorgeschoben), um die à Wuth des Widerstandes 
wieder von den Todten hcranfzubeschwören. Dagegen 
ist der Trieb nach bürgerlichex Freiheit jetzt der Gott, 

den 
Leuten zum Wohlstände durch kluge Einrichtungen; ihr 
werdet, sie deßhalb nicht beschwichtigen, vielmehr wird 
her Bemittelte um so eher nach, der versagten Him- 
lyelsfrucht sich seinen; das Bewußtseyn der Unab­
hängigkeit, das ihm sein Vermögen gibt, wird sein 
Selbstgefühl aufregen; er wird verlangen, daß er selbst 
und seine Mitbürger, mittelbar oder unmittelbar, etwas 
mitznsprechen haben über die öffentlichen Angelegen­
heiten; daß er nicht verdammt sey, zu schweigen, wo 
.über die wichtigsten Interessen des Väterlandes ver­
handelt wird. Nein, nicht der kalte; todte Nutzen ist es, 
Zer die Welt regiert, wie die Staatsmänner so gerne 
sich einreden möchten; weit , überwiegt denselben die 
Kraft der Meinung, die moralischen Hdeen, . und. Schil­
ler chat Recht, wenn er in der.Jungfrau, den Bastard 
Dunois zu König Carl VII,'sagen käßt.

Der Schlechteste des Volkes, .Gut und Blut 
An seine Meinung, feinen.Haß und Liebe. ' 

7^ ’ Partei wird Alles, wenn das blut'ge Zeichen 
Des Freiheitskrieges ausgehangen ist.

-Der Ackersmann verlaßt den Pfing, das Weib 
. Den Rocken, Kinder, Greise, waffne» sich, 

Der. Bürger zündet seine Stadt. der Landniann . 
..... Mit eignen Händen seine Saaten an, ' 
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itm ftines Herzens Wollen zu behaupten. 
Nichts schont er selber und erwartet sich 
Mchd'Schonung, wenn die Ehre ruft, wenn er 
Für feine Götter kämpft.

Unsere Absicht war dieß: zu zeigen, daß dieRtts- 
fett in ihrer individuellen Stellung nicht anders handeln 
konnten, als es wirklich geschehen. Nikolaus hätte 
müssen mehr als ein Mensch seyn, wenn er zugleich 
die (gerechten) Anshrüche der Polen auf eigene Natio­
nalität und die Sicherheit und kolossale Größe des 
russischen Reiches, und den mit dieser Größe noth­
wendig verbundenen Ehrgeiz, hätte vereinigen und 
versöhnen wollen. Hüten wir uns daher, zu 
verdammen. So sehr die polnische Verfassung verletzt 
wurde (Niemand wird dieß läugnen), so war diese 
Ungerechtigkeit durch die (nichts weniger als freiwil­
lige, sondern in den Umständen liegende) Politik 
des russischen Kabinetts bedingt. Aber anderer Seits 
ivar auch der Aufstand der Polen nothwendig. Er 
mutzte eintreten, erstens sobald sich eine günstige äu­
ßere Gelegenheit darbot, und die politischen Konjunk­
turen die Möglichkeit eines glücklichen Erfolgs sicherten 
(dieß geschah durch did Pariser Revolution), und zwei­
tens, sobald sich in der Nation selbst die nöthigen mo­
ralischen und militärischen Eigenschaften vorfanden, 
ohne welche eine kriegerische Unternehmung von der 
schwierigsten Art nicht nur "nicht gelingen, sondern nicht 
einmal beschlossen werden kann. Diese Eigenschaften besaß 
nnn die polnische Nation in hohem Maße. Die Tapfer­
keit der Polen hat sich in den früheren Jahrhunderten
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il; '

Uebrigens ist es besonders der Landbote Lelewel, 
der ans schnellen Einmarsch nach Litthauen drang Dre- 
ser Mann war früher Professor in Wilna, er g aubte 
'„à und hingehende Anschließung aller Lttthauer, 
an die Sache der Revolution vom 29. November , weil 
in jener Stadt die Stimmung zu Gunsten polnisch« 
Nationalität gewesen war, und weil eine Anzahl von 
Studenten, von welchen oben gesprochen wurde, einen 
geheimen Bund zu diesem Zwecke geschlossen hatten. Aber 
was hat ein Hause Studenten, was hat selbst ein klei­
ner Kreis von Bürgern oder Edelleuten mit einem gan­
zen Volke zu thun, das Gut und Blut für eine Idee, 
für die der Unabhängigkeit, hingeben soll. Ein DE 
wird eine Empörung, zumal gegen einen übermächtigen 
Gebieter, nie wagen, wenn es nicht zum voraus irgend 
eine Sicherheit des Gelingens vor sich sieht. Diese Sicher- 
-heit trat erst dann ein, als das polnische Heer den Plan 
des russischen Feldmarschalls, Warschau wegzunehmen, 
auf dem blutigen Wahlfelde von Gxvchow vereitelt, 
und so den thatsächlichen Beweis geliefert hatte, daß 
es im Stande sey, der russischen Uebermacht die SMe 
zu bieten. Deßwegen ist der Aufstand Litthauens und 
der andern altpvlnischen Provinzen erst nach diesem 
Zeitpunkte erfolgt. Lelewel ist kein Staatsmann, son­
dern akademischer Lehrer. Diese Art von Beruf liefert 
sehr selten tüchtige Männer für das Geschäftsleben; 
Professoren sind gewohnt, die Geschichte und die gro­
ßen Verhältnisse der Völker nach eigenen, selbst geschaffe­
nen Ideen zu modeln, statt ihre Ansichten aus der nack 

ten Erfahrung abzuziehen.



7»

so gut als in dm napoleonischen Stürmen bewährt. 
Aber sie besitzen außerdem eine Vaterlandsliebe, die 
bis an Schwärmerei gränzt. Man muß junge Pole» 
gesehen -haben, wie man sie etwa auf Reisen antrifft, 
man muß sie von ihrer Nation reden gehört haben, 
mit einem Mundender von feuriger Beredsamkeit übersioß, 
mit Augen, die bald der Rache Feuersprühten, bald im 

Gefühle erlittenen Unrechtsvon Thränen befeuchtet waren. 
Der unbefangene Beobachter kann eine solche Aufre­
gung, weil sie zu heftig ist, unmöglich. für ganz wahr 
halten, aber dennoch epistirte sie, und mußte zu den 
glänzendsten Resultaten führen, nachdem einmal, der 
Streich geschehen und der Sturm losgebrochen, war. 
Ueberhaupt liegt ein romantischer Zug in,.dem Cha­
rakter der Polen. Man erzählt von vielen ihrer Sol­
daten, die unter Napoleon dienten, sie hätten kleine 
Säckchen mit vaterländischer Erde gefüllt, mit sich ge­
tragen,, nm,- wenn sie auf fremdem Boden fallen sollten, 
wenigstens ein - wenig des theuren vaterländischen 
Staubs auf ihrer .Leiche zu haben. Die Verehrung für 
den Helden :der Freiheit und der Nation, für Kos- 
;iuszko, war durch die Jahre, die seit seinem Tode 
verflossen waren ..(1817), - ungeschwächt. Wer Zeuge 
der allgemeinen.Theilnahme war, mit welcher die Leiche 
dieses Mannes in Krakau, empfangen, und in der 
Gruft der alten Könige Polens, neben I, oh. Sobieski 
und Joseph Poniatowski zur Ruhe gelegt wurde, 
konnte sich überzeugen, daß der Glaube an eine künf­
tige Wiederherstellung und an sich selbst in dieser 
Mtivn nie untergehen werde. Reichliche Beiträge 
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flösse« MW>«N Landes züsammeu, um dem 
Helden ein Denkmal zu bauen, das seiner würdig 
wäre. Man thürmte einen Hügel von 300 Fuß Höhe 
ans, der seinen Namen trägt, und eine herrliche Ans-' 
sicht aus die einzige Stadt darbot,' in der noch eine 

Posnische Negierung bestand, auf Krakau.
Alljährlich feierte man überall, wo die polnische 

Zunge gesprochen wird, bis auf die lehte Zeit seinen 
Geburtstag, und ebenso wurde sein Todestag begangen. 
Sem Geist waltete auch in der Nation, und freudig 
erkennt man in dieser Periode, die wir hier beschrei­
ben werden, in der Mäßigkeit und der Hingebung 
des ganzen Volks sein Wesen wieder. Ein Volk, das 
solche Helden hat, und sie so verehrt, kann nicht un­
tergehen. Wie wär' es auch möglich. Jeder Pole, 
der nur die Geschichte seines Landes las oder hörte, 
mnßte zum glühendsten Haffe gegen die fremde fyevv* 

uufgeregt^, und klar mußte ihm das Gefühl 
werden, das die Bîàl so ausdrückt: Feindschaft sey 
zwischen meinem und deinem Saamen, bis ins hun« 
dirtste Glied; eine Feindschaft, die. durch keine augen­
blickliche politische Verwickelungen, noch durch Gnaden­
spendungen der Herrscher gesühnt werden kann. Zwar 
mochte der Czar die Geschichte von den Lehranstalten, 
der Universität in Warschaü und den Lyceen verdrän­
gen, oder Mochte ^er daM sorgen, wie sie dargestellt 
werden soll; dieß lW in'seiner Macht; aber nicht 
jn seiner Macht lag es, zu verhindern, daß der Privat­
mann in seinem einsamen Zimmer sich mit den frü­
heren Schicksalen des Vaterlandes, mit seinem frühe- 
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ien Glanze nnd nachmaliger Mißhandlung: beschäftigte, 
oder daß der Vater dem Sohne erzählte,was er frü­
her erlebt .uut> erduldet. — Wehe dem Herrscher, ge- 
geft den gedes Blatt derêeschichtè eines Volks zeugt, 
denn historische Erinerungen, so wcsà's sie erscheinen, 
sind eine zivar Znmme, -aber riesenhafte Macht-

Au Allem dem kam noch der große Einfluß-der 
Frauen. Die Polinnen sind, wie bekannt ist, ' schön, 
feurig,/ und wenigstens eben so patriotisch als Mr 
Männer, weil die ganze Sentimentalität des-Geschlechtv 
diese Richtung genommen hat?' Mehr als eine eme 
Fraie gab sich in Folge der zwei ersten Theilungen 
des Vaterlandes selbst den Tod. Und im Fahre.1794 
wohnte zu Leipzig eine vornehme Dame,, welche so 
lange als Kościuszko in Folge der unglücklichen 
Schlacht von Mari Lio wice (7. Okt. 1794) in rus­
sischer Gefangenschaft war, aus nichts Anderem schlief, 

. als auf einer Strohmatte. Dieses glühende Gefühl 
; sà- das Vaterland hat während der letzten 15 Fahre 

.russischer Herrschaft nicht abgenommen. Wie sehr 
diese Stimmung auf den männlichen Theil der Bevöl­
kerung, besonders auf die jungen Adeligen, entwirren 
mußte; sicht jeder ein., der die Macht der -Liebe kennt, 
besonders wenn sie im Bunde mit andern erhabenen 
Gefühlen,wie Patriotismus, wirkt. Auch die Geistlichkeit, 
in allen katholischen Ländern ein so Einfluß-rènher 
Stand, war in demselben Zauber befangen; außer 

- den Nationalgefühlen trennte sie auch Religionshaß 
von den Russen,, welche sie, als griechische^ Ketzer, me 

Mir günstigen Augen -sehen konnten.
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®ief sind die moralischen Eigenschaften/ welche 

einen Ausstand .früher oder später herbeiführen mußten. 
HiAu kam nun noch neben der Pariser Revolution 
eine andere äußere Bedingung, ohne welche ein Ver­
such, die Unabhängigkeit zu erringen, nie gelingen konnte. 
Die Russen haben sich um Polen wenigstens ein Ver­
dienst erworben, das die letztere Nation unendlich 
schätzen muß, das wirklich außerordentlich ist, aber 
freilich von den Russe» selbst nicht-- herausgehoben 
wird— weil es ihnen verderblich geworden ist. Wir 
meinen das polnische Heer. Während der 15 Jahre 
russischer Herrschaft ist von den Gewalthabern mit 
größter Thätigkeit daran gearbeitet worden, eine treff­
lich eingeübte, wohl disciplinirte, mit allem Nöthigen 
ausgerüstete, und zahlreiche Armee aufzustellen. 
Ein überaus günstiger Erfolg hat diese Bemühungen 
gekrönt. Alle fremden Offiziere, welche nach Polen 
kamen, mußten dem Heere ihre Bewunderung zollen, 
und ihm eine hohe Stelle unter den andern europäischen 
Armeen zuerkennen. Die Russen, namentlich der Groß­
fürst Constantin, thaten sich auch etwas darauf zu 
gut. Hatte man doch früher der Nation unverhohlen 
gesagt, daß eine große Truppenmaffe für russische Zwecke, 
vonà Polen genährt und bezahlt, der Kaufpreis 
,ey, mlt welchem sie die Fortdauer ihres Schattens 
von NatiWWt und Unabhängigkeit bezahle,: könnten. 
Damàfretlch dachten sie nicht, daß-sie sich durch 
dte außerordentliche Sorgfalt für das polnische Heer, 
das »ach lhren Planere einst Rußlands Ehrgeiz 
d.enen sollte, selbst die Grube ansivarfen, in welche 



das Schicksal -sie -gestürzt hat» So' vollkommen in seiner 

Art das Heer war, ebenso gut hatte man für das 
nöthige Ataterial gesorgt. In den Arsenalen lagen 
Waffen, für 3mal so viel Mannschaft, als, der regel­
mäßige Stand der bewaffneten Macht betrug, Kanonen 
in Menge, Montirungstücke für hunderttausend- Mann. 
Auch hatte die sorgsame Verwaltung einen sehr be­
deutenden Schatz an baarem Gelde aufgestappcltder 
nun seit einem halben Jahre der Nation so-treffliche 
Dienste geleistet hat, und es ihr möglich machte, .einen 
viermonatlichen Krieg, ohne fremde Anlehen, 
zn-führen, während die Russen bereits um das zweite 
unterhandeln. Zu Allem dem kamen noch reiche' mit 
Fourage und Brvdfrüchten angefüllte Magazine. Denn 
es ist bekannt, daß die Russen fast in dem Angenblicke, 
als der Sturm in Warschau losbrach, sich zu einem 
fernen Marsche, nach Belgien, oder vielleicht gegen 
Frankreich, angeschickt alten. Hiezu waren große 
Norräthe nöthig. Man legte sie in Polen an, un­
darum sind dieselben, wie ein Geschenk des Himmels, dem 
aufgestandenen Volke, das Dinge' der Art so nöthig 

brauchte, zn gut gekommen.
Eine furchtsamere oder mißtrauischere Macht-, als- 

Rußland, hätte.sich vielleicht gehütet,,in einem Lande, 
dessen Gefühle mit dem fremden, Qberherrn nie syrn- 

' pathisiren konnten, eine mächssge nationale Armee auf- 
zustellen ; und noch weniger hätte siejesz für, räthlich 
erachtet, diese Armee, wenn,sse, einmal auf den Beine« 
war, in ihrem,jGeburtslgyde,, allen Eiußüssen des Pa­
triotismus und des WechselverkehrchMt, den BurMW
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ausgesetzt,'selbst im Bereiche des Reichst» g es, 
der das Feuer-der Nationalgefühle immer wieder an­
schürte, „unter p ol»isch en -Anführern und 
vereint zn belassen. Vorsichtiger wenigstens mußte 
das Betragen Oesterreichs erscheinen, das seine Gal- 
lizier nach Italien- seine italienischen Soldaten nach 
Gallizien verlegte', oder Preußens, welches dieselbe 
Politik hinsichtlich seiner Rheinländischen und Ostpreus­
sischen Streiter befolgt. Allein, wer sich selbst für 
unüberwindlich hält, betrachtet solche alltägliche Vor­
sichtsmaßregeln •) für unnöthig. Der Starke spottet 
ängstlicher Fürsorge, und sollte er auch blos in seiner eige- 
nen . Meinung- ein Riese seyn, in der That aber an 
innerer Nervenkrankheit leiden. So konnte es ge­
schehen, daß die polnische Armee den Banner deS 
Aufstandes erheben durfte. Denn von den Soldaten 
ist er ausgegangen, wie wir jetzt erzählen werden.

Die letzte Verschwörung, welche die War- 
s chan er Révolu ti vn herbeifü h r t e.

Die Russen haben in ihren letztest Manifesten 
à großes Gewicht darauf' gelegt, daß die Verschwö- 
rnng ,. nn:lche den Aufstand veranlaßte, so wie dieser 
selbst, »von jungen Leuten, von Brauseköpfen, von sol­
chen- Menschen- welche die - Welt und ihre Verhältnisse 

ànen n. s w.«-herrüW: Man konnte auf diese 
Beschnkdignng mcht vernünftiger antworten, als es jener 

vEs^ist wahr, die jungen Leute 
haben dw Révolution angefâNgen, aber wir, die Alten,
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Mllen sie jetzt' foktsttzM Md zum E W bringen.« Der 
Beginneines üb erkühn en Unternehmenskommt der 
Natur der Sache nach der Zügend zu, die glückliche Vol- 
lendnng ist ein Geschäft des reiferen Alters. Wenn 
man eine mit hundert Kanonen besetzte Schanze, mit 
Männern von 50 -60 Zähren nehmen wollte, wurde 

-man Übel führen, eben so-verkehrt wäre es dagegen, 
wenn man eine Sache,-'zu deren glücklicher Dnrchfnh- 
rung nicht blos jugendliches Feuer, sondern d-e größte 

Umsicht und Kälte des Urtheils gehört, Mannern von 
24 Zähren überlassen wollte.- Daß die polni,che R 

voluüon nicht unsinnig und kopflos, 
^„theile, reif war, beweist das innige Verständniß- 

das sogleich zwischen Jung' Md Akt 
und Reichen, Niedrigen und -Vornehmen, Railm ge­
wann, und der Nation gegenüber von den Russen 

■ die Energie e i n e s Wilkens' gab. * ' m. .
Erster Urheber jener Verschwörung, war Peter 

-Wysodki, zur Zeit des Aufstandes, Unterlieutenant 
h eines Regiments, das-in Warschau in Besatzung lag. 

■ Die Ästm Fäden derselben wurden im Dezember 1828 
geschlungen, zu einer Zeit, wo Männer, von vorsich­
tigem Urtheile,'die Hoffnung, das Vaterland durch «ne 
Conspirationretten,' beinahevöW. aufgegà 
hatten. Deim in allzufrischLm Andenkm war noch 

das à Russen, welche-den Streich inPettrv-
burg gewagt, so wie der verschiedenen pol>nschen -n 

eine,' welche sich' für ähnliche- Zwecke 
lande gebildet' hatten. Dagegen perdê-b , 1 

; Mgen OWßMMMMe 3tD 
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ße„ Theil der. Gefahren, welche ihr höchst gewagtes 
Unternehmen bedrohten.

Peter Wysocki wandte sich zuerst an die Mit­
glieder der Fähnderichs-Schule in Warschau, nach und 
nach gelang es ihm auch, höhere Offiziere und Mit­
glieder des Landtags in sein Geheimniß zu ziehen, 
oder vielmehr, wenn genauer gesprochen werden soll, 
bald wagten es diese Manner von Gewicht, vorwärts 
getrieben durch die Gefahren des Vaterlands, und in 
Verzweiflung gesetzt durch die immer häufigeren und 
kühneren Verletzungen her Verfassung, ihre längst ge­
hegten Plane dem jungen Unterlieutenant anzuvertrauen. 
Doch wir wollen Wysocki selbst sprechen lassen, in­
dem wir das Wichtigste aus dem Berichte, den er im 
Dezember des. vergangenen Jahrs in den polnischen 
Courier hat, einrücken lassen, herausheben. Wir hof­
fen, dieß werde unsern Lesern um so weniger unan- 
genehM. seyn, ha dieser Bericht aufs klarste darthut, 
wie unerträglich das russische Joch der Nation ge­
worden war/ und das merkwürdige Schauspiel eines 
geheimen Bundes darbictet, der, unter den Augen der 
Regierung, und mitten in den Schlingen einer gehei­
men Polizei, auf welche so viel , Geld verschwendet 
2*.^“ der verschiedensten Individuen 
bekannt wurde, und nur derRcgierung verborgen blieb, 

mesirere r ’ hh-.Dezember^828 kamen
J b^l'Nge der Fähndrichs-Schule durch Zufall 

meyner Wohnmig zusamnzen. Wir sprachen offen 

und.unterhielten uns über die poli, 
ttsche Lage Mohas-
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Vaterland VW dem schmählichen Zoche, das-aus ihm 
laste, zu -befreien, endlich über die -Maßregeln, »Welche 
zu nehmen wären---um die Nation wieder m alle Vor­
rechte der konstitutionellen Charte einzusetzen. Den 
andern-Lag--den 16. Dezember, theilte ich dieses Ge­
krach mehreren Unterfähnderichen, beten Denkart,ch 
kannte, mit, es waren Camil Mochnacki-, Sta­
nislaus Pöninski und Xaver C.chowsk,. 

Dieß waren die ersten Versuche.«
M Bald fühlten die jungen Leute das Bedürfniß, 
sich -durch einen Eid enger zu verbinden. Er lautete 
so- „wir schwören vor Gott, und vor unserem mnter- 
Ä »ni> «M feiner »d>* D°,er.
l rnde -.1) km Falle der Verhaftung kein Mitglied un­
serer Gesellschaft zu verrathen, auch wenn w,r Hw 
grausamsten Martern erdulden sollen;-2) alle unsere - 
Anstrengungen auf einen Punkt zu-vereinigen, und 
im Falle der Röth unser ÄLen im Dienste der täglich 
tnißhandelten Freiheiten des Landes aufzuopfern; 3) 
mit der größten Klugheit bei der Aufnahme neuer 
Mitglieder zu verfalMn; und namentlich kemen Trun- 
kenbvld, keinen Spieler, »md sonst keinem den Zutritt 
zu gestatten, dessen Aufführung nicht in jeder Be-

Wr - Anfangs hielt es schwer, neue Mitglieder zu ge­
winnen, weil jeder Mann von Gewicht sich scheute, in

* -eine Gesellschaft zu treten, die aus so wenigen un 
- dazu noch so j u n g e n Leuten bestand. D,e - 

sschwornew gebrauchten daher - ®
Wysocki den Mftrchs allekp Mitglieder aufzu
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nehmen, wodurch der doppelte Npftheil erwuchs, daß 
nicht jeder VerschwoMtzchen ,MdMct^° 
die Sicherheit für die êchMen. .iß- gleichem ^Verhält­
nisse mit ssem engern Kreise des Geheimnisses, zu- 
nghm, und daß der Wortführer des Bundes -dis,Macht 
und den Einfluß desselben im beliebigen Lichte erschei­

nen lassen konnte.
»In Folge dieser Bevollmächtigung," erzählt Wy­

socki weiter, „begab ich mich zu dem Hauptmanne der 
Gardegrenadirc,M as k i e w i c z» - Zch stellts ihm die 
Lage Europas vor, ich erklärte ihm- daß wir-einen 
Geheimbund-geschloffen .hätten,, in, der- Absicht, die 
gegenwärtige Negierung Polens zu stürzen. Dieser 
Brave hörte mich mit leb,Hafter Freude an, und ver­
sprach, unsere Ansichten , zu nuterstützen, und sie unter 
seinen Freunden und den Mitgliedern der ä lteren 
De r ej ne zu pexbreitench % -, ; ;

? /jErmuthigt/durch diesem glücklichen Erfolg meines 
ersten Schrittes,-, den ich gegen, die Offiziere des pol­
nischen Heeres, gewagt -hatte,..machte ich mich, an das' 
.Sappeur - Bataillon.-,, Ulbert Mrz e d p e l s k i, Untey- 
lieutenWtl bei fcemfettclt,-trat : in ben 23unî) èin.und 
machte mich mit dem Ueutenant Felix Mpwo- 
sielski, einem bei seinen Kameradenssehr- geschätzten 
Offiziere , bekannt. - Zch,evvssnetete ihm,, daß wirklich 
eine geheime. Gesellschaft existire,. die mich bevollmäch- 
t.gt-habe-, neue Mitglieder , aufzunehmen. No w o­
lle löki nahm den Antrag günstig auf, und verbürgte 
sich Mit, seiner/ Ehre fünden größten Theil der Offi­
ziere des'Sappenr-Bataillons^i
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„Zugleich machte ich Bekanntschaft mit K oszick i, 
einem Offiziere der Elitencompagnie des ersten leichten 
Regiments^ er versicherte mich, viele Offiziere 
fettteö Corps waren über die Nothwendigkeit einer 
Regierungsveränd«ung einverstanden. Viele Offiziere 
anderer Regimenter,' die ich in das Geheimniß ern- 
wcihte, versprachen dafür mit allen ihren: Kräften zu 
sorgen, daß. die Ansichten des Bundes durch das ganze 

-Heer verbreitet würden.»
... Nun.ging Wysocki einen Schritt weiter.; rr 

versuchte es auch - unter - dem Bürgerftande, Mitglieder 
zu werben, und wandte,sich zudiesem Behufe zunächst 
an den aüverehrten Jugendfreund Ko s c iu s z k v ' s, den 
großen Dichter und Staatsmann.M u l i a n N, e m- 

MMo i cz.
,Wysv cki erzählt: »ich schickleden Unterfahnderich 

Paszkiewicz zu ihm, um ihn die nöthigen Mit­
theilungen zu mgchen. Riemcewiez gab unsern 
Ansichten seinen Beifall, er lobte unsern Enthusias­
mus/ rieth aber, die. Ausführung auf, eine entferntere 
gcif zu verschieben. Seine iWorte waren.: »Es ist 
noch Nicht. Zeit/, aber- einst rvird dieser 

glückliche Augenblick kommen.«
„Niemcewicz Aeußerungen,« erzählt Wysocki 

weiter, »erfüllten nns mit neuem Muthe, unsere An­
strengungen fortzusetzen. Wir sahen in ihm das Or­
gan des Ratioualwillens. - Der Unterfähnderich Go- 
r o n> s k i machte mich mit I u l i a n s Bruder, Adam 
bekannt, der mich der Theilnahme seiner Freunds ver- 
sicherte. Zn, dieser Zeit wurde - ich itt -Ws- Hans, des
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Landboten Zwierkowski eingeführt. Dieß ver­
schaffte mir eine Gelegenheit, mich zu überzeugen, wie 
bereit der Bürgerstand sey, zur Stunde der Entschei­
dung die, Anstrengungen des Heeres zu unterstützen.«

„Nun gab ich K a rsn i ck i den Auftrag, den Gra­
fen Gustav M«lachowski in das Geheimniß ein« 
zmveihen, und ihn zu ersuchen, er mochte mehrere Land­
boten zu sich bitten, um mit ihnen und den be­
vollmächtigten Offizieren die Zeit zu berathen, wo 
man gegen die Unterdrücker des Vaterlandes den 
Schild erheben solle. Die meisten der eingeladenen 
Offiziere konnten, durch ihre Dienstpflicht gehindert, 
dieser Zusammenkunft nicht beiwohnen; dagegen er­
klärten sich die anwesenden Landboten dahin: es lasse 
sich noch kein Zeitpunkt für den Aufstand festsetzen;> 
wohl aber müsse man sich alle Mühe geben, um den 
Muth der Truppen zu beleben und die patriotischen 
Gesinnungen nach und nach unter dem ganzen Heere 
auszubreiten.«

Indessen war der Krieg mit der Türkei ausge­
brochen. Die Verschwornen hofften auf ungünstige 
Erfolge der Russen, um, wenn die ganze Macht des 
Czars gegen Süden gerichtet wäre, dann mit Glück 
loszuschlagen, und die Russen Mischen zwei Feuer zu 
bringen. Aber je näher die Zeit der That heran­
rückte, desto mehr stiegen die Bedenklichkeiten bei den 
minder Muthigen; die verschwornen Landboten be­
schlossen, man müsse erst den nächsten Reichstag, ab­
warten, der, wie man damals erwartete, im April 
1829 statt finden sollte. Nun wurden alle Operatio- 
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î ne« des Bundes, die vom Dezember 1828 bis Mitte 
H April 1829 eifrig betrieben worden waren, für den 
b Augenblick unterbrochen.

Indessen suchte Wysocki diese Zwischenzeitnach, 
ü' Kräften zu benutzen. Er gewann den Lieutenant der 
”=. polnischen Gardegrenadire, Urbanski, welcher ihm 

versprach, auf den Fall der Roth einige tauseud Pätro- 
» netx zu liefern, und der dieses Versprechen, und noch 
"i mehr als dieß, Ende November 1830 treuliche erfüllt hat. 
“ Das Gerächt, das sich bald darauf verbreitete von 
tu der Krönung des neuen Kaisers, und von der Jusam- 
rt menberufung des Reichstags, belebte, von neuem die 
t Hoffnung der Verschworenen. Sie begannen ihre Ar- 
V\ beiten wieder mit gesteigertem Eifer, der durch die Um- 
,v stände aufs beste begünstigt wurde. Die Ceremonie der 
tu Krönung hatte nämlich eine Menge Personen von Gewicht 
K; aus der Provinz in die Hauptstadt geführt, ohne- 
tttk dem wurde auch der Reichstag versammelt. Ende Mai 

i kamen die-beiden Landboten Przcinski und Zwier- 
lg« kowski zu Peter Wysocki und erklärten ihm, die 
àg, Stunde zum Losschlagen sey gekommen. »Wir wollen,« 

sagten sie, »unsere Gesuche zu den Füßen des Throns 
à niederlegen, wir wollen begehren, daß die Oeffentlichkeit 
J der Reichstags-Sitzungen nnd die Preßfreiheit herge- 

täl. stellt werde, daß die Untersuchungseommissionen aufhören 
y u. s. w. — Wenn man unserem Verlangen die Gewäh- 
u rung verweigert, wenn man fortfährt, Landboten wie 
J Verbrecher zu verhaften, dann ist es eure Pflicht 

g unsere Forderungen durch die Gewalt der Waffe» 
|y» unterstützen.«
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Allein jene Bittschrift wurde von einem Theile Der 
Landboten übergeben, - und abgeschlagen, wie oben 
erzählt worden ist. — Dennoch geschah Nichts. Die 
Mitglieder des Geheimbundes, welche dem Civil­
stände angehörten, verloren den Muth, als die Stunde 
nahte. Man mnß sich in der That Glück wünschen, 
daß es damals noch nicht zum Ausbruche kam, denn 
die äußern Umstände waren so ungünstig, daß der Ver­

such kaum glücken konnte.
Nun herrschte fast ein Zahr lang völlige Un= 

thätigkeit unter den Mitgliedern; viele der verschwo­
renen Landboten bedauerten, daß sie sich dagegen erklärt 
hatten, als der Plan gemacht worden war, während 
des im Anfänge nichts weniger als glücklichen türkischen 
Kriegs loszuschlagen. Doch der Himmel hatte eine 
günstigere Gelegenheit für die Polen ersehen. Das 
Wetter schlug in Paris ein, und wie der Blitz mit Ge­

dankenschnelle an der Eisenstnnge niederfährt, verbrei- 
tete sich der moralische Einfluß dieser Begebenheit aus 
der Hauptstadt Frankreichs durch das erstaunte Deutsch­
land nach Polen. In dem Lager, das damals vor 
Warschau vereinigt war, sprach man von Nichts als der 
französischen Revolution, und unterhielt sich über die 
kleinsten Umstände derselben. Die Köpfe glühten, das 
Beispiel eines glücklichen Erfolgs der Volkskraft, die 
sieb gegen die Tyrannei erhebt, war gegeben. Schon 
nahmen über 200 Offiziere an dem Geheimnisse Theil. 
Mit größerem Eifer als früher, aber auch mit gerin­
gerer Behutsamkeit wurden die Anstrengungen der Ge­
sellschaft fortgesetzt. Gleichwohl konnte man dein Bunde
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noch nicht die definitive Organisation geben, weit die 
Lokalität des Lagers, wo die polnischen Truppen mitten 
unter den russischen lagen, hinderlich war. Erft nach­
dem das Heer aus dem Lager gezogen und nach War­
schau zurückgekehrt» war, konnten die Verschwornen sich 
über die näheren Maßregeln verständigen. Indessen 
fürchteten nun mehrere der verschwornen Offiziere, die 
Nation möchte das Unternehmen des Bundes nicht gut 
heißen, und dasselbe, wenn es zur That gekommen wäre, 
nicht unterstützen. Um diesen Iweifel zu heben, wurden 
Verbindungen mit vielen angesehenen Männern aus 
dem Civilstande, mit Professoren der Universität, Land­
boten, Beamten, Redakteuren der Zeitungen angeknüpft, 
worunter die Herrn I. B. Ostro w.s k i, Moriz 
Mochnacki, Xaver Bronikowski, Ludwig 
Nabielack, I. L. Jubpwski, M. Dembiński 

und Andere mehr. - .
Auch gewann Wysocki um diese Zeit noch den 

Zahlmeister der polnischen Garde , Urbanski. Da 
man nun die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß die 
Nation von denselben Gesinnungen beseelt sey, wie das 
Heer, gingen die Verschwornen einen Schritt weiter. 
Sie beschlossen nämlich , in allen polnischen Regimen­
tern, Töchter-Gesellschaften mit einem Haupte an der 
Spitze und mit einer Organisation, wie sie die Gesell­
schaft im Großen hatte, zu errichten. Wysocki er­
zählt, »ich ging zu diesem Zwecke (im Anfänge Sep­
tember) in die Kaserne der Garde und der Elitencom­
pagnien, die Verschwornen wurden zusammengerufen, 
ich erklärte ihnen, sie möchten auf der Stelle eine«
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Repräsentanten wählen, dem die Lertung des borpv an­
vertraut würde. Die meisten Stimmen sielen auf den 
Unterlieutenant Zalinski, der, unterstützt von dem 
Zahlmeister Urbanski, von nun an aufs thätigste 
arbeitete.« Zn den Zägercompagnien konnte die Orga­
nisation und die Wahl eines Repräsentanten erst etwas 
später bewerkstelligt werden, wegen Abwesenheit meh­
rerer Offiziere. ^»Einige Tage, ehe dieß geschah,« fährt 
Wysocki fort, „gerieth durch Zufall eine polnische Flug­
schrift in meine Hände, woran: der Titel fehlte und die 
ersten Blätter zerrissen waren. Sie handelte von-en 
Mitteln, Polen zur Zeit der dritten Theilung zu retten. 
Diese Flugschrift hatte großen Einstuß auf die Mit­
glieder unserer Gesellschaft. Früher hatten wir auch 
die Denkschrift Ki liński's gelesen, die man uns aus 
Posen (preußisch Polen) als ein Pfand des 
Brudersinus und gleichen Eifers für unser 
wechselseitiges Wohl,, zugesandt hatte.«

Gegen Ende Septembers und in den ersten Tagen 
des Oktobers erblickte man an den Straßenecken War« 
schau's Zettel angeheftet, welche die Polen zu den 
Waffen riefen, Drohungen gegen den Großfürsten ent­
hielten, nnd unter Andern sogar verkündigten, daß das 
Belvedere bis zum neuen Jahre zu vermiethen sey. 
Die Verschwornen hatten keine Kenntniß von Allem dem. 
Ueberall gingen Gerüchte um, daß eine neue Revolution 
dem Ausbruche nahe sey. Man ging so weit, sogar die 
Tage zu bezeichnen; es sollte, sagte man, den 10., 15. 
oder 20. losbrechen. Diese Gerüchte bestimmten die 
Regierung, mehr auf ihrer Huth zu seyn. Die Ver« 
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schworenen ihrer Seits fürchteten, das Compkott möchte 
entdeckt werden, und drangen in Wysocki, den Streich 
zu beschleunigen. Er setzte den 18. Oktober fest,- aber 
unter der Bedingung, daß er vorher noch eine Unter­
redung mit Urbans k i und Zali n s k i haben dürfe. 
Dieß geschah. Die drei meinten zusammen, cswärc 
besser- wenn man «och länger warte. Allein indeß 
hatten die Anderen schon Alles auf den 18. Oktober ab­
geredet. Die Folge des Aufschubs war ökcher, wie 
man leicht erachtet, Jerwürfniß unter den Mitgliedern 
des Bundes. Wysocki wurde, wie er selbst sagt, mit 
Dorwürfen überhäuft. Mißverständnisse brachen aus, 
und-die Gesellschaft theilte sich in Parteien. Doch 
wurde die Einigkeit, nach «iner neuen Unterredung, zwi­
schen den meisten Derschwornen wieder hergestellt. Aber 
schon hatte die Regierung Wind erhalten. Urbanski, 
so wie mehrere Offiziere uud Studenten wurden ver­
haftet, Wysock i selbst auf Befehl des Großfürsten C e s a- 
re w i t sch streng verhört. Dorstchtsmaßregeln aller Art 
wurden in Belvedere genommen, und die Wachsamkeit auf 
die Fähnderichs-Schule verdoppelt- Zugleich verbot der 
Großfürst der Garnison alle Gemeinschaft mit der 
Stadt; Spione.waren hinter Jedem her, der die Ca- 

sernen verließ.
Nun war es die höchste Zeit, wenn das ganze 

Unternehmen nicht fehlschlagcn sollte. Schon traten 
einige Mitglieder zurück, namentlich der Redakteur des 
polnischen Couriers, Xaver Bronikowski, der 
seinen Austritt erklärte, die gewohnten Arbeiten auf­
gab, sein Blatt einem Andern zustcttte, und sogar seine
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SMrndu â-d-'>-, «*-» M- ----à
i„ D-rschw»,»m n>le»« gewonnen werde« 
N-° >-«--« sich Wy'-cksi Ä’« 

«Ifch-rd-»d« Schrill i» <hà ES l-g Alle« d«r»«, 
den berühmten Professor Lelewel, der großen Einfluß 
bei der Nation besaß, ins Interesse zu ziehen. Schon 
früher war er von der Existenz des Geheimbundes 
unterrichtet worden. Den 21. November begab sich 
W y so ckî, von zwei der Mitverschwornen begleitet, in 
die Bibliothek der gelehrten Gesellschaft, unter dem 
Vorwande, das Cabinet zu sehen, in der That aber, um 

mit Lelewel zu sprechen. Als dieser eingetreten war, 
nahm Wysocki das Wort und sagte: „Es geht ein 
Gerücht in der Nation, daß das polnische Heer auf­
richtig die Grundsätze der bestehenden Negierung billige, 
daß es mit unauflöslichen Banden am C es are w i tsch 
hange und seinen Beifall den Mißbräuchen schenke, 
welche jeden Tag die Nation in schmählichere Fesseln 
stürzen, dem zu Folge erkläre ich Ihnen, hochgeehrter 
Bürger, im Namen dieses so gehässig verläumveten 
Heeres, daß wir zwar Treue dem Könige geschworen, da 
aber der König seinen Eid verletzt hat, so sind auch wir 
des Mistigen entbunden. Wir sind bereit, uns an die Na­
tion anzuschließen, die Waffen zu ergreifen und unsere 
durch die Constitution verbürgten Rechte mit Gewalt 
zu retten. Du darfst nur sprechen, und Deine Talente, 
so wie Deine Einsichten werden uns als Führer dienen, 
Du siehjr in uns die Organe einer großen Zahl von 
Offizieres welche unsre Gesinnungen theilen.«
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Lelewel antwortete: Niemand habe geglaubt, daß 
das polnische Heer die ungesetzliche Regierung begün­
stige ; die Nation theile die Gesinnungen des Heeres, und 
alle guten Polen dächten wie der Bund. »Obschon,« 
sagte er, »das Schicksal schon mehrere Militär-Verschwö­
rungen verfolgt hat, so zweifle ich doch nicht, daß ein 
glücklicher Erfolg eure Anstrengungen krönen werde. 
40,000 Mann unter den Waffen, welche dieselben Ge­
sinnungen theilen, und von demselben Willen entflammt 
sind, werden die ganze Nation mit sich fortreißen?

Gemäß der Ansicht Lelewels wurde festgesetzt, 
daß am folgenden Sonntage den 28. November der Streich 
erfolgest solle. Doch nach einer zweiten Unterredung 
verschob man den Termin auf Montag den 29.

Sonntag den 28. Abends 7 Uhr versammelten sich 
die Repräsentanten der verschiedenen Töchtergesellschaften 
in der Gardekaserne bei dem Unterlieutenant des 7ten 
Regiments, Bor ki e w i c z, zum letztenma le. Wäh­
rend der Nacht kamen sie über folgende Hanptartikel der 
militärischen Operationen überein : 1) sich der Person des 
Großfürsten zu versichern ; 2) die russische Reiterei- so wie 
die litthauischen und volhynischen Garden zu entwaffnen; 
5) das Zeughaus zu nehmen, und denkVolke Waffen auszu- 
theilen. — So weit W y so ck i. Es scheint unbegreiflich, daß 
eine Verschwörung, bei deren Häuptern mitunter so viele 
Unentschlossenheit herrschte, die so viele Mitwisser hatte, 
und unter den Augen des Großfürsten, mitten unter 
den Schlingen einer sehr thätigest geheimen Polizei an- 
gesponnm wär, nicht entdeckt wurde. Nur der gränzen­
lose Haß zwischen Russen und Polen, der nicht gestattete,
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daß in irgend einer 
gedanken aufkeimten

übelbewachten Brust Verrätherge- 
, kann dieses Räthsel erklären!

Der Aufstand bricht aus.

Den 29. November Abends 6 Uhr wurde durch 
das Anzüuden eines Brauhauses in der Nähe der rus­
sischen Neuterei-Casernen die Loosung zum gleichzeitigen 
Anfänge der militärischen Operationen gegeben. Dav 
polnische Militär rückte aus den Caserne» nach den an­
gewiesenen Punkten.. In gleicher Zeit zog eine Abtheilung 
von Civilpersonen unter Anführung zweier Fähndriche 
nach dem Schlosse Belvedere, um den Großfürsten festzu­
nehmen. Dieses gefährliche Geschäft war folgenden 
Personen anvertraut: den beiden Fähnderichen Trzas- 
nvwski und Kobylański, den Akademikern Lu dw. 
Nabielack, Severin Goszczyński, C. Paszkie­
wicz,Stan islasPon inski,ZenoNiemoivwsky, 
Ludwig Orpichewski, den Brüdern Rochus und 
Nicod. Rupniewski, Valent. Nasiorowski, 
Ed. Trzginski, Ludw. Jankowski, Leonhard 
R e t t e l, A n t. K o s i n s k i, A lex. S w i e t v.s l a w s ki, 
Valent. Krasnîewski und Rottermnnd.

Diese kleine Schaar drang, nachdem ste einige Solda­
ten der, aus russischen Veteranen bestehenden Wache nie- 
dcrgemacht hatte, durch die Thore des Palastes ein. Die 
Glasthüren des ersten Stockes waren verschlossen; sie 
wurden eingestoßen; der Vicepräsident Lubvwidzki 
erschien im Vorzimmer und stürzte unter mehreren 
Bajonetstichen zu Boden. Nun drang man ins Schlaf­
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zimmer des Großfürsten, in der sicheren Hoffnung, ihn 
zu finden. Es war leer; der diensthabende Kammer­
herr hatte ihn einige Minuten zuvor gewarnt, und ihm 
die Flucht durch geheime Thüren erleichtert. Er ent­
rann in die nächste russische Uhlanenkaserne.

Da auf diese Weise der Zweck desUeberfalls ver­
fehlt war, zogen sich die Verschwornen in der Rich­
tung gegen die Stadt zurück. Zm Schloßhofe stießen 
sie auf den General Zander, den verrufenen Liebling 
des Großfürsten« Von zwei Kugeln in die Brust getros- 

fen stürzte er entseelt nieder. ",
Vier Compagnien Fußjäger, und zwei vom 6ten Lie- 

nienregiment, welche der Fähndrichschule zu Hülfe eilen 
sollten, und den Befehl hatten, der russischen Reiterei das 
beabsichtigte Eindringen in die Stadt zu verwehren, konn­
ten diesem Auftrage nicht Genüge leisten. Denn auf 
dem Wege von dem polnischen Generale Potocki an­
gehalten, mußten sie mjt ihm gehen, und sich mit den 
Russen vereinigen, oder vielmehr sich von denselben 
unter Aufsicht nehmen lassen; ebenso wurden vier Feuer­
schlünde, welche den Punkt zwischen WieyskaKawa 
(ländliches Kaffeehaus, ein besuchter Lustort in der süd­
lichen Vorstadt Warschau's, nicht weit von dem Belve­
dere) und den Radziwil'schen Casernen, so wie die nach 
Belvedere führende Allee besehen sollten, von einem 
polnischen, den Russen in diesem Augenblicke nock­

treuen Regimente, weggenommen.
Während indeß die nach Belvedere beorderte Ab- 

theilung ihrer Bestimmung zurückte, eilte Wysocki, 
von den Lieutenants S ch le g e l (der aus dem Lager 

, 5 
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sààeladene Carabiner mit sich führte), und Jos. 
Dobrowolski begleitet, in die Fähvdrichsschule, wo 

eben eine Lektion in der Taktik gegeben wurde. Dw 
beiden letztgenannten Offiziere entwaffneten mit Hülfe 
etlicher gemeinen polnischen Soldaten, die ihnen gefolgt 
waren, die russischen Schildwachen; Wysocki aber 
stürzte in den Gaal unter dem Rufe-. „Polen, die Stunde 
der Rache hat geschlagen, vorwärts zum Kampfe.« Auf 
diese Anrede, verbunden mit dem fernher donnernden 
Geschrei: „zu den Waffen,« stürzten die Cadetten heraus, 
ergriffen die bereit gehaltenen geladenen Carabiner und 
eilten ihrem Anführer nach. Cs warm ihrer im Gan­
zen hundert und etliche sechzig. Durch ein kleines 
Gäßchen zogen sie gegen die Casernen der drei russischen 
Reiterregimenter. In der Ueberzeugung, daß die Com­
pagnien, deren Schicksal so eben erzählt wurde, ihnen 
zu Hülfe kommen - werden, ließ Wysocki einigemale 
Feuer gebe», theils um die Russen in Angst zu bringen, 
theils um jenen Compagnien ein Zeichen zu geben, 
daß der Kampf begonnen habe. So stürzten sie feu­
ernd auf die Caserne los. Eine feindliche Colonne, aus 
ungefähr 500 Mann bestehend, reihte sich in Colonneu 
und stellte sich entgegen. ' Sie wurden in Unordnung 
gebracht und mnßten sich zurück ziehen, ordneten sich 
aber schnell wiedey. Die Polen gaben nun zum 
zweitenmale Feuer, drangen auf sie ein, und durch­
brachen ihre Reihen, den Platz mit Leichen füllend. Aber 
in demselben Augenblicke erhielten sie die Nachricht, daß 
die russischen Husaren und Cürässiere aus den Casernen 
rückten, um den Verschwornen den Rückzug in die Stadt
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abzuschneiden. Die erwarteten Compagnien blieben 
aus, und da es zugleich an Munition zu mangeln an- 
fieng, so mußte die kleine Schaar auf den Rückzug den­
ken, welcher glücklich bewerkstelligt wurde, indem sie 
die zunächst stehenden Uhlanen zerstreuten. So gelang 
es ihnen, sich über die-Sobiesk'sche Brücke zürückzuziehen, 
allwv sich auch die kleineAbtheilung, die gegen denGroß- 
fürstcn nach dem Belvedere beordert worden war, mit ih­

nen, vereinigte.
' Zn der Meinung, daß die verbündeten Compagnien 

bloß auf den Befehl warteten, zu den FähNdrichen zu 
stoßen, schickte Wysocki den LieutenantEam il. Mo ch- 
naki ab, sie aufs schleunigste herbeizuholen. Allein 
letzterer kehrte mit der traurigen Nachricht zurück, daß 
er nirgends Hülfe gesehen, nnd daß die feindlichen Cü- 
rassiere sich vor ihnen aufgestellt hätten, um sie von der 
Stadt abzuschneiden. Die Gefahr war. in diesem Mo­
mente sehr groß. Ohne sich zu bedenken, gab Wysocki 
Befehl, vorzurücken ; im Sturmschritte brachen sie durch 
die Cürasiiere durch; aber von ihnen heftig verfolgt- war­
fen sie sich zuerst in die nahe Radziwilische Caserne, wo 
sie sich ein wenig erhohlten, dann mit erneuertem Mu­
the hervorbrachen und glücklich den Durchgang in die

Stadt erzwangen.
Bei der Aleranderskirche stießen sie auf den Gc- 

neralStanislaus Potocki. Die Cadette» baten ihn 
(einige kniefällig), er möchte sich mit der Sache des Va­
terlandes vereinigen, Wysocki sagte zu ihm: »Gene­
ral, ich beschwöre Dich bei der Liebe zum Vaterlands, 
bei den Fesseln Zgelströms (russischen Obergenerals 

5 *
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. „0/ix itt denen Du so lange schmachtetest, stelle Dich an 
unftre SM. Denke nicht, daß bloß die Schule auf- 
"àden ftY. Sämmtliche Truppen kucken aus .hren 
Standorten und folgen uns nach.« Da alle diese Vorstel- 
lunaen die bezweckte Wirkung nicht hervorbrachten, be­
fahl Wysocki, ihn gehen zu lassen. Er, kam âge 
Stunden später durch eine andere Hand um, durch fein 
Mißtrauen, seinen Starrsinn und seinen Unglauben an 
die heilige Sache des Vaterlandes verloren. Was wir 
seither erzählten, war das, Werk einer Stunde, und 
geschah in den südwestlichen Vorstädten. Zm Innern 
von Warschau gieng es während dieser Zeit noch viel 
lebhafter zu. Xaver Bronikowski schickte, sobald 
das Signal gegeben war, verabredeter Maßen verschie­
dene Personen in alle Viertel, um das Volk zu den 
Waffen zu rufen. In der Altstadt agirtcnAn aft. D un in, 
Woldem. Kvrmanski,7 Ludw. Zukowski, Mar. 
Mochnacki, Mich. Dębiński, Jos. Kozlowski 

und einige Andere. Zn gleicher Zeit rückte' das ganze
vierte Linienregiment (das trefflichste in der ganzen 
Armee und dasselbe, das der Großfürst* immer beson­
ders vorgezogen hatte) unter Anführung der Subaltern- 
Offiziere, eine Batterie berittener Garde-Artillerie mit 12 
Feuerschlünden, ein Theil der Gardegrenadiere, das Sap- 
peurbataillon, und die Grenadierkompagnien aller in der 
Hauptstadt stehender Linienregimenter, aus den Caserne» 
und richteten ihren Weg gegen das Zeughaus, indem sie 
das volhynifche und litthauische Regiment, das auch in der 
Stadt lag, beobachteten. Zuerst wurde die Bank mit ei-, 
ner starken Abtheilnngund einigen Kanonen besetzt, um dic- 

-selbe vor jedem Ueberfalle zu sichern. Dann zündeten siezwei
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fteiitc hölzerne Häuschen, verabredeter Maßen als Sig- 
nal, jedoch an einem Orte an, wo für andere Gebäude 
keine Gefahr drohte. Diese zwei Umstände und der 
dem Militär und dem Volke ertheilte strenge Befehl, 
nicht zu plündern, ist ein glänzendes Zeugniß für den 

edlen Geist der ganzen Bewegung. ;
Ohne Widerstand wurde hierauf das Arsenal be­

setzt, und die Staatsgefangenen im Kloster der Carmeliter 
und in dem der Martiner befreit. Das Volk erfüllt 
alle Straßen, nach dem Jeughaufe sich hindrangend, in des­
sen Nähe nun auch Wysocki mit seinerSchaar, verstärkt 

durch die Unteroffiziers-Schule der Cavatterie,. an am. 
.Sofort wurden die Schätze des Zeughauses geöffnet, in 
eînigett Momenten waren 40,000 Carabrtter und Flm- 
ten und eine Menge Säbel vertheilt. Der entscheidende 
Punkt nahte heran, das Blut wallte, die Rachegotter 

verlangten ihre Opfer. ■ ...
Ganz allein stürzt ein Offizier in das Allerleithea- 

ter. mit dem Ausrufe: „Zu den Waffen, Polen, die Mos­
kowiter schlachten die uusrigen.«. Kaum hatte er diese 
Worte geendigt, so war der Saal leer; der Schrecken der 
Russen, welche dem Schauspiele beiwohnten, war unbe­
schreiblich, sie eilten, sich zu verbergen, aber viele entgien- 
gen der außerhalb auf sie lauerden Rachenicht. Auch Roż­
ni ecki war im Theater; bei dem ersten Schießen stürzte 
er fort, bot dem nächsten Fiaker 100 Dukaten für 
Pferde und Gefährte, und entkam, indem er aus 
vollem Halse rief: „Zu den Waffen, Polen !« unerkannt 

nach dem Belvedere. ' .
Es war ein furchtbarer Moment. Zuerst dumpfes
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Geräusch in den von der Flamme einer Fmersbrun^ 
rur Hälfte erleuchteten Straßen, unterbrochen durch 
ferne Schüsse, hierauf das Rachegeschrei der mit entblöß­
tem Säbeln zu Fuß und zu Roß durch die Straßen 
rennendeN'Unterfähndriche und Offiziere, dann bald ein­
zelne Volkshaufen, bald polnische Bataillone im Kampfe 
mit den russischen Truppen, und als Zwischenspiel, 
bleiche Russen, welche von der Nacht gedeckt, dahin 

und dorthin zu flüchten suchten.
Viele der höhern polnischen Offiziere müheten sich 

Anfangs ab, die Ordnung wieder, herzustellen und den 
Aufruhr zn dämpfen; sie warfen sich zu Pferde, und 
beeiferten sich, bald durch Schmeichelworte, bald durch 
Drohungen Volk und Militär von*ihrem Vorhaben 
abznbringen. Fast keiner dieser Unglücklichen entgieng * 

dem Tode. Der Oberst Mecizews ki und der Kriegs- \ 
minister General Haucke. wurden von zwei Schüßen I 

bei dem Palaste des Statthalters in der Krakauischen 
Vorstadt getödtet. General T r e m b i ck i, vor knrzem 
zum Vorsteher derselben Fähnderichs-Schule ernannt, 
von welcher der Aufstand ausgieng, wurde in der Ecke 
der Bielan'schen und der laugen Straße niedergeschos- \ 
fen> Man. hatte dem Unglücklichen lange zugeredet, 
sich mit der Nationalsache zu vereinigen; erst als er 
fctuen harten Sinn nicht fahren lassen wollte, ereilte I 

sein Schicksal. General Siemiontkows ki, der 
mit der Ordre des Großfürsten hernmritt, wurde neben 
dem sächsischen Hofe erschlagen. Zn die Brust des 
schändlichen Generals Blümer, der sich in der Nähe 
des Zeughauses zeigte, und der polhynischen Garde zu-
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eilte, drangen 17 Kugeln, Am nächsten Tage ' wurde 
seine Leiche aufgehängt, weil ein ehrlicher Tod durch 
Soldatenhände zu gut schien, für ein so schuldbeflektes 
Leben.Gèneral S t a nislausPotocki fiel/wie schon gs- 
saqt wurden gleichfalls als ein Opfer seines Starrsinns. 

Bald machte er Miene, sich mit den Patrioten zu ver­
einigen , bald riß ihn wieder die Furcht vor Rußlands 
Macht auf die andere Seite. Da verließen ahn d,e 
Soldaten und das Volk, dach.Derrath siirchtete und d,e 
kostbaren Augenblicke nicht verlieren 'wollte. Von un­
bekannter Hand getroffen, stürzte er beim Ausgange der, 
Senatorenstraße schwer verwundet. Man trug ihn tu 
ein benachbartes Haus, wo er am folgenden Tage unter 

großen Leiden starb. .
Andern kostete ein Mißverständmß das Leben, 

namentlich dem polnischen General Nowi cki, welchem 
die öffentliche Meinung Nichts vorzuwerfen hatte. 
-Er fuhr aus dem Theater nach Hause. Unglücklicher­
weise^ hatte er in Gestalt und Namen viele Aehu- 

lichkeit mit dem russischen General Lewicki; angeru- 
fen, gab er seinen Namen au j man glaubte Lewicki 
statt Nowicki zu Hören, so wurde er niedergeschossen. 
Gleiches Schicksal hatte der russische Oberst Saß, 
mit Rozniecki, Oberhaupt der geheimen Polizei, er 
wurde sammt seinem Bedienten, unweit der Bank, nie­

dergemachst
Anfangs gab die Wuth der Polen keinen Pardon; 

jeder Russe oder ungetreue Pole mußte, seine Nation 
oder frühere Schwäche und Schuld mit dem Leben be­
zahlen ' Doch je entschiedener 'sich der Sieg auf Die
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Seite der Verfthwornen wandte, desto mehr trat auch 
Schonung ein. Gefangen wurden d.e posnlschen Ge­
nerale Bontems und Redet, so wie die russischen, 
Essa ko w, Lang 6 R ich ter, E n g e lm an«, 
Krpwzow, die OberstenFakicyn und Igna­
tjew, dex Adjutanten des Cesarewitsch, Gres- 
set, und der kaiserliche Flügekadjutant, Bu-

turlin.
Man brachte dieOHerren in guten Gewahrsam.
Als der trübe Morgen des letzten Novembers 

aufging, Morgens 8 Uhr, war die ganze Hauptstadt 
von den fremden Gästen befreit. Der Großfürst 
befand sich mit seinen Russen, soviel ihrer die Schrek- 
kensnacht überlebt hatten, in den südwestlichen Vor­
städten, auf dem linken Ufer der Weichsel. Bei 
ihm waren noch einige polnische Regimenter, die 
ihren früheren Gebieter noch ' nicht verlassen 
konnten, worunter die berittenen Schützen der 
polnischen Garde, deren Offiziere, als patriotisch 
bekannt waren, aber von ihren Generalen Kur­
natowski und Krasiński streng bewacht und 
im Zaume gehalten, keine günstige Gelegenheit gefun­
den hatten, sich mit dem Volke zu vereinigen. Nach 
seinem Äusrücken aus den Kasernen nahm dieses Re­
giment die krakauische Vorstadt und den sächsischen 
Hof ein, indem es gewissermaßen die Vorhut des 
Großfürsten bildete. Zn dieser Stellung kämpfte es 
noch am 50. mit dem Volke und den Sappeurs, doch 
gestehen die Patrioten zu ,daß es die Volksmenge 
möglichst schonte.
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Der Eindruck, den der gelungene erste Schlag/ 
in Warschau hervorbrachte, war sehr verschiedenartig. 
Die Verschwvrnen freuten sich ihres Sieges, die 
ganze Jugend theilte ihre Ansicht. Aber mcht 
dasselbe galt von dem bedächtigeren Theile der Bevöl­
kerung. Der ruhige Bürger erwog die Große des 
russischen Reiches, die Rache, die auf das klemePven 
fallen dürfte, und.sah schon den Abgrund im Gerste 
voraus, der vor'der armen Nation sich öffnete. _ Selbst 
viele von denen, welche, wenn man sie insGehecmmß 
rva, gerne an der Bewegung Theil genommen hatten, 
sahen sie jetzt, da sie ohne ihre Hülfe erfolgt war, 
mit andern Augen an. Man mußte diese verschre- 
denen Geister vorwärts treiben-, damit ein Feuer, 
eine Gesinnun g das ganze Land ergreife. Die Leich­
tigkeit und Schnelle, mit der dieß geschah, beweist, 
wie reif die polnische Revolution war. Denn die 
Geschichte kennt kein anderes Beispiel, daß eine poli­
tische Bewegung, welche blos einige junge-Leute (denn 
dieß ist notorisch) begonnen hatten, mit Blitzesschnelle 
von Hoch und Niedrig , Arm und Reich, Soldat und 

Bürger, mit gleichem ungetheilten Eifer angenommen 
worden wäre. Da der Stoß von untergeordneten Glie­
dern der Nation ausgegangen, und namentlich der 
polnischen Regierung völlig fremd geblieben war, so 
mußte die erste Rückwirkung auf die letztere erfolgen. 
Die höchste Behörde des Landes bildete ein sogenann­
ter Verwaltungsrath, bestehend aus folgenden Mit­

gliedern i Dem Grafen S o b o l e w s k i, als Präsidenten, 
dem Grafen Lubecki, Finanzminister, und Gra-
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bowski, Minister 
ititb den Generalen

des Innern, dem Russen Fedrow 
Rauten st rauch und Kosecki.

Diese Herren galten sämmtlich entweder für frei­
willige, oder wenigstens für zitternde Werkzeuge des 
russischen Joches. Ahr Reich konnte mit der Be­
wegung nicht mehr zusammen bestehen. Sie fühlten 
dieß selbst, und beriefen in der Frühe des 30. No­
vembers die beiden Fürsten Radzi wil und Czarto­
ryski, die Grafen Kochanowski und Ludwig 
Paz, den berühmten Jnl. Niemcewicz uyd den 
General C.h l o p i z k i, in ihren Rath; zu gleicher 
Zeit erließen sie jedoch, wahrscheinlich ohne Theilnahme 
der neuberufenen Mitglieder, folgende Proklamation 
an die Warschauer Bevölkerung:

»Polen! die eben so traurigen als uner­
warteten Ereignisse des vorigen Abends und der 
vergangenen Nacht haben die Regierung veranlaßt, 
derselben neue, durch viele Verdienste ansgezeichnete 
Personen- bekzugeseslen, und an euch nachstehende.Er­
klärung zu erlassen : Seine kaiserliche Hoheit der Groß­
fürst C e s a r e w i t s ch hat den russischen Truppen jede 
weitere Einwirkung untersagt, denn nur die Polen selbst 
dürfen die entzweiten Gemüther ihrer Landsleute wieder 
vereinigen,. Der Pole darf aber nicht seine Hand mit 
dem Blute seines Bruders beflecken. Eben so wenig 
wird es eure Absicht sey», der Welt das traurige Schau­
spiel eines Bürgerkriegs zu geben. Mäßigung allein 
kann dafl grenzenlose Unheil von euch abweudèu, und
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den Abgrund verschließen, an dessen Rande ihr stehet. 
Kehrt also zur Ordnung und Ruhe zurück und mögen 
alle Aufwallungen mit der verhängnißvollen Nacht endi­
gen, welche sie mit ihrem Schleier bedeckt hat. Ge­
denkt an die Zukunft und an euer so schwer bedrängtes 

- Vaterland. Beseitigt Alles, was die Existenz desselben 
gefährden konnte. Unsere Pflicht wird es seyn, über 
die Erhaltung des Gesetzes, der allgemeinen Sicherheit 
und der- konstitutionellen Freiheiten des Landes zu wa­
chen.^ Unter den Unterschriften befanden sich auch die 
Namen Czartoryski, Radziwil, Kochanowski, 
Paz und Niemcewicz. Aber es ist, wie wir schon 
sagten, nicht glaublich, daß sie thätigen Antheil an 
her Abfassung genommen haben. Diese Proklamation, 
welche noch ganz im Sinne der russischen Herrschaft 
geschrieben ist, konnte nur darauf berechnet seyn, die 
Mitglieder des obersten Verwaltungsraths vor dem 
Eesarewitsch und dem Kaiser Rikolaus als ge- 
treue Diener zu rechtfertigen. Kein vernünftiger 
Mansch konnte erwarten, daß sie in Warschau selbst, 
in der Stadt, wo 50,000 Bewaffnete sich umtrieben, 
wo die Urheber des Aufstands vom gestrigen Tage die 
unbestrittene Obergewalt und bei den Bewaffneten we­
nigstens stündlich wachsende» Beifall genossen; wo end­
lich in den Vorstädten während des ganzen 50. Novem­
bers gefochten wurde, irgend «ine günstige Wirkung 
hervorbringen werde. Zm Gegentheile erregte sie das 
lebhafteste Mißfallen, wovon die älteren Mitglieder 

# des Verwaltungsrathes sich bald thatsächlich überzen- 

gen konnten.
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®en 50 November, Morgens eilf Uhr, wurde die 
feierliche Versetzung des Rathes aus dem 'Otte seiner I 
seitherigen Berathungen nach dem Pattaste de» Frnanz- 
mi,Usters vollzogen. An der Spitze der Mitglieder 
ritt in Nationaltracht der General Paz, die übrigen 
gingen zu Fuße. Eine große Volksmenge, welche die 
Straßen erfüllte, begrüßte die neueingetretenen Mit­
glieder mit Jubel. Nach dem Eintritte in den Pal­
last zeigte stch auf dem Balköne der hochverehrte Ju­
lian Niemcewicz, und ermahnte in einer kurzen 
Anrede das Volk/zur Eintracht, Ruhe und Ord­
nung, indem er versicherte, daß der Rath die Wichtigkeit 
der ihm obliegende« Pflichten tief fühle, und aufrichtig 
dem Vertrauen des Volks zu entsprechen sich bestreben 
werde. Kanm hatte er geendigt, als der tausendstim­
mige Ruf erscholl: Chlopizki, Chlopizki! Man 
sah, das Volk wollte'nur den General, den geschätzte­
sten Militär Polens, den Mann, der mit den Waffen 
für das Land sorgen könne. Aber Chlopizki, ob­
gleich bereits zum Mitglied des Rathes ernannt, war 
ni.cht zugegen, hätte selbst obengegebene 
Proklamation nicht unterschrieben. Seit 
zwei Tagen, nämlich am 29. und 50., hatte er sich, I 
obgleich in Warscha rdanw esen d, Nirgends I 

sehen lassen. Deßhalb erschien General Paz 
und erklärte/gleichfalls in einer kurzen Rede, daß er 
nach dem Willen der obersten Behörde, den Befehl 
über die polnischen Truppen, welchen Chlopizki er­
halten solle, in dessen Abwesenheit einstweilen über- * 
nehme.
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Das erste Geschäft des Raths war , diese Ange­
legenheit zu ordnen. Es wurde beschlossen, daß Chlo- 
pizki den Oberbefehl übernehmen, daß Graf Paz 
indessen, bis ersterer an die Spitze treten würde, com-. 
mandiren solle. Ium Beistände wurde ihm der Ge­
neral Sicrawski gegeben, zum Chef desiTeneral- 
stabs der Oberst Won so w i ch ernannt. Zugleich nahm  
man Maßregeln wegen der Bank und der Lilgungs- 
kasse. Die Kasse so wie das Comptoir/ wo die Schul­
denzettel ausgefertigt werden, wurden für den Augen­
blick versiegelt, und das- Gebäude, schon früher vom 
Volke und den Soldaten aufs treulichste bewacht,, mit 
einem noch stärkeren Trnppcncvmmando umringt. Die 
nächste Sorge betraf die Municipalangelegenhciten der. 
Stadt, und die Errichtung einer Bürgergarde zur 
Sicherung des Eigenthums. Zum Präsidenten des 
Stadtraths und der städtischen Polizei wurde Wenzr- 
zecki, zum Commandanten der neu zu errichtenden 
Bürgergarde Peter Graf Lubieński ernannt, bei­
des Männer von gutem Leumunde und bei der Nation 
beliebt. Allein man mußte sie , er ft suchen. Das 
Volk brachte ihnen das Anstellnngsdekret, und im Tri­
umphe wurden sie auf das Rathhaus - begleitet. Sie 
traten sogleich ihre Amtsgeschäfte an. Wenzrzecki 

- bliest eino Proklamation an den wohlhabenden Theil 
der Bürger Warschau's, Hausbesitzer, Kaufleute, Fa­
brikanten, Handwerker,, worin er sie dringend auffvr- 
derte , sogleich, in die neu zu errichtende Sicherheits- 

Wache sich einschreiben zu lassen.
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Dieser Ruf fand lauten Wiederhäll. Schnett or- 
ganisirte sich das neue Corps, und that noch tn der 
Nacht vom 50. auf den 1. Dezember treffliche Dienste, 
zur Sicherung des Eigenthums und Wiederherstellung 
der Ordnung, soweit diese nämlich in einer Stadt, wo 
Feinde sich noch immer drohend entgegenstanden, mög« 
lich ist. Denn vor den Thoren war das Hauptquartier 
des Großfürsten, und in den Vorstädten standen die 
Patrioten d. h. bewaffnete Volkshaufen und die auf­
gestandenen Truppen, einem Theile ihrer eigenen Brü­
der, die noch nicht zu der Sache der Nation überge­
treten waren,'und den russischen Soldaten, gegenüber. 
Noch die ganze Nacht vom 30. war die Bevölkerung 
nr der größten Gährung, doch erleuchteten keine bren­
nenden Häuser mehr den nächtlichen Himmel, sondern 
der Mond schien.

Wie man sich denken kann, sind in dieser Nacht 
so wie in der vorhergehenden, nicht unbedeutende Aus­
schweifungen verübt worden. Das Volk und einige 
Soldaten, durch den Kampf und die Wuth der politi­
schen Leidenschaften im höchsten Grade erhitzt, und zu­
gleich durch den Waffendienst, der 48 Stunden fortdau­
erte, einer Stärkung bedürftig, konnte der Neigung zu 
starken Getränken, welche den nördlichen Völkern eigen- 
chümlich ist, nicht widerstehen. Gewölbe mit Brand­
wein und Lebensmitteln wurden erbrochen ; Häuser von 
Nuffen, oder andern Einwohnern, welche man für 
Freunde derselben hielt, geplündert; auch einige Kauf­
mannsläden aus bloßer Raubsucht vok schlechtem Ge-
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sindel geleert. Aber diese Unordnungen hatten weder 
einen großen Umfang noch lange Dauer. Einige 
der ausgelassendsten Unruhestifter wurden von den Pa­
trioten selbst niedergemacht-, andere in den folgenden 
Tagen auf Befehl des Obergenerals Chlopizki 

erschossen. ■
Die Petersburger Zeitung, und ihre getreuè Ver­

bündete,'die preußische Staatszeitung, deren erster 
Redakteur für seine Sympathie mit den russischen 
Gefühlen, erst neulich dyrch den heiligen Annenorden 
vom Czaren beschenkt worden ist, ermangelten nicht, 
über diese mit jedem Aufstande nothwendig verbundenen 
Unordnungen, ein lautes Klaggeschrei zu erheben. Wenn 
bei einer Unternehmung, die das Glück und die Ehre von 
Millionen auf Jahrhunderte begründen dürfte, einem 
Dutzend Kaufleute und Krämer die gefüllte Geldkasse, oder 
einige Ballen Waaren weggenommen welchen, kann 
man sich, meine ich, für diesen Verlust durch die Größe 
des zu erringenden Gutes trösten. Bei einem Auf­
stande, der gegen eine bedeutende Trnppenzahl gewagt 
wird, braucht man kräftige Fäuste, also den Beistand 
der Volksmaffe, «nd wenn diese einmal erhitzt ist, 
so sind Unordnungen nie ganz zu vermeiden.
Wundern muß man sich vielmehr, daß die War­
schauer Bevölkerung, deren Leidenschaften aufs 
höchste gestiegen waren, im Ganzen so ruhig blieb, 
und vom Anfänge an, bis auf den heutigen 

*- Tag, eine Mäßigung bewiesen - hat, gegen welche 
gewisse neuliche Auftritte m dem viel gepriesenen Frank-
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tert, grell abstechen.

Weitere
Vorgänge vom ersten bis znm dritten 

Dezember.

Alle öffentlichen Akte waren seither noch im Na- 
men des Kaisers erlassen worden; die oberste Behörde 
bestand noch immer theilweise aus solchen Personen, 
welche von Nikolaus eingesetzt »nb mit seinem Ver­
trauen beehrt, die Nation zur Verzweiflung und da­
durch zum Aufstande getrieben hatten. Außerdem zeigte 
sich der hohe Adel, der.zwar die Unzufriedenheit des 
Landes theilte, wie, aus der oben erzählten Reichstags­
geschichte hervorgeht, aber in die Verschwörung selbst 
nicht eingeweiht gewesen war, noch immer sehr zaghaft, 

-denn durch die r n ssisch e n Autoritäten herberufen, nicht 
auf eigene Forderung waren die Fürsten Radziwil 
und Czartoryski, so wie die andern neuen Mit­
glieder, in den höchsten Verwaltungsrath ausgenommen 
worden, sie hatten selbst die obige Proklamation, welche 
den Aufstand fast mit offenen Worten mißbilligt, mit . 

unterschrieben. Eben so hatte man den neuernannten 
Präsidenten Warschau's und den Commandanten der 
Nativnalgarde in ihren Häusern aufsuchen und ihnen 
die anvertrauten Aemter beinahe aufdringen müssen. 
Dasselbe gilt vom General Chlv pizki, der sich am 
50. nicht einmal sehen ließ. Woher konnte dieses vor­
sichtige Betragen kommen, als daher, weil sie für jetzt 
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noch der Vvlkskraft mißtrauten, und nicht durch allzu 
kühnes Auftreten ihr zum Theile sehr großes Vermögen, 
selbst das Leben , dem Zorne des russischen Gebieters 

preisgeben wollten.
' Dieser schwankende Zustand mußte aufhören, wenn 

die Bewegung wirklich reif, wenn der Versuch, das Va­
terland und die Unabhängigkeit zu erringen , nicht in 
die Luft gebaut war. Den ersten Dezember bildete sich 
der patriotische Clubb in Warschau, bestehend aus den 
feurigsten Männern vom Bürgerstande, aus Studenten, 
Advokaten, aus Kriegsschülern und einigen der OffiziM, 
von welchen der Aufstand ausgegangen war. Als sicht­
bares Haupt stand an der Spitze desselben der Advokat 
Xaver Broni.kow ski. Die Seele des Ganzen bil­
dete der berühmte Lelewel, der durch semen unbe­
grenzten Einfluß auf die-Zugend, und alle begeisterten 
Herzen, die durchZdeen geleitet werden können, außer­
ordentlich viel zum nationalen Aufschwünge Polens 

beigetragen chat. . ,
/ ■ Zn dieser Gesellschaft wurde zuerst die wahre Lage 
der Sachen beleuchtet, und die Nothwendigkeit darge­
than, daß man einen Schritt weiter gehen, daß vor 
Allem bte Männer aus der Verwaltung treten müssen, 
zu welchen die Nation kein Zutrauen haben könne, d. h. 
Alle, die ihre Bestallung vom Kaiser erhalten hatten, 
mit alleiniger Ausnahme des Finanzministers L» becki, 
der zwar mit den Russen allzugut stand, um für 
einen ächten Polen gelten zu können, aber anderer Seils 
dem Lande als Beamter große Dienste geleistet hatte, 

; so daß man, ohne ungerecht zu seyn, und ohne-zugleich



«r Nation vor den Kopf zu 
ritt nicht antragen konnte, 
von der Nothwendigkeit, den 
nigen, fand bei vieken andern 
Seifaü. Der General S i e-' 
rschau anwesende Landboten,

und alle Mitglieder des Geheimbundes, welche in die­
sem Augenblicke noch das Meiste zu sagen hatten, 
unterstützten ihn.- Ein günstiger Erfolg konnte daher nicht 
fehlen. Der Wille des Volks wurde dem höchsten 
Rath kund gethan ; am ersten November traten die Herrn 
Sobolewski, Grabowski, Rautenstrauch, 
Kosecki und Fedro w> wahrscheinlich innerlich wohl 
zufrieden, aus ihrer schwierigen Stellung erlöst zu 
seyn, ihre Stellen an den Wvjewoden LeoDembowski 
und die Landboten Le lewe l und Ma lachowski ab.

An demselben Tage übernahm auch Chlvpizki 
den Oberbefehl der polnischen Truppen, jedoch mit der 
ausdrücklichen Clauses, daß er denselben nur.im 
Namen des Königs und Kaisers zu führen 

gesonnen sey.
Trotz dieser Bedingung, und obgleich die Mitglie­

der des fast gänzlich erneuerten höchsten Verwaltungs­
raths ebenfalls ihr Amt noch immer im Namen des 
Kaisers führten, war nun ein großer Schritt geschehen, 
da die oberste Behörde ans Personen bestand, die ihre 
Bestallung nicht mehr vom Kaiser, sondern einzig 
von der polnischen Nation erhalten hatten.

Den -zweiten Dezember begann der Großfürst, 
auf den wir jetzt unsere Blicke hinwenden wollen, zu

den bedenklicheren Theil l 
stoßen, auf seinen Aust, 
Diese Ansicht des Clubbs, 
höchsten Staatsrath zu rei 
einflußreichen Männern S 
»rtnidfi. mehrere in Wa
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unterhandeln. Constantin hatte an diesem Tage 
seine Stellung nahe an den Barrieren der Stadt, 
Bei ihm befanden sich drei Regimenter russisch er Rei­
terei (jedoch durch die Tage vom, 29. und 30. übel zü- 

gerichtet), und zwei Regimenter russisches Fußvolk; außer­
dem vom polnischen Heere : das Garderegiment der Schüz- 
zen zu Pferd, ein Theil der Fußgarde und zwei Compag­
nien des dritten Regiments der Schützen zu Fuß. Zm 
Ganzen etwa' 9000 Mann. Anfangs hoffte er noch, 
durch' Gewalt die Ordnung wieder Herstellen zu können. 
Befehle waren abgegangen an alle kleinere Garnisonen 
im Königreiche, eilends nach Warschau zum Großfürsten 
zu stoßen. Aber der größte Theil der Berufenen ver­
einigte sich statt mit dem Großfürsten, mit der Natron, 
weil indeß der wahre Stand der Dinge im Lande be­
kannt geworden war. Andere kamen nicht an, weil 
die Depeschen, welche sie zu dem Ces are witsch be­
orderten , unterschlagen worden waren. Namentlich 
erzählt man von dem Postmeister in Plock, daß er d»e 
Depeschen des Großfürsten, welche die in der Wojewod­
schaft gleichen Namens garnisonirenden polnischen Trup­
pen nach Warschau riefen, a u f Ge f a h r seines 

Kopfes, vernichtet habe.
Am zweiten Dezember begann nun der Cesare- 

witsch einzusehen, daß mit Gewalt Nichts mchr aus- 
zurichten sey, und daß im Gegentheile seiner e i g e n en 
Sicherheit die größte Gefahr drohe. Er 
ließ dem Verwaltungsrathe sagen : er wünsche, man 
möchte Bevollmächtig n ihn senden, damit er dw 
Wünsche des Volke' .nehmen könne, und ein Vergleiky



— —

tu Stande käme. Sogleich ernannte der höchste Rath 

eine Deputation, bestehend aus vier semer eigenen 
Mitglieder, nämlich dem Fürsten Czartoryski, 
dem^Finanzminister Lubecki und den Lavdboten Os­

tro w s k i und L e l e w e l. Sie hatten folgende In­
struktion, zu verlangen: 1) daß die Constitution von 
Polen, nicht so wie bisher, sondern in ihrem gan­
zen Umfange, aufrecht erhalten werde; 2) daß zugleich 
das ehemalige Versprechen des Kaisers Alexanders, 
wegen Vereinigung der altpolnischey und bisher unter 
russischem Scepter stehenden Provinzen, mit dem König­
reiche, in Erfüllung trete. Sie hatten drittens den 
Auftrag, sich über die ferneren Absichten des Großfür­
sten Gewißheit zu verschaffen, namentlich ob das lit- 
thauische an der Grenze stehende Corps-, Befehl zum 
Einrücken auf polnischen Grund erhalten habe. Der 
Großfürst antwortete, wie man sich denken kann, auf 

die zwei ersten Punkte ausweichend. Denn zufagen 
konnte er die Forderung nicht, weil er keine Voll­
macht von Petersburg dazu hatte, geradezu abschlagen 
durste er nicht, um seine eigene, so bedenkliche Lage 
nicht noch mehr zu verschlimmern. Dagegen antwortete 
er auf dem letzten Punkte offen. Er verbürgte sich mit 
seinem Ehrenworte, daß er dem litthauischen Heere 
keinen Befehl zum Einrücken in die Grenzen des König­
reichs gegeben habe; er bezeugte ferner Lust zum Aus­
tausche der Gefangenen, versprach auch, daß er, im Falle 
irgend ein Angriff auf die Hauptstadt beschlossen werden 
sollte, den Anfang der Feindseligkeiten 48 Stunden 
vorher ansagen wolle; endlich erklärte er noch, sich bei
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seiner kaiserlichen und königlichen Majestät, seinem er­
lauchten Bruder/ verwenden zu wollen, damit er in 
seiner Milde das Geschehene der Ver- 
g e sse n' He i t z u über gebe n g eru h e.

Diese Sprache war die eines Siegers, welcher 
Grvßmuth statt strenger Gerechtigkeit walten lassen will. 
Obwohl die Deputation vernünftiger Wesse keine andere 
Antwort erwarten durste,/ so konnte ste in Warschau 
unmöglich gefallen; weßwegen auch der Verwaltungs­
rath dieselbe nicht einmal in ihrem vollen Umfange be­

kannt zu machen wagte.
Zeder Pole, der nach dem, was vorgegangen war, 

einen Krieg auf Leben und Tob mir Rußland unver­
meidlich hielt, jeder, der sich keinen Täuschungen hingab, 
sondern die Sachen so nahm, wie sie waren, mußte 
sich wundern, daß man mit dem Großfürsten unterhandle, 
und kein Gedanke konnte natürlichen erscheinen, als daß 
man die kleine Macht des Cesarewitsch, die in 
diesem Augenblicke einer 'viel größeren und im^ höchsten 
Grade aufgeregten polnischen .gegenüber stand, und der 
überdieß durch die Weichsel, auf deren linken Ufer sie 
sich befand , der Rückzug nach Rußland csbgrschnitten 
war, Überwältige, und sie dadurch verhindere, an 
dem voraussichtlich unabwendbaren Krieg zwischen Ruß­
land und Polen Theil zu nehmen, und daß man zwei­
tens auch seine , kaiserliche Hoheit, als Geißel für die 
Sicherheit Polens, in gut em V erwa h r s,am in 
Warschau behalte. Gerade so dachte der patriotische 
Clubb, dessen Sitzung am zweiten Dezember sehr stür­
misch, und von den feurigsten jungen Leuten besucht
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Er ernannte aus seiner Mitte eine aué Zwölf 
VN bestehende Deputation an die Regierung, 

Sw'm-wU. »" pàischi» W” w* 
Punkte vorzulegen. 1) Daß der polmsche Oberfeldherr, 
êneral Chlopizki, BeftM erhalte, »ugelaumb den 
Feind zu vernichten, oder zu entwaffnen. 2) Daß den 
Bewohnern der Provinz die Befugniß gegeben werde, 
eine allgemeine Insurrektion im Lande anzuvrdnen. 
5) Daß die Minister, oder ihre Stellvertreter, dar, 
Commando über die Nationalgarde erhalten sollen, um 
flè gegen den Feind zu brauchen. 4) Daß die in War­
schau befindlichen Frauen her russischen Offiziere und 
Beamten mit einer Wache umgeben werden, weil sie 
fortwährend in Verbindungen und Briefwechsel mit 
ihren Männern stehen. 5) Daß man mit dem C èsa- 
rewitsch in gar keine Vergleiche eingehe, sondern ihn 
als Geißelffür die Sicherheit der Nation behalte ; und 
auf diese Grundlage hin mit dem Petersburger Cabinet 
unterhandle. 6) Daß der Postdircktor sogleich durch 
einen andern erseht werde. 7) Daß diejenigen Führer 
polnischer Truppen, welche sich bis jetzt noch nicht mit 
dem Volkàcreinigt und für die Nation erklärt haben, 
als Landesv errät h e r ausgerufen werden, jedoch 
unter Beobachtung der nöthigen Formalitäten, und 
nachdem ein Parlamentär des Oberfeldherrn, den in 
Frage stehenden Individuen, eine Frist von drei Wochen 
zum Bedenken gegeben hätte. 8) Matt solle sogleich 

zur Erfüllung dieser Wünsche schreiten. Wenn sie am 
folgenden Tage noch nicht erfüllt wären, solle die jewei­
lige Regierung genöthigt seyn, in ihre Mitte einige



DM. 117 . — ■

Genossen des patriotischen Clubbs aufznnchmen, welche 
die Versammlung selbst dazu bezeichnen werde.

'Gewisse Mitglieder der höchsten Behörde waren 
diesen starken Beschlüssen der Volksgesellschast durchaus 
nicht fremd, namentlich L e l e w e l. Die übrigen befan­
den sich in der größten Verlegenheit, weil die Freiheit 
.ihrer 'Bergthungen gebunden, und weil die Ansicht des 
Clubs (wie wir zeigen werden, mit Recht) nicht die 
ihrige war. Man verstand sich dazu, vier Deputirte 
des Clubs, die Herren Bronikowski, Mach n i ck i, 
Moch» arki und Pachta, an den Sitzungen:dcs 
Hohen Rathes Theil nehmen zu lassen. Aber nnver- 
holen sprach sich die entgegengesetzte Meinung der älte­
ren Mitglieder gegen obige Punkte: aus, und derjenige, 
der am offensten und stärksten sich dagegen äußerte, 
war Niemand anders, als der Oberfeldherr- 
General Chlopizki. Dieß brachte eine üble 
Stimmung in der Stadt hervor; und schon sahen viele 
Theilnchmer des Vereins Chlopizki nicht mehr 
für den MaNn an, der das Vaterland in ihrem Sinne 
retten könne. Die Folgen hievon werden wir weiter 
unten beschreiben. Wir wenden uns zuvor zu der 
nächsten (vielleicht auch a lle irr beabsichtigten), gu­
ten'Wirkung, welche die Absendung der oben genannten 
Mitglieder des Verwaltungsrathes für die polnische 

Sache hatte.
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in di e S t a b t zu vue?.

Die Lage dieser hraven Regimenter während der 
letzten Tage, war wirklich bedaurungswürdrg. ^Getrennt 
v?n ihren Landsleuten, weil sie in die Verschwörung 

vom 29. November nicht eingcweiht worden waren, 
wider ihren Willen mit dem Großsurften und 
den Russen, welche sie eben so sehr als chre Lands­
leute verabscheuten, vereinigt, weil sie nicht wußten, 
noch wissen konnten , ob der Aufstand Warschau's em 
nätionaler, oder ein unbesonnener Versuch sey, der 
das Vaterland nur in größere Uebel stürzen werde; 
endlich der Gefahr ausgesetzt- von ihrem Wolke sur 
Verräther (wenn auch nur augenblicklich)- angesehen 
zu werden, befanden sie sich in der traurigsten Lage. 
Von dem, was feit drei Tagen in der Stadt vorgmg- 
erfuhrèn sie, wegen; der sorgfältigen Vorkehrung 
Cvnftantins, so viel als Nichts. Nur die-erste 
Proklamation, vom 50. November, erlassen vom den 
alten russisch gesinnten Mitgliedern des Verwaltungs­
raths, und abgcfaßt in Ausdrücken, welche die Be­
wegung mißbilligten, war ihnen zugekommen. Diese 
konnte keine gute Wirkung hervorbringen, »Nh die 
Russen sorgten dafür, daß die Wahrheit nicht zu.thuen 
dräng. Man wiederholte ihnen unaufhörlich, die Re­
volution sey nur das Werk der plünderungssüchtigen 
Menge, die ausgeraubte und gedemüthigte Stadt über­
gebe sich der Gnade des Großfürsten, und verlange 
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zu capi tu liren. Namentlich ritten die, russischen 
Generale Dannenberg und Gerstenzweig bei 
den polnischen Offizieren herum, redeten ihnen zu, sich 
ruhig zu verhalten, ermahnten sie zur Treue, und. 
drohten mit den strengsten Strafen wider Verrath und 
Ungehorsam. Am zweiten Dezember änderte sich diese 
Scene, als es dem Obersten Kicki (demselben, der 
kürzlich bei Ostrvlenka den Tod der Ehre'starb) ge­
lang , zu dem Regiments der Schützen zu Fuß dnrch- 
zukommen, und dem General dieses Regiments, Szem- 
beck, die wahre Lage der Sachen zu enthüllen. Zu­
gleich erfuhr man die Ankunft der Deputation in dem 
Lager des Großfürsten. Nun wollten und durften sie 
als Polen nicht mehr bei den Russen bleiben. Am 
Abend des zweiten begab sich der wackere General 
Szembeck zum Großfürsten, um ihn persönlich zu, 
erklären, daß er sich nach Warschau zu begeben 
gedenke. Kaum war diese Nachricht unter den polni­
schen Regimentern bekannt geworden, als sich die Of- 
Hziere versammelten und ihren Anführern, den Gene­
ralen Kurnatowski und Iymirski, das Gesuch 
vorlegten, daß sie sich bei dem Cesar ewitsch um.

* ihre Entlassung vom russischen Dienste verwenden 
möchten. Die Antwort des Großfürsten war, er ent­
binde sie ihres Eides nicht, lasse ihnen dagegen wissen, 
daß er nur so lange vor Warschau bleiben werde, als 
ihm die polnischen Truppen treu bleiben. Diese Ant­
wort war die Loosung zum Aufbruche.

Den dritten Dezember, Mittags gegm ein Uhr, 
marschirten sie in Warschau ein. An der Spitze be- 

6
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àneral Szembeck und, ben da- 
mattgeToberst Skrzynecki. Nach dem Platze 

der Bank ging der Zug, begleitet von emer großen 
Menge Volks. Keiner von den Soldaten dev Gre- 
näierregiments der Garde, das den Manch eröffnete 

- hatte russische Büsche auf den Helmen, keuier der Of- 
. fiziere schwarze Federn auf den Huten. An ihr 

Stelle sah man die weiß -polnische Cvkarde. Zum 
großen Erstaunen der Warschauer Bevölkerung ge­
wahrte man unter den Zurückgekommcnen auch den 
General Vincenz Krasiński, den Mann, der in 
den Lagen der russischen Herrschaft so schwere Schuld 
gegen die Nation auf sich geladen. Tausende von 
Säbeln umblitzten ihn, Tod drohend. Aber einige 
Bürger, in denen die Freude über die jetzige Einig- 
M der Polen stärker war als das Gefühl des Hasses j. 
wegen früherer Beleidigungen, vergaßen des letzter» 
Gefühls, umgaben den Bedrohten, und drückten ihm 
fogàrMe Hand. Alles dieß geschah auf dem Platze 
der Bank, vor dem Palaste des Finanzministers, wo 
die-höchste Behörde versammelt war. Doch so leichten 
Kaufs-solltè-der verhaßte Mann nicht durchkommen. 
Die Volkshanfen riefen ihm zu, er solle vom Pferde . s 
steigen, und Nun wäre er unrettbar von den Wüthen­
den ^zerrissen, worden, hätte ihn nicht der beim Volke 

sehr beliebte General Szembeck mit seinem eigenen 
Leibe gedeckt, und versprochen, daß jeder Schuldige 
durch die gesetzlichen Behörden bestraft werden solle. 
Kaum war man im Stande, ihn die Treppen des 
Palastes hinaufzuführen. -Aber noch wilder wurde 
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das Getümmel, als in diesem Augenblicke auch der Ge­
neral Kurnatowski auf dem Platze ankam. Er 
wurde vom Pferde gerissen und mit Schmähungen 
überhäuft, weil er allein befohlen hatte, in der Nacht 
vom 29. auf das Volk zu feuern. Doch brachten 
die besonneren Bürger auch ihn im Palasse in Si­
cherheit. .Allein sobald das Thor geschlossen war, 
begann auch die untenstehende Mengs^ mit wüthendem 
Geschrei die Bestrafung der Schuldigen zu fordern. 
In Folge dessen erschienen auf dem Balkon zwei 
Studenten der Universität, der eine mit der akade­
mischen Fahne, der andere mit der polnischen Stan- 
därde. Zn ihrer Mitte stand der Professor Szyrma, 
Anführer der akademischen Legion, und erklärte, die 
beiden Generale Krasiński und Kurnatowski 
seyen bereit, dem Vaterlgnde den Eid der Treue zu 
leisten. Dieselben träten hierauf hervor, und schwu­
ren, die von Szyrma vorgesprochene Formel wie­
derholend, mit aufgehöbenen Fingern folgenden Eid: 
-»Wir geloben der akademischen Fahne und der polni­
schen Städarde treu zu bleiben, und für das Vater­
land den letzten Blutstropfen zu vergießen."

> Nun fingen beide Generale an wechselsweise zu 
sprechen, um sich zu rechtfertigen. So lange sie ihre 
zu den Zeiten des Grvßherzogthums geleisteten Dienste 
erwähnten, horte Mn sie ruhig an, als sie aber von 
ihrem Thaten für das Königreich Polen sprechen woB 
ten, raubte ihnen ein ungeheures Getümmel das Wort- 

* i r w i s s e n, w i r w i ss e n , w a s j h r 
getha n hxabt," schrie man:von allen Seiten. »Wan 

6 * 
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erinnerte Krasiński an die schmähliche Rolle, die 
er als Mitglied des höchsten Tribunals in oben er- 
'ähltem Processe wider die Mitglieder des Vereins 
vom Zahre 1825 gespielt, dem Generale Kurna­
towski hielt man seinen Befehl ans das Volk zu 
schießen, und seine sklavische Unterwürfigkeit gegen 
die Russen vor. Sie mußten abtreten, nachher er­
schien Chlopizki, redete das Volk an und bat, sie 
möchten doch ruhig seyn und nach Hause gehen, weil 
der Rath, bei längerem Getümmel seine Geschäfte 
nicht würde besorgen können. Dieß wirk,te, in wenigen 
Minuten war der Platz, so eben noch von mehr 
als. 10,000 Menschen überfluthet, völlig leer. So 
groß war die Popularität Chlopizki's bei den 
Massen. Was Kościuszko im Zahre 1794 nicht 
gelang, nämlich einige Schuldige der Wuth des Volks 
zu entreißen, das vermochte er, freilich durch die 
große Zahl der besonnener» Bürger, und durch die 
weitergeschkittene Civilisation unterstützt.

Folgen der Vereinigung desgesammten 
polnischen Heeres mit der Nation.

Die nächste Folge dieses Schrittes war, daß 
Constantin sich nicht mehr länger vor Warschau 
halten konnte. Er sah die Gefahren seiner Lage in 
ch^em vollen Umfange ein; als die polnischen Regi­

menter ihn verließen, suchte er aus diesem Ereignisse 
den größtmöglichsten Nutzen zu ziehew, indem er das 
erlaubte, was er nicht mehr verbieten konnte,



und Indem er gleichsam, eine Bedingung daran knüpfte. 
Noch am 3. Dezember schickte er dem Verwaltungsrathe 
einen eigenhändigen Brief folgenden Inhalts: »^ch 
erlaube den polnischen Truppen, • die mir bis 
rum letzten Augenblicke treu blieben, sich zu den 
Ihrigen zu begeben. Ich setze mich in Marsch mit 
den kaiserlichen Truppen, um mich von der Haupt­
stadt zu entfernen, und die Grenzen des russiichen 
Reichs zu gewinnen; wobei ich von der polnischen 

Redlichkeit erwarte, daß man mich m meinen 
Bewegungen nicht beunruhigen werde. Alle Anstalten, 
das Eigenthum und die Sicherheit der Personen, em­
pfehle ich dem Schutze der polnischen Nation, und 
stelle sie unter die Obhut der heiligsten, Treue.«

So war wenigstens der Schein der Oberherr­
lichkeit gerettet; aber mit dem Wesen sah es desto 
schlimmer aus. Die Macht, über welche der Groß­
fürst zu verfügen hatte, bestand höchstens noch aus 
5000 Mann. Und in welchem Zustande waren diese 
Truppen 7 Seit vier Tagen ohne Dach und Fach, 
fast ohne Brod und ohne Schutz gegen die rauhe 
Jahreszeit.! Denn die Russen waren bei dem Aus­
bruche des Aufstandes nur in der leichtesten Montur 
und ohne Lebensrnittel aus ihren Casernen gezogen, 
indem sie sich damals der Hoffnung Hingaben, daß 
die augenblickliche Empörung Warschaus in einigen 
Stunden gedämpft werden könne, und daß sie nocpln 
der Nacht vom 29. in ihren eigene« Betten schlafen 

würden.
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Nun aber, da die Sachen eine immer schlimmere 
Wendung für sie nahmen, wuchs die Verzweiflung im 
russischen Heere unaufhaltsam. Die Umgebungen von 
Warschau wurden ein Tummelplatz der wilden Solda­
ten. Sie plünderten die umliegenden Dörfer und die 
Sitze der Edelleute, nicht blos um ihren Hunger zu befrie­
digen. Der Großfürst mußte Ättes von der Verzweiflung 
und der Exaltation seiner eigenen Leute befürchten. Als 
er am dritten den Befehl zum Aufbruche gab, war fast 
kein Offizier in der kleinen Schaar, der gehofft hätte, 
die Gränzen seines Vaterlandes wieder betreten zu dür­
fen. Denn wie sollten sie in so geringer Zahl durch ein 
Land, das bereits überall offen seine Erbitterung aus­
sprach, durchkommen! wo sollten sie nur die nöthigen 
Lebensmittel hernehmen; wie endlich die' Weichsel, die 
in ihrem Rücken war, und schon stärk mit Eis ging, pas­
siven !

Anderer Seits suchte der Verwaltungsrath die günsti­
gen Umstände auf seine Weise zu benützen. Den vierten 
Dezember wagte er den großen Schritt, sich für aufge­
löst zu erklären, und eine provisorische Regierung zu 
konstituiren. Nun war der letzte Schein russischer Ober­
herrschaft vernichtet. Die Mitglieder der neuen Regie­

rung waren: der Fürst A.C zartoryski, Ko chanów s- 
ki, Paz, Demborowski, Niemcewicz, Lele­
wel und W l a d i s l a v O st r o w s k i, so daß also die neue 
Behörde, mit wenigen Ausnahmen, aus denselben Leu­
ten bestand, wie der Verwaltnngsrath vom zweiten 
Dezember. Sie begann ihre Lhätigkeit damit, daß sie 
den Reichstag (Seym) auf den 18. Dezember des lau-
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senden Zahrs einberief, eine patriotische Proklamation 
an die Truppen erließ, und endlich dekretirte: alle be­
urlaubten Soldaten nnd Untcroffizire sollen in die Rei­
hen znrücktreten, und sich drei Tage nach Empfang des 
Befehls an den Plätzen versammeln, wo die Regiments­

stäbe garnisoniren. , '
Allein nun träten auch verschiedene Partheien hervor, 

und die Einigkeit drohte von innen her gestört zu wer­
den. Die Polen waren ohne Unterschied eins 
in dem Wunsche, ihr Vaterland befreit und in die Reihe 
der unabhängigen Nationen wieder eintrete» zu sehen ;, 
auch darin waren Alle einig,-daß man den Aufstand 
vom 29. zu diesem ZweFe benlitzen müsse. Aber über 
das „Wie« herrschten drei Ansichten. Die eine Parthel 
glaubte, nur auf die eigene Kraft vertrauen zu dürfen, 
und das erste Feuer der Revolution benützend, auf der 
einmal betretenen Bahn rasch fortschreiten zu müssen. 
Ihr Feldgeschrei war Krieg, unaufhaltsamer Krieg ge­
gen Rußland, und Einfall in die altpolnischen Provin­
zen; ihre erste Forderung, daß man den Großfürsten 
nicht ruhig nach Hause entlassen, sondern sammt seinem 
ganzen Corps gefangen nehmen müsse; was in keinem 
Falle inißglücken konnte, wenn man es nur wollte. 
Diese Parthei bestand aus den zahlreichen Mitgliedern 
des patriotischen Clubbs, aus. jungen Leuten, die durch 
Reden begeistert werden können, und den günstigen Er­
folg einer Sache um so gewisser erwarten, je kühner sie 
scheint, und je mehr sie der Einbildungskraft schmei­
chelt. Die andere, aber kleinere Parthei, war Mer 
schnellen That entgegen, welche die aufgestandene, m er 
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gefährlichsten Unternehmung begriffene Nation bei dem 
Auslande blos stellen, nnd der Sache des Landes die 
öffentliche Meinung, oder den offenen Schuh der Machte 
entziehen konnte. Aus diesem Grunde theilte sie die 
Ansicht des Clubbsüber die Gefangennehmung Con­
stantins nicht. Die dritte Parthei bildete Chlopi zki, 
der Obergeneral, zwar nur e i n Mann, aber stärker als 
die beiden andern, durch den Anhang des Heeres, das 
ihm damals unbedingt ergeben war, nicht weil das­
selbe seine Meinungen .theilte, sondern weil es ihn für 
den Feldherrn ansah, der allein Polen mit den Waffen 
retten könne. Dieß war jedoch nicht die eigene Ansicht 
Chlopizki's; obgleich seineiwVaterlandetreu ergeben, 
glaubte er, daß die polnische Macht unmöglich sich 
mit der russischen messen könne, und sah das ein­
zige Heil in einer an Bedingungen geknüpften 
ehrenvollen Unterwerfung, durch welche er die Lage 
der, Nation gegen den Zustand in den Jahren 1815 
bis 1831 wesentlich zu verbessern, und einer künf­
tigen völligen Wiederherstellung entgegen zu führen 
hoffte.

Jede dieser drei verschiedenen Partheien hatte 
ihre Wortführer in der provisorischen Negierung; die 
erste an Joachim Lelewel, die zweite an dem Fürsten 
Adam Czartoryski, die dritte an Chlvpizki 
selbst. Die Mehrzahl der Stimmen neigte sich jedoch auf 
Seite der Ansicht, die alle zu entscheidende und auf­
fallende Schritte, namentlich die Gefangennehmung des 
Großfürsten, verwarf, denn Czartoryski und C K l o- 
pizki waren über diesen Punkt derselben Meinung.



Anders dagegen dachte die Jugend und alle vom pa­
triotischen Clubb fortgerissene Bürger.

Man muß gestehen, daß bei dem ersten Anblicke 
nichts natürlicher scheinen mochte, als der Gedanke, 
den^Ce sar e w itsch mit seinem Corps aufzuheben, und 
dadurch den Krieg, der doch nicht vermieden werden 
konnte, vortheilhaft und mit einem glänzenden Schlage 
zu eröffnen. Für diese Maßregel sprach neben der 
Leichtigkeit der Ausführung (denn Constantin war 
verloren, sobald die Polen nur wollten)/ die 
Popularität dieses Schritts so wie die Gewiß­
heit, daß dadurch die à und für sich verzwei­
felte Stellung gegen Rußland nicht verschlimmert, 
sondern eher verbessert würde, indem die Polen dann 
in der Person des Großfürsten ein Unterpfand ihrer 
Sicherheit in Händen hatten. So dachte in diesen 
Tagen der Aufregung halb Warschau. Und da sich 
General Chlvpizki diesen Planen am heftigsten 
widersetzte, er, der doch als Oberfeldherr zuerst die 
Hand dazu hätte bieten müssen, so wandte sich die 
Stimmung der Jugend gegen ihn. Den 4. Dezember 
drangen einige der hitzigsten Mitglieder des Clubbs in den 
Sitzungssaal der provisorischen Regierung ein, und 
machten dem General die bittêrsten Vorwlirfe, daß er die 
Revolution in ihrem Laufe aufzuhalten strebe, daß er 
das Vaterland ins Verderben stürze, u. dgl. Chlo- 
pizki wird als ein Mann von heftiger Gemüthsart 
geschildert. Sein reines Bewußtseyn sagte ihm, daß 
er die Vorwürfe der jugendlichen Hitzköpfe nicht ver­
diene; als General, als ein Mann, der unter den
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Waffen und in der militärischen Zucht ergraut war, 
mußte er solche Austritte verabscheuen;, er gerwth m 
Wutb die. sich in dem Grade seines ganzen Wesens 
^meisterte, daß er einen Anfall von Schlag erhielt 
und zu Boden sank. Die Nachricht von diesem Vor­
fälle verbreitete Bestürzung und Unwillen gegen dir 
Urheber in der Stadt. Das Heer sprach sich auf's 
nachdrücklichste für seinen angebeteteu General aus, 
ebenso der besonnenere Theil der Bevölkerung, der vor 
den Folgen einer innern Uneinigkeit zitterte. Man stürzte 
auf das Lokal Hps Clnbbs los, und diejenigen, welche 
den General beleidigt hatten, schwebten einige Zeit 

selbst in Lebensgefahr.

Der 5. Dezember.
Chlopizki erklärt sich selbst zum Diktator.

War Chlopizki schon vorher gegen die wilde 
Heftigkeit der Volksführer und gegen ihre Versich­
rungsweise, die seinem methodischen und in der 
Schule militärischer Disciplin herangereiften Geiste 
unmöglich zusagen konnte, gestimmt, so wurde dieser 
Widerwille durch die Vorgänge vom vorhergehenden 
Tage auf's höchste gesteigert. Der unselige Einfluß 
der Jakobiner in Frankreich schwebte ihm vor, er 
fürchtete ähnliche Ereignisse in Polen. Und da er sah, 
daß das Heer ihm fast unbedingt ergeben war, und 
daß auch der achtbarste Theil des Bürgerstandes die 
Hoffnung vorzugsweise auf ihn setzte, so gedieh ein 
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Entschluß in ihm, der allerdings von der verwegenste« 

Art war.
Er hielt am 5ten Musterung über die ganze in 

Warschau anwesende bewaffnete Macht, wobei er mit 
dem größten Jubel begrüßt wurde. Nach beendigter 
Heerschau erklärte er dem Offizierscorps, daß er ge­
sonnen sey, die Diktatur bis zum 18. Dezember zu 
übernehmen, an welchem Tage er sie in die Hände des 
versammelten Reichstags niederlegen würde. Das Heer, 
dessen einflußreichste Führer, wie man sich denke» 
kann, zum voraus gewonnen waren, nahm ,ene Er­
klärung mit »»getheiltem Beifaste auf. Und nun 
begab sich der Diktator in den Schungssaal 

der provisorischen Regierung und löste sie aus eigener 
Machtvollkommenheit auf, indem er jedoch abermals er­
klärte, daß er seine Gewalt in die Hände des auf den 
18. Dezember bereits einberufenen Reichstags nieder- 
legen werde. Am nämlichen Tage ließ er folgende 
Proklamation bekannt machen: „Da die kritische Lage, 
in der wir uns befinden, die größte Energie und 
Schnelligkeit in allen Dinge» heischt; da Alles, was 
die Operationen hemmen dürfte, der Sache des Vater­
landes nur schaden würde, so erkläre ich, Chlvpizki, 
euch Polen und euch tapfern Soldaten, daß ich die 

' Funktionen eines Diktators auf wenige Tage, d. h.

nur auf so lange übernehme, bis die beiden Kammern 
versammelt seyn werden. Nicht Ehrsucht, nicht Gier 
nach Gewalt — denn diese Gefühle sind mir fremd 
ist es, was mich zu diesem Schritte bestimmt, sondern 
einzig und allein der Drang der Umstände. Ich thue, 
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was die Römer für' gut sanden, welche in Augenblicke» 
der Gefahr fürs Vaterland die oberste Gewalt einem 
Diktator anvertrapten. Sobald der Reichstag ver­
sammelt seyn wird, werde ich mein Amt in feine 
Hände niederlegen. Glaubt mir, Landsleute, daß ich 
meine Autorität nur zu eurem Besten gebrauche 

werde. Es lebe das Vaterland!«

Zugleich erschien im Namen des Stadtrathes, aber 
auf Befehl deck Diktators, eine Verordnung des In­
halts: „daß die Redakteure periodischer Schriften keine 
Artikel in ihre Zeitungen aufnehmen dürfen, welche 
nicht mit der Unterschrift des Verfassers versehen seyen, 
ausgenommen in dem Falle, wo ihnen der Name des 
Lehtern bekannt wäre, so daß sie ihn im Nothfälle vor 
Gericht nennen könnten.« Diese Verordnung sollte, wie 
man sieht, die allzuhestigen Ausbrüche der Preßfreiheit, 
welche feit dem 50. November wieder ins Leben getre­
ten war, zügeln, und stimmte also ganz mit den übri­
gen Absichten Chlopizki's überein.

Die Annahme der Diktatur war nicht nur wider 
den Willen des patriotischen Clubbs, sondern auch ohne 
Mitwissen der am vierten konstituirten provisorischen 
Regierung erfolgt. So hatte denn die polnische Revo­
lution eine neue Wendung genommen; und den erste» 
Schritt auf einer,Bahn gethan, der, wie der Erfotz 
gezeigt, den Absichten der Urheber des Aufstandes vom 
29. November, und den patriotischen Wünschen der 
Nation schnurstracks entgegen war, aber anderer Seits 
den Bedenklichen Sicherheit zu gewähren schien. Es
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H jetzt Zeit, daß wir uns mit der Person und den An­
sichten des Diktators näher beschäftigen.

C h l o p i z k i.

Chlopizki ist, wie ein polnisches Blatt erzählt, 
im Jahre 1772 in Gallizien geboren. Er stammt aus 
einer adelichen, aber wenig bekannten und unbemittelten 
Familie. Obwohl 59 Zahre alt, scheint er jünger; er 
ist kräftig gebaut und abgehärtet. Soldat von Jugend 
auf, hat er die Kriege seines Vaterlandes in den neun­
ziger Jahren unter Kościuszko mitgemacht, und 
später sich den von Dombrowski in Italien gebil­
deten polnischen Legionen angeschlossen. . Schon als 
Hauptmann stand er im Rufe eines ausgezeichneten 
Offiziers. In dem französisch-polnischen Feldzug von 
1807 kommàdirte er das erste Weichselregiment, das 
Jahr darauf war er Anführer der vier Weichselreg'- 
menter in Spanien. Bei der Belagerung'von Sara- 
aossa zeichnete er sich ruhmvoll aus. Zum Brigade-- 
general ernannt, stand er bis zum Jahre 1812 unter 
dem Befehle des' Marschalls Suchet, der ihm in sei­
nen Memoiren mehrere Blätter gewidmet hat; und 
unter Anderem sagt: er habe dem polnischen General 
vorzugsweise entferntere Expeditionen, die er nicht in 
eigener Person beaufsichtigen konnte, anvertraut. Als 
1812 die polnische Division aus Spanien, zur Theil­
nahme an dem russischen Feldzuge, beordert wurde, 
empfand der Marschall den Verlust des braven. Gene­
rals sehr lebhaft. Chlopizki wurde bei Smolensk 
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schwer verwundet, und nach seiner Herstellung von 
Napoleon zum Divistonsgeneral ernannt. Nach dem 
Sturze des Kaisers berief ihn Alexander in die. 
Armee des neugebildeten Königreichs Polen. Man 
sagt, Wellington habe ihm auf dem Wiener Congresse 
bei dem Czaren große Lobsprüche ertheilt, und ihn ak 
einen seiner furchtbarsten Feinde während des spanischen 
Krieges bezeichnet. Seine Anstellung in dem russisch­
polnischen Heere dauerte jedoch nur sehr kurz. Eine 
persönliche Beleidigung seiner kaiserlichen Hoheit des 
Großfürsten Constantin, bestimmte ihn den Dienst 
zu verlassen. Seit dieser Zeit lebte er meist zu War­
schau in Zurückgezogenheit.

Wenn er schon vorher wegen seines hohen militä­
rischen Rufs bei seinen Landsleuten in großem Ansehen 
stand, so machte ihn sein ehrenvoller Austritt aus dem 
russischen Dienste noch viel populärer. Der General hatte 
ein sehr beschränktes Vermögen, und war, nach seiner 
Verzichtungê auf die bekleidete Stelle in der Armee, 
hauptsächlich auf seine Pension beschränkt. Er hatte 
also der Ehre alle andern Rücksichten geopfert. Dennoch 

konnte ihn dieser schöne Zug nicht ganz vor dem Tadel 
seiner Landsleute retten, der ihn wegen anderer Ursa­
chen traf. Chlopizki gehört nämlich zu denjenigen 
Charakteren, die in der rauhen Schule der Wirklichkeit 
gebildet, die Sachen so nehmen, wie sie sind, und über­
triebene -Gefühle nicht lieben. Obgleich im Herzen ein 
guter Pole, .und den russischen Gewalthabern so ver­
dächtig, daß er unaufhörlich von drei eigens für ihn 
bestimmten Spionen beobachtet wurde, betrachtete er die 
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in Warschau anwesenden Russen , nicht deßhalb, weil 
sie Russen waren, als schlechte Leute, sondern ging mit 
den höher« Offizieren dieser Nation um, besuchte öfters 
ihre Gesellschaften und spielte mit ihnen. Dieß'nahmen 
ihm die polnischen Patrioten bitter übel. Man muß 
den grenzenlosen Nationalhaß zwischen Russen und 
Polen kennen, um diese Sonderbarkeit zu verstehen. 
Kein unabhängiger Pole ' verkehrte freiwillig mit den 
Russen. Auf den Bällen sprach man sich kaum an, 
und es geschah nicht selten, sondern älle Tage, daß ein 
Pole, der in einem Wirthhause vielleicht sein Abendbrod 
aß, ; aufstand und an einen andern Tisch hineilte, sobald 
ein Russe sich an den seinigen gesetzt hattet Ein Bei­

spiel, aus den höchsten Ständen der polnischen Nation 
entlehnt, mag diesen Nationalhaß veranschaulichen. 
Als die Gemahlin des Generals Krukowiecki, der 
noch vor einigen Wochen Gouverneur der Hauptstadt 
war, vor einigen Zähren von einem Knaben entbunden 
worden war, ließ der Großfürst dem Vater sagen, daß 
er Pathenstelle bei seinem Kinde vertreten wolle. Kaum 
war der Bote mit dieser Nachricht kn das Zimmer des 
Generals getreten, als Krukowiecki in Gegenwart 
des Höflings nach einem Geistlichen schickte, uà. zwei 
gemeine polnische Soldaten herbeirief; auf der Stelle 
wuàdas Kind getauft, die beiden Gemeinen vertraten 
die Pathenstelle. Hierauf ließ Krukowiecki dem 
Cesarewitsch sagen, er bedaure, daß er von sei­
ner Gnade keinen Gebrauch machen könne, sein 
Kind sey schon getauft. Einen so auffallenden Schritt 
wagte der Generäl, nur um eine russische
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„er sey kein guter
Gevatterschaft von sich abzuwenden; und damit man 

nicht von ihm lagen konne, MW

Pole.« L. _tt ... ..
Man wird nun die Vorwürfe, die Cyloprzkl 

wegen seines (gewiß unschuldigen) Umgangs mit Russen 
erfahren mußte, begreiflicher.finden. Anderer Seits 
schadete seinem Credit aucl) dieß, daß die Ehre seiner 

Familie nicht rein war.
Allein als der Aufstand ausgebrochen war, und 

noch vorher, vergaß man diese untergeordneten Rück­
sichten. Man sah nur den großen, in Napole- 
on's Schule gebildeten, und von dem er- 
stenCapitaine desZahrhnnderts ehrenvoll 
ausgezeichneten Feldherrn in ihm, man bedachte,, 
daß er seit Dombrowskis Tode der erste Oberoffizier 
Polens sey. Das Heer, das seit dem Ausbruche der 
Revolution als der aktive Theil der Nation, als 
die einzige Hoffnung des Vaterlandes anzusehen ist, 
wollte ihn wegen seines militärischen Rufes erhoben 
wissen. Unter diesem Manne allein, dachte sie, könne 
der Pole gegen den russischen Coloß den verzweifelsten 
aller Kämpfe bestehen. Auch die im Anfänge mächtig­
ste der oben geschilderten Partheien, die jugendlichen 
Köpfe, die Männer der Bewegung (um einen französi­
schen Ausdruck auf das von Frankreich so verschiedene 
Polen überzntragen) unterstützten in den ersten Tagen 
diese Ansicht. Sie wollten den General zum Mitglied« 
des höchsten Rathes haben, nicht blos aus denselben 
Gründen, wie. die Armee, sondern auch um an ihm 

. einen Repräsentanten ihrer Meinung, einen Vollstrecker 
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ihrer Wünsche, und besonders, denn auch dieß, muß be- 
rührt werden, ein Gegengewicht gegen den Einfluß der 
hohen Herren vom Adel, welche in der höchsten Behörde 
saßen, der Männer wie Czartoryski und Nadzi­
wi l, zu haben. Sie bedachten damals noch (ein Arg­
wohn, der bis jetzt durch die Erfahrung vollkommen 
widerlegt worden ist), die „großen Herrn,« die ausgedchnte 
Güter besitzen, und also auch viel zu verlieren hatten, 
möchten aus Furcht für ihr Vermögen sich allzu nach­
giebig bezeugen, und die Nation auf Irrwege fuhren

Die jungen Patrioten haben sich in diesem gewiß 
nicht weit hergesuchten Argwohne (denn wie oft hat der 
Adel die Interessen der verschiedenen Nationen verra­
then) getäuscht; sie haben sich noch mehr getäuscht in 
der Person des Obergeneraks, zu dessen Erhebung sie 
selbst so viel beitrugen. Nach ihren Plänen sollte er 
die Nation rasch fortreißen auf der betretenen Bahn; 
den Großfürsten mit seiner Schaar festnehmen, die 
Nation so schnell als möglich in die Waffen rufen; 
und angriffsweise gegen den russischen Cokoß ver­
fahren,. indem er in Litthauen und Volhynien einfalle, 
und die, der gemeinsamenMutter entrissenenKinder wieder 
mit Gewalt zu einer Familie vereinige. So dachte 
Chlvpizki nicht, aus dem einfachen Grunde, weil 
„ den günstigen Erfolg eines jeden Kampfes zwischen 
dem kleinen Polen und dem unermeßlichen russischen 
Coloß, für rein unmöglich hielte Er glaubte, 
der einzige Weg für sein Vaterland zu sorgen, sey der 
Weg der Unterhandlung, und eine bedingte Unter­
werfung unter dieselbe» Fessel«, weichender Aufstand
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wEmber mit Gewalt gesprengt hatte. Erga- 
7chd«H°k.»>- »i» gwsti«r--k°-s-m 

EN, ----- w«d><n es feil IS L«hr-" g-l-l« N«. 
Und nur zu diesem Zwecke ordnete ex d.e Kriegsru- 
stungen an, welche während feiner Diktatur betrieben 
wuäen, nämlich um durch die Aufstellung bedeutender 
Streitkräfte, nnd durch die Aussicht auf einen Kampf, 
der wenn auch verzweifelt nach der Ansicht des Dikta­
tors, doch erst nach den allerscheußlichstcn Greueln, nach 
einem Gemetzel ohne Gleichen, und also mit dem 
wohlverdienten Fluche der ganzen Menschheit beendigt 
werden könne, den Selbstherrscher aller Reußen zu 
günstigeren Gesinnungen zu bewegen.

In politischen Stürmen, in Zeiten, wo Nationen 
um Freiheit, Unabhängigkeit, um Ehre, selbst um ihren 
Namen, kurz um Alles kämpfen, was dem irdischen Da­
seyn seinen Werth gibt, waltet kein Erbarmen, keine Ge­
rechtigkeit im Urtheile. Hier gilt, politisch genommen, der 
furchtbare Grundsatz: »wer nicht für uns ist, ist wider 

uns." Der polnische General ist von seinem eigenen 
Landsleuten auf's bitterste getadelt worden. Doch 
muß alle Welt eingestehen, Chlvp izki hat die Be­

wegung vom 29. November nicht im geringsten veran­
laßt, hätte man ihn um Rath gefragt, er würde sie als 
ein tollkühnes Unternehmen widerrathen haben; er hat 
sich auch nicht in die Gewalt eingedrängt, wie ein Ehr­

geiziger — man mußte ihn erst suchen, und nur mrter 
der Bedingung, daß die Oberherrlichkeit des Kaisers 
anerkannt bleibe, nahm er den Oberbefehl am zweiten 
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Dezember an. Und wenn er sich am fünften zum 
Diktator erklärte, so geschah dieß nur, weil er auf diese 
Weise sein Vaterland vor Anarchie bewahren und ein 
leidliches Verhältniß gegen den russischen Czaren erhal­
ten zu können glaubte. Der Erfolg hat feine Ansichten 
nicht gerechtfertigt; eine sechsmonatliche Erfahrung 
hat der staunenden Welt gezeigt, daß Polen in sich 
stark genug sey, um Rußland zu widerstehen, vielleicht 
nm obzusiegen in dem furchtbaren Kampfe. Allein wer 
will den ersten Stein auf den edlen General werfen. 
Wie er, dachten beinahe alle besonnene Leute in Deutsch­
land, Frankreich und England, namentlich die Militär. 
Gestehen wir, daß bei dem Anfänge dieses Krieges nur 
Seufzer in unserer Brust waren, und halblaute Wün­
sche; aber keine getroste Erwartungen. Ich spreche 
nämlich nicht von dem Haufen der Lassen, und der libe­
ralen Schreier, welche den Erfolg einer jeglichen Sache 
für gewiß halten, weil sie ihn wünschen, und alle 
Schwierigkeiten, Kanonen, zahllose Heere, Schanzen 
und Mangel , mit. ein wenig Phantasie und vielem 
Geschwätze überwältigen ; sondern die Männer .sind ge­
meint, welche den Weltlauf kennen, und wissen, daß 
die bloße Gerechtigkeit einer Sache, wäre sie auch so 
klar wie die Sonne, und so unbestritten wie die pol­
nische,in dieser rauhen Wirklichkeit, in der wir leben, 
und bei der immer noch bestehende» ' Barbarei des 
Staateurechts, eine sehr schwache-und untergeordnete 

' Stütze ist, sobald sie nicht solidere, und der plumpen
Gewalt von Bajoüetten und Kugeln ähnlichere auszu- 

weifen hat.
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, Mt sechs Mottaten in Polen vorgehen 
Wunder; ein Wunder, das wir 

'*MW«a « »ich- d-fa- -»--!-»»-« «--» wir d-n 3u. 
" 8*6«n« -wckch-n u-sat- >md Wirknng, und dii 

»KmähNgeEntwicklung »--Ding- -l»r °°-A-g-° 
Ä° . » UN im Januar d-- S-H--S t,g-.td „ 

S-H-- in -tn-r -n- °I>-» »ad W-sten zusammenberufe- 
nrn^Versammlung der »ch-da-st-u »»» t.cff Of. 

fixiere Europas ausgetreten wäre, und gesagt hatte . 
,Zm Juni dieses Jahres, das eben begonnen hatte, 
wird Diebitsch von seinem Kaiser zurückberufen und 
gestürzt werden, weil er mit allen Hülfsmitteln Rußlands 
keinen einzigen Vortheil errungen, und weil die Sache 
so stehen wird, daß ein glücklicher Erfolg der polm- 
schen Unteruehmung nicht unwahrscheinlich, und jedey- 
falls ihre völlige Unterdrückung unter die Unmöglichkeiten 
gehöre; wenn, er ferner gesagt hätte: Alles dieß werden 
die Polen ohne alle Hülfe Frankreichs und 
Englands, nur durch ihre eigene Kraft 

thun, so würde man diesen Seher damals einstimmig 
als einen Träumer betrachtet haben.« Jeder Militär 
hätte zu jener Zeit hundert gegen eins ans den Sieg 
der russischen Uebermacht gewettet I — Abermals! wollen 
wir Ehlopizki richten, weil er diese Ansicht der be­

sonnensten Militärs theilte 3
Man hat ihn aus dem gemeinen Loose der Staats­

bürger hervorgezogen, und an die Spitze der nationalen 
Heercsmacht gestellt, weil, er in der napoleonischen 

Schule groß gewachsen war, und seine Lorbeeren errun­
gen hatte. Gerade hierin liegt seine Rechtfertigung.
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» Glaubt ihr denn, daß Napoleon selbst, wenn er an 
)ii ' lopizki's Stelle zu Warschau als General gelebt 
li hätte, den Oberbefehl angenommen haben würde, unter 
tii der Bedingung: durch polnische Waffen und n u r 

durch diese, die verzweifelte Sache der Nation 
ü durchzufechten. Meint ihr, daß der Mann, der die 
ł Menschen nur wie Zahlen betrachtete, und Krieg - io 
st wie Friedens-Sachen gleich arithmetischen Aufgaben 
ttc ' betrieb, den günstigen Erfolg eines Kriegs für möglich 
■ft! gehalten haben würde, bei dem der Geist des Rechnens 
M. und des Zählens, als erste Bedingung, ausgeschloffen
nH seyn mußte! Nimmermehr hätte sich Napoleon zu
d)t diesem Auftrage hergegeben; und CHlopizki ging 
ii- in seine Schule, war in denselben oder ähnlichen Grund- 
y- 'sähen General geworden. Wahrlich, um im Fe- 
W bruar dieses Zahrs bei Ausbruch der Feindseligkeiten
à das Commando der polnischen Streitkräfte zu überneh-
„I men, dazu gehörte eine Ueberzeugung, welche an einen

, segensreichen, die gerechten und heiligen Forderungen 
der Völker unterstützenden, Einfluß höherer Machte 

’m glaubt, einen Einfluß, den die sogenannten Frommen 
'7 überall finden wollen; den aber der kalte Beschauer

, der Weltgeschichte, der keine selbsterfundene Geburten
seines Hirns in die Wirklichkeit der Dinge hineintra- 
gen, sondern sich durch Thatsachen überzeugen lassen 

will, kaum anzunehmen wagt.
N , Man hat endlich CHlopizki Charakterlosigkeit 
N1*, vorgeworfen; denn, sagten seine Gegner, wenn er den 
«ê Kampf mit" Rußland für unmöglich hielt, so hätte er 
>ekkE Entweder die DiktatorSwürde gar nicht annehmen, 

tiji*
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. fflfh dieselbe einmal annahm, die Nation in 
» „S et""»'

d-ß dä«°l st'»- Berufung 
»ich« --» i-m Wille» derer »dl-il-i-, die »>» dmch 
ihre Austlmmung--Heden. s°°d--» -»»'S "”6 ",l” ” 
X«. nus d-sNâàd, da- --durch Uè 

Handlung mit dem Czaren allei» rette» >»'-»»-»
Laßt uns jetzt die entgegengesetzte Ansicht der lugend- 

lichen und kampflustigen Parthei prüfen. Sie wollten er­
stens, C h l o p i z k i solle sich, wie schon mehreremale gesagt 
wurde, unverzüglich des Großfürsten und seines Corps 
bemächtigen. Man muß gestehen, dieser Plan konnte 
unmöglich mißglücken. Denn umgeben von einer Be- 
völkerüng, die eben mit aÄem Zngriwme lang verhal- 
tenen Rachegefühls gegen das russische Zoch aufgestandeu 
war, abgeschnitten von dem Kaiserreiche durch die 
Weichsel, und endlich von einer sechsmal stärkeren Masse 
der trefflichsten Soldaten (denn 40,000 Mann betrug 
die polnische Armee,, sein Corps nur 5000) auf allen 
Seiten angegriffen, hätte sich C o n st a n t i n auf Gnade 
und Ungnade ergeben, oder sammt seinen Russen auf 

dem Platze sterben müssen.
Dieser Schritt wäre ferner wenigstens augen­

blicklich populär gewesen, denn Nichts schmeichelt 
dem Gefühle des gewöhnlichen Menschen so sehr, als 

das Bewußtseyn, den Todfeind in seinen Händen 511 
haben; die Bedenklicheren würden überdieß einen Trost 
darin gefunden haben, in der Person des Großfürsten 
einen Bürgen für ihre eigene Sicherheit und für gün­
stigere Bedingungen .von Seiten des Kaisers zu besitzen.
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Aber von nun an wurde jeder weitere Schritt 
bedenklicher. Durch die-vorausgesetzte Gefangenneh- 
mnng des Großfürsten chatte die Nation zuerst den 
Handschuh hingeworfen, sie wäre angriffsweise gegen 
Rußland verfahren, und mußte nun nothwendig die 
Feindseligfeiten weiter fortsetzen: Dieß gibt jene Kriegs- 
parthei zu. Sie verlangte zweitens, Chlopizki solle, 

‘ sobald der Großfürst in gutem Gewahrsam gebracht 
und sobald die allernvthigsten Rüstungen beendigt wa­
ren, ungesäumt mit dem polnischen Heere vorrücken, 
und den litthauischen Boden betreten. Auf der Gränze 
dieser Provinz, in der Nähe der Stadt Brzese-Litewsk, 
stand damals das litthauische Armeekorps, 60,000 Mann 
stark. Die nächste Frage müßte also die seyn, ob. sich 
dieses Heer mit den Polen verbinden werde. Dieß ist 
sehr schwer zu beantwvrtrn; und es ist wahrscheinli- 

'cher, daß es nicht geschehen wäre, aus drei guten 
Gründen. Erstlich haben eben diese Truppe», nachdem 
D i e b i t s ch in. das Königreich eingerückt war, für 
die Russen so gefochten, daß der Czar und sein 
Feldmarschall alle Ursache hatten, mit ihren treuen 
Knechten zufrieden zu sehn; zweitens war durch ganz 
Rußland bei Anfang des Kriegs der Name des Kaisers 
noch so gefürchtet, daß keiner seiner alten Unterthanen 
an den glücklichen Erfolg eines Abfalls denken konnte. 
Man bedenke wohl, hitthauen ist erst aufgestanden,, nach­
dem der Pole auf dem Schlachtfelde bewiesen hatte, daß 
er im Stande sey, der Macht Rußlands Und den Talen­
ten seines Feldherrn, des gefeierten Besiegers der Türken, 
mit Glück zu widerstehen. Endlich drittens bestand z»m- 
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,, Sinn polnischen Militär nnd dem litthauischen 
L". “ «W Eift.s»ch>, di° »»” d-- ê» 

Neaiernng sorgfältig genährt und von den Polen 
unvorsichtiger Weise bis aufs höchste getneben wurde. 

Zn ihrem Eifer nämlich, die polnische Natwnalttat, den 
Abscheu gegen die Russen, und die Trennung zwsschew 
beiden Völkern aufrecht zu erhalten, hatten sie die ltt- 

thauischen Offiziere, weil diese russische Uniform trugen, 
von jeher aufs beleidigendste behandelt, »nd denselben 
ihre Verachtung noch stärker als den Russen selbst fuh- 
len lassen. Denn auch dieß steigerte die Erbitterung der 
Polen gegen die Litthäuer, daß der Adel dieser Provinz, 
obwohl er gleich den übrigen Edelleuten in den altpvlni- 
schen Provinzen , Podvliep, Vvlhynien und der Ukraine 
das Privilegium besaß, in der russischen Armee nicht 
dienen zu müssen, dennoch freiwillig in diese glän­
zende Sklaverei sich hingab, während die volhynischen, 
podolischen und ukränischen Edeln ans ihren Gü­
tern blieben. Die Reibung war durch diese Gründe 
auf einen solchen Grad gestiegen, daß einst bei einer 
gemeinschaftlichen Musterung unter dem Großfürsten bei 
Brześć-Litewski nur Nnt großer.Mühe beide Corps 
von einem wüthenden Kampfe abgehalten werden konn­
ten. Man wird es nun zugestehen, daß eine freiwillige 
Vereinigung der Litthäuer mit den aufgestandenen, 
den Czareu zam Kampfe herausfordernden Polen, 
unter die Unwahrscheinlichkeiten gehört. Folglich hätte 
Chlopizki seinen Eintritt auf den litthauischen Bo­
den damit bezeichnen müssen, daß er seine Hände in 
das Blut derselben Soldaten tauchte^ die er gekommen 
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,var für feine Brüder zu erklären, und um die ge­
meinschaftliche Mutter, das wiederhergestellte Vaterland, 
zu versammeln. Doch nehmen wir auch den günstigsten 
Fall an, setzen wir voraus , die Vernunft hätte bei 
den Litthauern die Privatlcidenschaft, der Enthusias­
mus für die Sache des Vaterlandes, zu dessen Beistand 
sie von ihren polnischen Brüdern aufgerufen wurden, 
den Schrecken vor der Allmacht ihres Kaisers über­
wunden-, und beide Heere wären zusammengetreten, 
so war die Sache der Polen noch-lange nicht gewon­
nen, und immer neue Gefahren umringten sie. Sie 
mußten nämlich dann den Krieg wider die Russen, 
weit entfernt von dem Lande führen, aus dem sie 
ihre beste« Hülfsmittel zogen; sie mußten sich einer 
Bevölkerung anvertrauen, die zwar vor einem halben 
Jahrhunderte mit Polen vereinigt gewesen war, aber 
auch durch ein LOjähriges russisches Joch die. alle 
Nationalität fast vergessen hatte. Nichts hat Die- 
bitsch und seinem Heere so sehr geschadet, als seine 
weite Entfernung von den Provinzen , aus denen er 
seine Bedürfnisse, Munition, Proviant für , das Heer 
und Futter für Pferde zog, während die Polen auf 

'einemVoden kämpften, dessen Bevölkerung mit heißem
Eifer an derselben Sache hing, für welche der Soldat 
blutete, und während die Einwohner eines von , den 
Russen augenblicklich genommenen Orts, sogleich wieder 
aufstanden , nachdem der Feind sich wieder entfernt 

hatte.
Dieser Vortheile hätten die Polen entbehrt, wenn 

der Krieg durch eine Vereinigung mit dem litthauischen 

7
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an, / isirett so kühn gewagten Anfstand gezergt- 
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fù’ta, uns si-s-»- Hi»!>à»S 
Louer des Königreichs. Allein wir w.àhvlenev, 

Litthauen und Podolien sind erst dann msigestand n 
nachdem das polnische Heer auf dem Schlachtstlde 
gezeigt hatte, dass es stark genug sey, um dem russi­
schen Colosse mit Glück die Spitze zu bieten. Hingegen 
bot der bloße Aufstand Warschaus, die Ueberwältrgung 
Constanti n 's, und endlich der Einmarsch in die 
altpvlnischen Provinzen,' welches doch die einzigen An­
sprüche waren, die von den Polen, im Falle sie den 
Planen der Kriegsparthei gefolgt wären, damals ge- 
tend- gemacht werden konnten, lange keine so große 
Bürgschaft für die Möglichkeit eines glücklichen Aus­
gangs der gewagtesten aller Unternehmungen dar.

Folglich ist es auch, abgesehen, von allen andern 
in der politischen Stellung Polens begründeten Ver­
hältnissen, eine große Frage, ob die Sache der Nation. 
selbst durch ein augenblicklich glückliches Auftre­
ten in Litthauen, viel gewonnen hätte; aber wie nun, 
wenn das polnische Heer durch die, aus den nahen 
altrussischen Provinzen schnell herbeigeeilten, und ans 
ihrem eignen Lande aufs" kräftigste unterstützten 
Feinde, einige, wenn auch nicht gerade große, Nachtheile 
erlitten hätte? welche Wirkung würde 'dieß auf die 

Gemüther der Bewohner des Königreichs hervvrge- 
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bracht haben! Zn jeder Nation ist die Classe, welche 
den Krieg, zumal gegen eine unermeßliche 
Ueb erwacht wünscht,, verhältnißmäßig klein. Der 
größte T-Heil der Einwohner geht seinen friedlichen 
Geschäften nach, bewirthschaftet seine Güter, treibt 
Handel u. s. w., et lebt mit einem Worte, dem Ex­
werbe;'und kann deßwegen den Krieg nicht lieben, weit 
er den Verkehr nothwendig in's Stocken bringt, und 
das Eigenthum in Frage stellt. .Diese zahlreiche wohl­
habende und wichtige Classe hat zwar den Aufstand 
Warschau's auch gebilligt, und sich an das Heer, das 
ihn bewirkte, angeschlossen, aber nur unter der 
doppelten, freilich durch den späteren 
Erfolg, als gleich falsch erfundenen Vor- 
anssetzung; erstens, .-daß die Streitfrage zwischen 
Polen und Rußland durchMWMkejL_de4M^ey, 
vielleicht.auf gütlichem Wege, abgemacht werden 
könne. Und zweitens, daß die westlichen Großmächte 
Europas das unglückliche, .seine heiligsten Rechte zu? 
rücksordernde Volk mit den Waffen unterstützen wür­
den, wenn es denn doch zum Kampfe mit dem nordische» 
Colosse kommen sollte. Man darf kühn behaupten r 
hätte der bei weitem größte Theil der polnischen Na­
tion schon im Dez. 1850 gewußt, daß sie den Todes­
kampf mit den ganzen Streitkräften des russischen 
Reiches, so wie gegen die geheimen Angriffe der, Polen 
gegen Osten und Süden begrenzenden Mächte ,, nur 
-mit ihren eigenen Mitteln, und ohne alte Un­
terstützung von Außen, würde kämpfen müssen, 
sie wäre damals, als es noch Zeit war, vor ihrer
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, „„ flfó einer Unmöglichkeit, zurückgebebt. 
“"‘"“X® b-i >'M» di- Hxffmmg. "f «"“*
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M,W«„, »ätl. si° d.» S-êftm f-stg-n-à», 
und die russische Grenze überschritten, so wnrde eben 
jene Classe von Menschen, obgleich vielleicht Anfangs 
durch die Kühnheit des Unternehmens hingerissen und 
lauten Beifall zollend, auf die ersten Nachrichten von 
ungünstigen Vorfällen, die bei dem unvermeidlichen 
Wechsel des Kriegslooses kaum ausbleiben konnten, 
ihre Meinung geändert, sie würde sich beklagt haben: 
daß man sich tollkühner Weise in den Abgrund ge­
stürzt, und die Möglichkeit einer friedlichen Losung 
von vorne herein abgeschnitten habe. Je öfter schlimme 
Nachrichten «»gekommen wären, desto'stärker würden sich 
diese Ansichten ausgesprochen haben. Die nothwendige 
Folge von allem dem war dann ein ungeheures Unglück 
für die Polen, nämlich Uneinigkeit unter ihnen selbst.

Doch dieß ist lange nicht Alles. Wenn die Polen 
siegen (und wir halten dieß für ganz gewiß) , so ver­
danken sie den Sieg neben ihrem Muthe hauptsächlich 
dem- Mitgefühl der andern Nationen, welche die 
große europäische Familie bilden, einem Mitgefühle, 
das sich in der That auf eine ganz beispiellose und 
früher nie erhörte Weise ausgesprochen hat. Frank­
reichs gegenwärtige Regierung ist von der Art, daß 
sie den Frieden, namentlich ein erträgliches Verhältniß 
mit der größten Continentalmacht, mit Rußland, selbst 

mit ein wenig Schande erkaufen möchte. Aber jene 



147

Theilnahme des Volks wird das Ministerium zwingen, 
am Ende doch Etwas für die Polen zu thun. Fast 
dasselbe, nur aus andern Gründen, gilt von England. 
Dieser Staat ist so übermäßig verschuldet, daß 
Niemand dafür stehen kann, ob nicht der nächste 
beste neue Krieg den Nationalbankerott unaufhaltsam 
herbeiführt. Dennoch wird der Enthusiasmus Eng­
lands für das sarmatische Heldenvolk die Regierung 
am Ende fortreißen, und sie bewegen, offen gegen die 
nordische Macht aufzutreten, deren Bewegungen sic 
selbst unter W e l l i n g t o n ' s Regiment mit der wachsam­
sten Eifersucht belauerte. Wir kommen an die beiden 
Großmächte Oesterreich und Preußen, welche bei den 
verschiedenen Theilungen Polens so gut wie Rußland 
thätig waren. Von diesen beiden Reichen hat Oester­
reich seine eigene selbstständige Politik, welche Rußland's 
so hoch angeschwvllene Macht nicht mit gleichgültigen 
Augen ansehen kann. Wir dürfen annehmen, daß das 
Wiener Cabinet die unerhörte Demüthigung, welche 
die russische Macht seit drei Monaten' erfährt, mit 
kaum verhehlter inniger Schadenfreude betrachten 
würde, wenn nur nicht Polen, sondern etwa die Türken 
oder Perser , oder auch die Schweden Schuld daran 
wären. Allein dieselbe Nemesis-, welche in dieser 
furchtbaren Zeit Rußland heimsucht, droht auch Oester­
reich, und es ist kein Zweifel, daß die Furcht vor 
der Weiterverbreitung des wüthenden Brandes, der 
in dem Hanse des sonst mit Scheelsucht angesehenen 
Nachbars tobt, jene Eifersucht überwältigt und den 
österreichischen Hof zu nachbarlicher Hülfe und zu ge-



Einsamem Löschen bestimmt haben würde Doch 
diese Hülfe verbot der Schrecken vor dem glühenden 

Gefühle für Polens Recht, das sich vielleicht in den 
Herren der eigenen Unterthanen, ganz gewiß aber 
in den Franzosen regt, für welche der erste Schritt 
Oesterreichs gegen.Po le n eine Kriegserklärung ge­
wesen wäre. Wersen wir einen Blick aus deine Lande, 
großer Friedrich, auf den Staat, der ans das Blut 
so vieler Helden, von dem größten aller Könige, welche 
durch die Geburt zu Königen wurden, gegründet worden 
ist. Wenn dein Geist noch herunter sieht von den 
himmlischen Gefilden, und noch menschlich fühlend An­
theil nimmt, an dem Werke, dem du lebend alle 
deine Kräfte und Thätigkeit geopfert hast, so wirst 
du mit größtem Schmerze sehen, daß dein Land im 
dritten Jahrzehend des neunzehnten Jahrhunderts keine 
selbstständige Politik mehr hat, daß es wie ein Last­
schiff, das unfähig mit eigenem Winde zu segeln, 

der großen russischen Fregatte in's Schlepptau gege­
ben—ist-—

Preußen ist ganz von rüssischer Politik umgarnt, 
Preußen hat seinen Theil erhalten an der dreifach 
wiederholten polnischen Zerstücklung. Zwei mächtige 
Beweggründe, um das, was Ende 1850 und im An­
fänge von 1851 in Polen vorging, von ganzem Herzen 
zu hassen!

Der Wille,-der entschiedene, unzweideutige Willh 
den Moskowiter in seinem Vorhaben zu unterstützen, 
ist vorhanden, die nackte Erfahrung beweist es. Was 
nur immer mit einigem Scheine des Rechts und 
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ohne offenen Bruch geschehen konnte, ist geschehen, 
denn hat man nicht in Breslau zwei Millionen , pol­
nischen Eigenthums auf russische Requisition in Be­
schlag genommen; überschreiten nicht alle>Tage ge­
schlagene russische Soldaten die Grenze, und kehren 
ungehindert,wieder zurück, empfängt nicht Die bit sch 
seine Zufuhr ans preußischen Häfen, kommt nicht durch 
preußische Gefälligkeit gegen zersprengte Moskowiter die 
Cholera auf deutsche-Erde, und endlich, müsieu 
nicht die deutschen und französischen Aerzte, die nach dem 
Lande des Unglücks eilen, um Balsam zu träufeln auf die 
Wunden der Helden, müssen diese nicht .zuvor ein Examen 
bestehen, und endlich einen Eid leisten, daß sie nicht 
aus Sympathie für Polen, also (iu6 ei== 
nem edlen moralischen Antriebe, sondern aus 
Eigennutz, nämlich um Äre Kenntnisse.zu erwà 

tern, nach Warschau reisen, ein Eid, der, man darf es 
unbedingt von Allen sagen, die ihn schwuren, ossenbar 
Nichts mehr und Nichts weniger ist, als ein Meineid !

, Dieß sind, meine ich, Beweise genug der größten 
Feindseligkeit. . Daß aber diese Gesinnung nicht in 
Hie-nackte offene That überging, dieß verhinderten zwei 
Gründe Erstens: die Furcht vor dem Unwillen der 
eigenen Unterthanen, die trotz allen Künsten, die man 
anwandte,, um die Sache der Polen als eine schlechte 
und verlorne, darzustellen, trotz Her Censur, trotz den 
ewige» Deklamationen der Staatszeirunz und ihrer 
getreuen Trabanten in den Provinzen, sich immer 
mehr unzweideutig für das edle Nachbarvolk ausspre­
chen, und die, wir.wagen es zg sagen, vielleicht offen 
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de» Gehorsam verweigern würden, wenn die Regie­
rung sie auffordern sollte, Freiheit und Nationalität 
in dem unglücklichen Polen zu unterdrücken. Der 
Süddeutsche darf zu seinem Bruder im Norden 
wohl'das Zutrauen haben, daß der preußische 
Landwehrmann, der im Jahre 1813, 14 und 15 f» 
glorreich für die Unabhängigkeit des eigenen Vater­
landes gestritten, seinen Arm unter keiner Bedingung 
herleihen würde zu einem Kriege, wie der ist, von 
dem wir sprechen. Einen noch stärkeren Damm gegen 
die geheimen Wünsche des Berliner Kabinets, bildete je­
doch die Furcht vor dem Enthusiasmus Frankreichs. 
Wenn Preußen, wenn dasjenige Volk, das der Fran­
zose als den ersten und hauptsächlichsten Urheber des 
Sturzes der großen Nation, und der Vernichtung 
â PNêr eitlen Ansprüche aus der weiland napoleo­
nischen Zeit betrachtet, und deßhalb tödtlich haßt, 
wenn dieses Land es gewagt hätte, gegen Polen die 
Hand zu erheben, dann fort mit euch ihr Peri er, 
Sebastians mit allen euren niederschlagen- 
den Arzneimitteln aus der neuen politischen Apo­
theke , mit non intervention, intervention non 
armée und armée> fort mit dem Bürgerkönige Lud­
wig Philipp! Der schon halb gelungene Versuch, 
dein bejahrtes Haupt und Europa vor den ent­
setzlichen Zuckungen zu bewahren, welche eine all­
gemeine Revolution Europas nothwendig mit sich 

führen würde, ist vollkommen mißglückt. Die Männer 
der Bewegung, die Kinder der Jakobiner von 1795, 
kommen an's Regiment, und wie eine glühende Lava- 
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masse wälzt sich der französische Strom über Deutsch­
land gegen den Norden hin, die letzten Säulen des 
übelbefeftigten Gebäudes, das man das europäische 
Staatensystem oder gar das europäische Gleichgewicht 
nennt, krachen zusammen, Millionen von Menschen 

mit sich in den Abgrund reißend.
Nun blickt znrück; hätten die Polen im November 

den Großfürsten gefangen genommen, und wären sie 
sogleich angriffsweise gegen Altrußland vorgerückt, 
so würde die Popularität ihrer Sache in ganz Europa nie 
so groß geworden seyn, als sie es jetzt ist. Denn ihre 
edle Mäßigung, ihre Besonnenheit und Schonung ist eS 
hauptsächlich, was ihnen, im Bunde mit ihrem Helden­
muthe, die Herzen der Völker erobert hat. Wie gehässig 
hätte man die Gefangennehmung Cvnstantin's dar­
stellen können, des kaiserlichen Prinzen, der 15 Jahre 
das Königreich regiert, und in dm letzten Lagen die 
Redlichkeit der Polen zum Schutze angerufen hatte. 
Wie tollkühn und unbesonnen mußte ein Angriffskrieg 
gegen den unermeßlichen russischen Eoloß erscheinen, 
wie unwürdig der Freiheit ein Volk) das sich in der 
allerwichtigstcn Angelegenheit, von den Planen einiger 
jugendlichen Hitzköpfe hätte hinreißen lassen. Unbenutzt 
wären diese Fehler nicht geblieben, das glaubt mir! Denn 
nicht Kotzebue allein schrieb in Deutschland für russische« 
Sold. Es gibt hundert Federn der Art, die mit ein 
wenig Gold in Bewegung gesetzt, Alles gethan hätten, 
um die öffentliche Meinung gegen die Sache der Polen 
einzunehmen. Dasselbe wäre auch in England und in 
Frankreich geschehen. Daß es nicht, oder nm uns bes-
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fer auszudrücken, mit dem schlechtesten Erfolge geschah, 
daran war nichts anders Schuld, als die makellose Rein­
heit der polnischen Sache und die Vermeidung jener 
Fehler, zu welchen die Allzukühnen ihre Nation so 

gerne getrieben hätten.
Wenn es aber gelungen wäre, dem armen Laà 

seinen letzten und mächtigsten Bundesgenossen, den En- 
thustasmus der gebildeten Nationen, zu rauben, wenn 
die-Völker die polnische Sache statt mit glühendem 
Eifer, nur mit Lauigkeit, oder weuigstens^nur mit^hal- 
ber Theilnahme betrachteten, dann konnten auch die 
feindseligen Absichten jener Eabinete frei in's Leben tre­
ten, und das Ungeheure wäre zum viertenmale geschehen. 
Ich berufe mich auf Italien. Dieses Volk hat zu 
gleicher Zeit mit den Polen das Gleiche versucht, 
Nur mit unendlich geringeren geistigen und physischen 
Hülfsmitteln. Aber schnell und kühn ist Oesterreich 
herbeigetreten, und hat, trotz Frankreich und seinen Li­
beralen, das Feuer, wenn auch nicht ausgelöscht, doch ge­
dämpft. Warum konnte dieß gelingen? Die Italiener 
wollten doch dasselbe, wie die Polen; ihr Verlangen 
war das nämliche, d. h. Herstellung des Vaterlandes 
und der Nationalität, Befreiung von fremdem Joche, 
und von den noch schmählicheren Fesseln der Pfaffenherr­
schaft! — Ihr Unternehmen mißlang — deßwegen, 
weil ihnen der Beistand der öffentlichen Meinung fehlte, 
weil man in ganz Europa (vielleicht mit Unrecht) ge­
wohnt ist, die Italiener für elende feige Wichte zu hal­
ten. .Wäre nun den Polen der Schutz der öffentlichen 
Meinung Europas durch ihre eigenen Fehler, wenn auch 
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nur zum Theile, entzogen worden (denn in dem Grade 
würde sie sich von den durch Heldenmuth seit Jahrhun­
derten gefeierten Polen nie abgewendet haben, wie von 
den längst in zweideutigem Rufe stehenden Italienern), so 
konnte Oesterreich , Rußland und Preußen, trotz Eng­
lands und Frankreichs Widerreden, recht gut dasjenige 
mit vereinter Macht gegen Polen - wagen, was 
Oesterreich unter ähnlichen Umständen auf 'eigene 
Faust gegen Italien unternommen hatte.

Man denke nun noch an die furchtbare Lage, in 
der sich dann das unglückliche Königreich vermöge des 
vbenbeschriebenen Plans befand. Die polnische Armee 
hätte sich zufolge dieses Plans in Litthauen, etwa in der 

i Gegend von Wilna befunden, aber während sie sich ohne 
i Zweifel auf's tapferste gegen die Rüsten schlug, staUd 
i Warschau und die umliegenden Gegenden, d. h. der Feu- 
! erhecrd der polnischen Revolution, und das Land, aus 

dem der Aufstand seine besten und sichersten Hülfsmittel 
ziehen konnte, dem Einmärsche der Preußen und der 
Oesterreicher, oder selbst dem eines russischen Heeres of- 

z fen, das von Curland herunter in das Königreich ein- 
Ki drang, während der polnische Generattissimus der russi- 
à schen Hauptmacht in Litthauen die'Spitze bieten mußte. 
L ' Man mag aus dieser ungeschmückten Darstellung 
â der Umstände ersehen, wie gewagt es gewesen wäre, 
?» wenn die polnische Nation die Plane der Hitzköpfe an- 
’’ genommen hätte. Schon im Dezember zitterten alle 

',i Freunde der Polen, daß sie durch eine übereilte That, 
1 wie die beschriebene, ihre Sache bloß geben möchten, 

ê Aber der Himmel hat sie davor bewahrt.
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Uebrigens ist es besonders per Landbote Lelewel, 
der auf schnellen Einmarsch nach Litthauen drang. Die­
ser Mann war früher Professor in Wilna, er glaubte 
an rasche und hingehende Anschließung aller Litthauer, 
an die Sache der Revolution vom 29. November, weil 
in jener Stadt die Stimmung zu Gunsten polnisch« 
Nationalität gewesen war, und weil eine Anzahl von 
Studenten, von welchen oben gesprochen wurde, einen 
geheimen Bund zu diesem Zwecke geschlossen hatten. Aber 
was hat ein Haufe Studenten, was hat selbst ein klei­
ner Kreis von Bürgern oder Edelleuten mit einem gan­
zen Volke zu thun, das Gut und Blut für eine Idee, 
für die der Unabhängigkeit, hingeben soll. Ein Voll 
wird eine Empörung, zumal gegen einen übermächtigen 
Gebieter, nie wagen, wenn es nicht zum voraus irgend 
eine Sicherheit des Gelingens vor sich steht. Diese Sicher- 
heit trat erst dann ein, als das polnische Heer den Plan 
des russischen Feldmarschalls, Warschau wegzunehmen, 
auf dem blutigen Wahlfelde von Grochow vereitelt, 
und so den thatsächlichen Beweis geliefert hatte, daß 
es im Stande.sey, der russischen Uebermacht die Spitze 
zu bieten. Deßwegen ist der Aufstand Litthauens und 
der andern altpvlnrschen Provinzen erst nach diesem 
Zeitpunkte erfolgt. Lelewel ist kein Staatsmann, son­
dern akademischer Lehrer. Diese Art von Berns liefert 
sehr selten tüchtige Männer für das Geschäftsleben; 
Professoren sind gewohnt, die Geschichte und die gro­
ßen Verhältnisse der Völker nach eigenen, selbst geschaffe­
nen Ideen zu modeln, statt ihre Ansichten aus der nack­
ten Erfahrung abzuziehen.
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petite Ansichtwurde bekämpft von de» zwei andern 
Partheien, welche, obwohl in andern Dingen nicht einver­
standen, doch in. diesem einen Punkte, nämlich daß man 
weder angriffsweise gegen Rußland verfahren, noch die 
Möglichkeit eines gütlichen Vergleiches von vorneweg 
abschneidey dürfe, vollkommen einig waren; wir meinen 
einer Seits C h lopizki: dieser, weil er, wie schon gesagt 
worden ist, den Widerstand gegen Rußlands Macht 
ü her h a up t für »«möglich hie l t; anderer Seits 
die einflußreichsten Mitglieder der provisorischen Regie­
rung vom vierten Dezember, den Fürsten Czarto­
ryski an der Spitze, und zwar diese, weitste keinen über­
eilten Schritt thun,, und sich dadurch fremder.Hülfe bei 
dem zum voraus erwarteten Krieg gegen Rußland nicht 

entziehen wollten!

Weiterer Verlauf. Der-Reichstag kommt zum 
erstenmale zusammen.

-, An dem Tage, wo CH lvpizki sich selbst zum Dik­
tator erhob, .war die Revolution schon über das ganze 
Land verbreitet.^ Alle polnischen Truppen hatten sich 
unter das, Nationalbannev vereinigt, alle Wojewodschaf­
ten waren beigetreten» Zn Kalisch vertrieben die Ein­
wohner selbst die Kosackeu, welche die Gränze gegen 
Preußen hüteten. Es war kein russischer Soldat mehr 
im Lande. Denn auch die beiden Festungen Modlin 
und Zamosc kamen ohne Schwerdtstreich in die 
Hände der Patrioten. Zn der ersteren von diesen Städ­
ten lagen ungeheure Vorräthe von.Kriegsmaterial; 
die Besatzung bestand aus Russen und Polen. Dieser 
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âckliche Umstand bewirkte, daß sie sich übergeben 
mußte, denn kaum zeigte sich die akademsscke Legion, 
welche nebst einigen Haufen polnischer Truppen ans 
Warschau hergezogen war, um die Festung zur Ueber- 
qabe aufzufordern, vor ihren Wällen, als die polnische 
Besatzung, der man überdieß die obenbeschrià 
Erklärung Const antin ' s, Kraft welcher er den Polen 
erlaubt, ihn zu verlassen, mitgetheilt hatte, als sie ihren 
Beitritt zur Sache der Nation laut aussprach. Den 
Russen blieb nun Nichts übrig, als wohl oder übel 
die Festung zu verlassen, und sich an die kleine 
Schaar Constantin's anzuschließen. Man fand in 

Modlin über fünf Millionen Patronen.
Ungefähr auf dieselbe Weise wurde auch Zamosc ge-

wonnen.
Diese über alle Erwartung schnellen Erfolge, die 

in einem Zeiträume von acht Tagen bewirkte, vollständige 
Befreiung des ganzen Landes von dem russischen Joche 
setzte alle Herzen und Köpfe in eine schwindelnde Bewe­
gung. ' Der Patriot schöpfte Hoffnung, die Jugend 
glühte von Eifer und Enthusiasmus, und auch der be­
denkliche Bürger ließ sich hinreißen, und sah nur z» 
gerne in dem ersten glücklichen Erfolge eine Bürgschaft 
für das Gelingen späterer Anstrengungen. Am meisten 
trug zu dieser für die Sache der Revolution so günstiger 
Stimmung, die Presse bei, und die Verbreitung der patrio­
tischen Clubbs über das ganze Land. Mit vollen Zügen 
genossen die Journalisten die wieder errungene, sie vor 
allen andern Bürgern zuerst begünstigende Freiheit; sie 
haben unendlich viel gethan, um den Nationalgeist zu 
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wecken, und die Hoffnung- auch in den verzweifelsten 
Tagen am Ende Februar, nie erlöschen zu lassen. Die­
ses unläugbare Verdienst wird allerdings durch einige 
Achter geschmälert. Wie ein halb Verschmachtender 
nach langem Durste, wenn er plötzlich Getränk im voll­
auf findet, sich gar zu leicht unmäßigem Genusse über­
läßt, so überfluthete die polnische Presse die Gränzen 
des Anstandes und der Klugheit. Aeußere Verhält­
nisse wurden nicht so geschont, wie es die Klugheit 

' forderte; ebenso im Innern viele Männer, die nicht 
schlecht, nicht verächtlich waren, aber vielleicht während 
der Russenzeit, sich gezwungen durch die Nothwendig­
keit des Erwerbs oder auch aus Schwäche, allzusehr dem 
Einflüsse der fremden Gäste hingegeben hatten, ohne 
Schonung an den Pranger gestellt, und dadurch der 
Sache der Nation, die doch die Arme und die Herzen 
aller ihrer Kinder in dieser furchtbaren Epoche so nö­
thig hatte, entfremdet. Wir werden später zeigen, wie 
der greise Niemcowi ezgegen diesen Unfug auftrat. 
Uebrigens verbreitete sich der Einfluß der Presse über 
das ganze Land. Es sind seit dem ersten Dezember in 
Warschau so wie in den Hauptstädten der verschiedenen 
Wojewodschaften gegen 20 neue Zeitungen anfgetaucht-, 
und freilich zum Theile auch schon wieder untergegangen.

Ein anderes mächtiges Mittel, dem Rationalgeiste 
die größtmögliche Spannung zu geben, waren die so­
genannten Clubbs. Sie haben nebst den Zeitungen 
das Meiste dazu boigetragen, daß ein Gefühl durch 
das ganze Land flammte. Schon oben ist erzählt 
worden, wie der erste Clubb, noch im Beginne der Re-

7 *< 



solution, in Warschau zusammentrat. Zm Laufe des 
Dezembers verbreiteten sie sich über die bedeutenderen 
Städte im ganzen Lande. Redner traten in ihnen' 
auf, und schürten den Haß gegen Rußland, forderten 
zu den größten Anstrengungen für das Vaterland auf, 
bezeichneten Mißbräuche in der Verwaltung, schlügen 
Verbesserungen vor, tadelten die Saumseligen und 
drohten den Schlechten, oder denen, die dafür galten. 
Auch wurden in ihrer Mitte Feste gehalten, zur Feier 
merkwürdiger Tage der polnischen Geschichte, und über? 
Haupt Alles gethan, um glorreiche historische Erinne­
rungen ins Leben zu rufen; endlich erließen sie auch 
Dank- und andere Addreffen an Mitglieder der Re­
gierung, oder sonst an populäre Männer.

Man muß gestehen, daß diese Elubbs ihre gefähr­
liche Seite haben. Bei der tiefen Aufregung aller 
Gefühle, welche sie in so hohem Grade beförderten, 
konnten leicht auch feindselige, die Nation in sich ent­

zweiende Interessen, hervorgerufen werden. Man 
weiß, daß das Feuer der Demagogie, wenn es einmal 
recht glüht, mit Wuth Alles angreist, was den Grund­
sätzen der „gesunden Vernunft", oder des „sogenannten 
Naturrechtes", an das die Volksredner in solchen 
Fällen allein zu appelliren pflegen, zu widerstreiten 
scheint. Polens Zustand enthält gar viele widerwär­
tige und dem Naturstande widersprechende Elemente. 
Und da jeder Mensch geneigt ist, in allgemeine 
politische Ansichten auch persönliche, ans seiner indi­
viduellen Lage hervorgegangene, zu mischen., so lag 
die Besorgniß gar nicht ferne, es mochten die Clubbs 
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in den Provinzen oder selbst in der Hauptstadt, auf 
den Gedanken kommen, die schöne Gelegenheirdes 
Ausstandes gegen Rußland dazu benützen zu wollen- 
um mit eine m Sch l a g e , nicht nur die Unabhän« 
gigkeit des Vaterlands, was zuerst allein beabsichtigt 
wurde, sondern auch eine Umgestaltung der bürgerli­
chen Verhältnisse zu erzwingen.- Zn Polen bildet der 
Adel säst altem die aktive Staatsbürgerklasse. Wenn 
der Aufstand gegen Rußlands Oberherrschaft gelang, 
wenn die National-Unabhängigkeit wieder erstritten 
wurde, so war es der Adel, der zunächst den größten 
und fast einzigen Vortheil aus dieser Veränderung 
zog. Dagegen litten die freien Bewohner der 
Städte, d. h. der polnische Bürgerstand, unter der dop- 
pelten Last des Mangels, an einer wohl zusammen- 
hängenden und vielgegliederten Organisation (seine 
große Anzahl, seine Bildung, und besonders der e nge 
Zusammen h a n g s e i n e r M i t g k r e d e r unter 
einander, ist es, was dem Bürgerstande un der neuesten 
Geschichte das unbezweifelte Uebergewicht über" die 
andern, früher bevorrechteten Stände, gegeben hat) so 
wie des zahllosen Zudenvolks, das als der grösste und 
älteste Krebsschaden Polens fast allen Verkehr an sich 
gerissen hat, und dadurch das größte Hinderniß für 
das fröhliche Gedeihen eines unabhängigen Bürger­
standes geworden ist. Endlich, obgleich die Leibeigen­
schaft durch em Dekret Napoleons, zur Zeit des Groß- 
herzogthums,- dem Namen nach aufgehoben worden 
war, und obwohl die russische Herrschaft dieses De­
kret aufrecht erhalten hatte, so schmachtete der polni- 
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feste Bauer noch immer ohne Grundeigenthum in einer 
höchst traurigen, an Thierheit grenzenden Lage. Wie 
leicht mochten nun die Volksredner in den Clubbs 
diese Fragen aufrühren, wie leicht mochten sie für den 
Bürgerstand vollkommene Gleichheit mit dem Adel, 
für den Bauern, unverzügliche und reichliche 
Jutheilung des Bodens, dep er mit seinem Schweiße 
bebaute, fordern; und wer möchte dafür stehen,, daß 
dieser Ruf, in den verschiedenen Städtey tausendstim­
mig wiederholt, endlich übermächtig werde, und auf die 
Regierung hemmend wirke. Wirklich muß man 
zittern, bei dem Gedanken an diese Möglich­
keiten; denn wenn es geschah, so war nicht nur der 
unzeitige Ruf nach Emancipation des "Bauern­

standes vernichtet, sondern mit demselben auch die 
letzte Hoffnung auf Unabhängigkeit des Vaterlandes, 
ein Gut, das alles Andere in sich schließt und in's 
Leben ruft, verloren. Oder glaubt ihr, der polnische 
Adel -würde die grenzenlosen Opfer an Gut und Blut 
für die Unabhängigkeit des Vaterlandes gemacht haben, 
wenn er nach den durch die verzweifelste Anstrengung 
errungenen Siegen sein letztes Erbgut, das ihm nach 
dm Ausgaben für die Nation übrig blieb, mit den 
Bauern theilen mußte. Oder meint ihr, der litthauische, 
schamaitifche, vvlhynische und podolische Adel würde, 
sich dem verzweifelten Unternehmen ihrer Brüder im 
Königreiche angeschloffen'haben, wenn diese Revolution 
ihm im Falle des Mißlingens, durch russische Henker 
an den Galgen, im Falle des Gelingens, durch polni­
sche Gesetze an den Bettelstab brachte. . Erst neu- 



161

lich lasen wir, daß der edle Ungar 150 Tonnen Wein 
und eine große Zahl von andern Bedürfnissen, fracht­
frei nach Warschau sandte, wir lasen ferner, daß einige 
Gespannschasten Ungarns, eine Addreffe an den Kaiser 
und König erlassen haben, worin sie Krieg gegen Ruß­
land und Hülfeleistung für Polen d r i n g e n d ver­
langen. Wîîint ihr nun, dieser große in Oesterreichs 
neuerer Geschichte unerhörte Schritt wäre geschehen, 
wenn die polnische Revolution nicht blos* die Natio­
nalunabhängigkeit, sondern auch den Umsturz der bäuer­
lichen und gutsherrkichen Verhältnisse bezweckte. Es 
ist demnach wohl begreiflich, wenn nicht nur Chlo- 
pizki, welcher an die Möglichkeit eines glücklichen 
Kriegs gegen Rußlands Macht nicht glaubte, und 
deßhalb die äußerste Aufregung der Nation für un­
nütz und gefährlich ansehen mußte, sondern auch, wenn 
viele einflußreiche Mitglieder des polnischen Adels, 
welche den Krieg gegen Rußland wollten, dennoch 
die Clubbs und die völlige Freiheit der Presse, wegen 
oben bemeldeten Gefahren verabscheuten, und gerne 
unterdrückt gesehen hätten. Es sind viele aristokrati­
sche Stimmen in Polen gegen die Presse so wie gegen 
die Clubbs laut geworden , man warf scheinbar jener 
Verläumdungi, diesen einen insolenten Einfluß auf 
die Regierungsangelegenheiter/vor; ich dagegen, glaube 

der wahre Grund dieses Widerwillens ist kein an­
derer, als die Beforgniß, der gesellschaftliche Zustand 
Polens möchte durch jene beiden Organe in seinen 
Grundfesten angegriffen werden.

Dennoch war es, um die Unabhängigkeit erringen zu 
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können, unumgänglich nothwendig, daß die Clubbsund 
die Presse in voller Freiheit fortbeftanden. Wer den 
Krieg gegen Rußland wollte, , mußte auch die höchste 
Aufregung der Nation, und die äußerste Anspannung 
aller ihrer Kräfte wollen. Und wer dieß wollte, 
der mußte dem Bürger auch erlauben, sich anszuspre- 
chen, und sich als freies Mitglied polnffcher Nation 
zu fühlen. Wenn der Pole die nackte Brust mit aller 
Wuth des Hasses und der Liebe den russischen Kano­
nen entgegen werfen sollte, indem verzweifeltsten aller 
Kämpfe, so mußte diese Brust von höherem Enthu­
siasmus schwellen, auch das niedrigste Haupt der Na­
tion und des Heeres mußte das Recht haben, zum 
belebendsten und stolzesten Gefühle - sich selbst als ein 
aktives Glied der Nation zu betrachten, und deßhalb 
auch seine Ansichten und seine Interessen frei aus­
sprechen zu dürfen. Man muß über gewisse sogenannte 
Staatsmänner lachen, welche den höchsten Enthusias­
mus eines Volks zu gewissen von ihnen vor­
gezeichneten Zwecken recht gerne sehen; aber sich 
bitterlich beklagen, wenn das bis in's Innerste aufge­
regte Gefühl der Massen des Volks auch auf andere, 
ihren Absichten entgegengesetzte d. h. nationale In­
teressen denkt. Die Thoren! wollt ihr das Eine, so 
müßt ihr auch seine nothwendige Folgen wollen. Nur 
der Sklave folgt kalt und willenlos, aber Sklaven 
hatten Polen nicht befreit. Wer einmal glüht, der 
glüht gatiz, und sein Gefühl brennt nicht nur auf 
einer, sondern auf allen Seiten. Theil weise 
kann es nicht gelöscht werden , sondern bei dem Ver-
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suche, dieß zu thun , verzelM es entweder eure unge­
schickte Hände, oder erlischt es in sich selbst. Und die 
wahre Staatskunst besteht darin, nicht über die Aus­
brüche der menschlichen Natur zu jammern, sondern 
den aufgeregten Gefühlen mit Weisheit eine solche 
Richtung zu geben, daß das Schiff des Staates glück­
lich durch die brausenden Wogen geleitet wird. Die 
Jakobiner haben unsägliches Wehe über Frankreich 
gebracht , aber eben diesen Jakobinern verdankt man. 
es auch, daß die Unabhängigkeit ihres Vaterlandes ge­
gen die furchtbarem Heere der Coalitionen , gerettet 
wurde. Allein die polnischen àrbbisten und dis po­

litischen Zeitungsschreiber sind in den sechs Monatem 
feit nun der Aufstand dauert, den Jakobinern Frank­
reichs in Nichts, als im Muthe gleich gewesen. Keine 
Greuel, keine Grausamkeit, kein Frevel ist durch sie 
oder auf ihren Antrieb begangen worden. Dieses 
Verdienst gebührt nicht ihnen selbst, sondern dem pol­
nischen Reichstage, 'der auch, in dieser wichtigen Frage- 
eine dem alten römischen Senate gleiche Würde 
und Besonnenheit gezeigt hat. Er verbot die 
Sperrung der Clubbs und die Beschränkung der 
freien polnischen Presse, weil er diese beiden In­
stitute mit Recht als den Feuerheerd der Vater­
landsliebe und der Kraftentwickelnng betrachtete. Zu­
gleich aber, um alle schädlichen Ausbrüche abzuschnei­
den, kam er dem Volke mit hochherzigen Concessionen 
entgegen. Dieselben Edelleute, welche eine ungeheure 
Besteurung ihrer eigenen Güter dekretirten, und sich 
dadurch in Schulden stürzten, gelobten feierlich, das, 
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was ihnen übrig blieb, mit dem emancipirten Bauern 
zu theilen. Aber seine Freiheit sollte nicht unbedingt, 
auch für jetzt wenigstens nicht allgemein seyn, son­
dern sie mußte um den höchsten Preis, den der Mensch 
bezahlen kann , mit dem Herzblute, bezahlt werden. 
In dem Maße, als der polnische Gemeine sich im 
Kampfe für das Vaterland auszeichnete, sollte er auch 
erhöhte Ansprüche auf Landeigenthum erhalten. Dieser 
Maßstab war ganz gerecht; denn wenn der Edle 
Alles her gab, um die Unabhängigkeit seines Landes 
zu erringen, so mußte der Bauer das doppelte Gut, 

der 'Nationalität und des freien selbstständigen Eigen­
thums, mit dem einzigen, was er hatte, mit seinem 
Muthe nnd seinem Blute bezahlen. Wäre die Eman­
cipation allgemein gewesen, so war der Adel nach er­
rungenem Siege vernichtet, wäre sie beschränkter ge­
wesen , so konnte sie die beabsichtigte Wirkung nicht 
hervorbringen. Der Muth und die Tapferkeit des 
Armen, war der einzige gerechte und mögliche Maßstab 
für die ungeheuren und letzten Opfer des Begüterten.

Eben so würdig und besonnen verwahrte man sich 
gegen die Auswüchse der Presse. Statt dort drein zu 
fahren, und durch niederschlagende Edikte zu helfen, 
welchen Weg der aristokratische Stolz sonst so gerne 
einschlägt, brachte man gegen ein moralisches Uebel, 
ein moralisches Heilmittel in Anwendung. Julian 
Niemcewicz, der edle Dichter und Staatsmann, 
der jugendliche Greis, in dessen Herzen noch dieselben 
Wünsche für sein Vaterland wie vop 40 Jahren schlu­
gen, warnte im Anfänge Januar die Zeitungsschreiber 
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vor Verbreitung falscher Nachrichten, und als seine erste 
Warnung nichts nützte, schrieb er eine Strafrede wider 
sie, die ihre Wirkung nicht verfehlen konnte.

• Die Sache ist zu wichtig, als daß à sie nicht 
näher berühren sollten. Der erste Artikel lautet unter 

Anderem so: „Laßt euch die Warnung eines alten bie­
dern Polen, hinsichtlich einiger von euren Artikeln, 
nicht, verdrießen. Zu voreilig-, ohne auf die Um­
stände Rücksicht zu nehmen, hat Einer von 
euch die Nachricht Verbreiter, General W l o d e ck habe 
mit seiner Division zu uns übergehen wollen, ein An­
derer, General Rosen, habe sich für uns erklärt, die 
weiße Cocarde aufgesteckt, und mit General P a h l e n 
eine blutige Schlacht gekämpft; wieder Andere schrieben, 
in Wolhynien zeige sich Anhänglichkeit für unsere Sache. 
Solche Erdichtungen können uns nur schaden, und die 
russischen Behörden zu strengeren Maßregeln gegen 
unsere Mitbürger nöthigen. Befehlt eure Sache 
den Händen des Allmächtigen an; aber erregt, nicht 
durch innere Uneinigkeit) welche stets nnser größter 
Feind war, Besorgnisse bei den andern Mächten; bringt 
es nicht dahin, daß sie aus neutralen Zuschauern unsere 
offenen Feinde werden. Es würde dieß das alte Vor- 
urtheil bekräftigen, daß man die Polen nur eine Zeit 
lang sich selbst Überlassen dürfe, so würden sie in Kurzem 
sich unter einander befehden, und die heilsamsten Maß­
regeln zu nichte machen.« Weiter sagt er : „Es gibt 
keine gesetzliche Versammlung, als die der Reichskam­
mern, hütet euch vor den Winkelclubbs, und laßt euch 
durch fremde Beispiele belehren, daß aus ihnen nur

8
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Mutige Thaten und alle Flüche der Menschheit hervor­
gehen. Vielleicht habe ich schon zu viel gesprochen, 
vielleicht habe ich euch wider meinen Willen beleidigt, 
verzeiht es mir! Ein Greis, dem in dieser Welt Nichts 
mehr zu thun übrig bleibt, der in seinem langen Leben 
viele Revolutionen gesehen hat, und wohl einige Er­
fahrungen sammeln konnte, dieser Greis glaubt ein 
Recht zu Haben, über die jetzige.seine Meinung offen 
auszuspvechen; kein Ehrgeiz leitet ihn, nie in seinem 
Leben hat er nach Aemtern und Würden gestrebt; sollte 
der, welcher in der Fülle der Jugend ohne Ehrgeiz 
war, jetzt am Rande des Grabes nach nichtigen Ehren 
geizen!« / :

Als dieser Artikel von den Warschauer Blättern 
angegriffen wurde, schrieb Jul. Niemcewicz eine 
noch, stärkere Strafrede an den General-Sekretär im 
Justizministerium, Ostrowski, welche den 15. Jan. 
in der polnischen Staatszeitung gedruckt erschien. „Sie 
werfen mir vor,« heißt es darin, „daß ich die Censur 
für nöthig halte; ich wiederhole aber, daß ich kein 
Feind der Preßfreiheit, wohl aber ein Gegner der 
'zügellosen Mißbräuche derselben, und vor Allem der 
straflosen Verletzung des guten Leumunds unserer 
Nebenmenschen bin. Sie werfen mir auch vor, daß 
ich gesagt habe, es gebe kdine gesetzliche Versammlung 
außer den Reichskammern, und die Clubbs seyen die 
Duelle der blutigsten Auftritte, und aller die Mensch­
heit bedrohenden Flüche. Ich wiederhole es, dieß ist 
'Und wird meine unabänderliche Meinung seyn. Unsere 
Jünglinge kennen die französische Revolution nicht, 
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ich aber kenne sie. Wer stürzte die ganze geseli­
sch aftliche Ord nun g um, wer überschwemmte 
Frankreich mit Strömew Bluts? Der Jakobinerelubb! 
Die'Schöpfer der Freiheit in Frankreich, ein Bailly, 
Malesherbes , CondorcetBerg ni aux 
uÜd tausend Andere mußten zuerst hingeopfert werden, 
ehe das Volk zum Bewußtseyn kam , und die Clubb- 
ftifter Robespierre, Danton und St. Just, 
durch das Messer der Guillotine in den Abgrund der 
Hölle sandte. Wohl erinnern sich unsere Greise, wie 
Schaaren von Jakobinern den Nationalconvent bela­
gerten, und ihn durch tödtliche Drohungen zu den 
fürchterlichsten Beschlüssen nöthigten. Sollen wir etwa 
nach solchen Clubbs uns sehnen ?. Nein, ich bin ein 
Gegner aller Clubbs, denn ich halte sie für die ge­
fährlichsten Feinde der wahren Freiheit. — Ferner 
werfen sie mir vor, daß ich vor einer Ultrarevolutià 
warne! — spricht und schreibt man nicht schon von 
einer solchen? liest man nicht in einem Artikel des 
Journals/ betitelt: „das neue Polen," folgende Worte : 
„Wenn die Regierung meint, daß unsere Revolution 
beendigt sey, so möge sie sich in Acht nehmen , daß 
sich nicht das Volk genöthigt sieht, dieselbe von Neuem 
zu beginnen." Rechtfertigen nicht diese Worte meine 
und auch ihre Besorgnisse? Doch die Nation will 
keine Revolutionsstürme, ein aufrührerischer Theil der 
Warschauer Bevölkerung ist nicht die Nation. — Zn 
unsern Tagblattern wird nicht die Ehre, nicht der 
Ruf des Nächsten geschont, sogar das weibliche Ge­
schlecht wird angegriffen. Schon seit einiger Zeit

M
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offenbart sich in unseren Tagblättern eine Bitterkeit, 
eine Bosheit, eine Sucht zu sticheln und zu verletzen. 
Der Neid kleiner Seelen offenbart sich am meisten 
gegen wohlhabende Bürger, ohne gerichtliche Unter­
suchung, ohne allen Beweis, nennt man sie kurz weg 
Landesverräther. Nichts schont man mehr, über Alles 
fällt man her. Dem Diktator wird vorgeworfen, er 
umgebe sich mit verdächtigen Personen; — selbst die 
Geistlichkeit wird nicht geschont. Solche unaufhörlich 
wiederholte bittere Angriffe erfüllen alle Gemüther 
mit tiefer Trauer; hier weint eine Gattin über den 
ihrem Manne zugefügten Schimpf, dort klagt eine 
Schwester über das von ihrem Bruder erduldete Un­
recht — da brütet ein Sohn auf Rache für seine 
beleidigte Mutter — überall in den Familie« herrscht 
Nichts als Schmerz und Erbitterung. Die Verfasser 
solcher Artikel machen sich ein Spielwerk daraus. 
Dem habe ich Ein's versetzt, sagt Einer zum Andern; 
er bedenkt nicht was aus solchem Spielwerke hervor­
geht, denn verletzter Ruf vergibt nie; daher jene 
Unlust, jene Zwistigkeiten nnd Zweikämpfe. — Ach, 
wie mancher gesunde und kräftige Zeitungsschreiber 
könnte seinem Vaterlande besser dienen, als indem er 
Aufsätze schmiedet, s welche die öffentliche Sicherheit 
bedrohen, und den Ruf des Mitbürgers durch Ver- 
läumdungen entehrt. Leichtsinnige Hascher, wohl be­
gierig nach solchen Erzeugnissen; aber jeder edle 
Mensch wird sich beim Lesen derselben tief betrüben. 
Ueberall sind dergleichen Mißbräuche schwer verpönt. 
Wir sehen, wie in England und Frankreich Schriften, 
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welche die öffentliche Ruhe störe» und den guten Ruf 
des Nebenmenschen verletzen, mit Gefängniß und Geld­
strafen verfolgt werden; ich wohnte zehn Jahre in 
Amerika , ich bin ein Bürger dieses Landes, aber ich 
sah, daß auch dort die strengsten Gesche wider Ver- 
läumder bestehe», denn was würde aus der mensch­
lichen Gesellschaft werden, wenn es einem Jeden frei 
stünde , das, was Allen das Theuerste ist, Ehre und 
Ruf, ungestraft zu verletzen. — Eine der Hauptursa­
chen der sich gegenseitig überbietenden Erbitterung 
in den öffentlichen Blättern, ist ungezügelte Ruhmsucht, 
die Sucht von sich sprechen zu hören; Nichts ist 
leichter, als von sich sprechen- zu machen, über der 
Ehrgeiz des Vernünftigen besteht darin, daß gpt von 
ihm gesprochen werde. Wir leben in einer Zeit, wo 
alle selbstsüchtigen Leidenschaften, wie, die Winde der 
vier Weltgegenden gegen einander stürmend, die mensch­
lichen Begierden in ihrem Innersten auftegen. Jeder 
glaubt zum Besitze der höchsten Würden und zur 
Herrschaft über seine Nebenmenschen geschaffen zu 
seyn; was sage ich, Jeder denkt sich selbst die Nation 
zu seyn. Dieser, schreibt, man müsse verschimmelte 
Vorurtheile umstürzen, Jener, es gebe kein Gesetz 
mehr, als das der revolutionären Nothwendigkeit und 
das Volk allein sey Richter., Scheint es nicht als 
hörten wir die Stimme Marats! Andere rufen, laßt 
alle diese Herren ihren Aemtern entsagen und Würdi­
gern Platz machen! Die Unglücklichen, sie wissen nicht, 
was sie begehren, sie wissen nicht, daß es keine grö­
ßere Pein gibt, als die, in welcher sich heut zu Tagè 
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ein Staatsbeamter befindet. Für das größte Verdienst 
muß man es jetzt einem Manne anrechnen, wenn er 
sich unter so vielen Angriffen nicht abschrecken läßt, 
und unter den wüthendsten Stürmen das Steuerruder 
des Schiffs nicht verläßt. — Von allen Seiten klagt 
man über diese rücksichtslosen Angriffe in den politi­
schen Blättern, aber keiner wagt es, seine Meinung 
öffentlich und taut zu äußern; so will denn i ch immer 
meinen Grundsätzen treu, ne quid respublica detri­
menti capiat, wenn auch durch Alter und Krankheit 
zur Erde gebeugt, wider solche Mißbräuche meine er­
sterbende Stimme noch einmal erheben. Nicht wun­
dern wird Ls mich, und nicht erschrecken, wenn man 
mich verdammt, allein selbst wenn ich mein Haupt unter 
das Beil legen müßte, auch dann noch werde ich 
nicht aufhören, meine Landsleute vor den sie bedro­
henden Gefahren zu warnen. Vielleicht wird, wenn 
ich einst nicht mehr bin, eine befreundete Hand auf 
meà Grabhügel die Inschrift setzen: „Er wagte 
es, vte Wahrheit zu sagen." Entsagen wir diesen 
Bitterkeiten, halten wir den zu großen Eifer im Zaume, 
man kanWicht ganz so denken, wie Sie, meine 
Herren, und doch ein guter Pole seyn. Sie drohen, 

wenn es nicht Clubbs, wenn es nicht unbeschränkte 
Preßfreiheit, geben soll, uns zu verlassen;, mir 
wurde es edler scheinen, zu hleiben; kann man 
doch auch ohne Clubbs und mit Gesetzen gegen Ver- 
laumdung frei und ruhig leben. Ich schließe mit 
der B,tte: mich aus Rücksicht auf meine durch Alter 
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und Krankheit ermatteten Kräfte , von ferner ferneren 
polemischen Corresponde»; zu entbinden.«

Dieser Artikel ist gewiß sehr stark, er zeigte eine dunkle 
Seite in der Geschichte des polnischen Aufstandes , der 
sonst nur glänzende enthält. Wir haben ihn absichtlich 
hergesetzt,, weil es nicht unsere Absicht ist, eine bloße 
Lobrede auf die Polen zu halten, sondern die Sachen 
so darzustellen, wie sie sind. Dennoch muß man geste­
hen, daß die Härte der, von Niemcewicz über seine 
jungen Landsleute ausgegossenen, Vorwürfe großentheils 
verschwindet, je näher man die Umstände betrachtet. 
Niemcewicz war ein Greis, als er diesen Artikel schrieb, 
er sah die ungeheuren Ereignisse, die sich vor seinen 
Augen entwickelten, nicht mit jungen Blicken, sondern 
mit alten Aügen an; er neigte sich offenbar zu der 
Ansicht des Diktators: daß durch kühnes Auftreten ge- « 

geu Rußland unddmch-
gigkeit nicht wieder hergestelltiverden könne, und daß also 
auch der Aufstand vom 29. November nicht reif gewe­
sen sey. Der wahre Grund der Unordnungen, welche 
er der polnischen Presse vorwirft, liegt, wie sowohl aus 
der Zeit, in der dieser Aufsatz geschrieben wurde (12. 
Januar, also wenige Tage, ehe der Diktator sein Amt 
mederlegte), als ans den eigenen Worten des edlen 
Greisen deutlich hervorgeht: (»man kann nicht so. wie 
Sie denken, meine Herren, und doch ein guter Pole 
seyn «) in der falschen Stellung, welche die jeweilige Re­
gierung gegen die Wünsche der Urheber des Aufstandes 
und der polnischen Jugend eingenommen hatte. Chlo- 
pizki sah nur die Unzulänglichkeit ' der polnischen
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Hülfsmittel zu einem Kriege gegen Rußland, und 
wollte deßhalb das Loos der Waffen nicht versuchen. 
Die jungen Leute dagegen sahen nur die furchtbaren 
und entehrenden Folgen einer abermaligen Unterwer­
fung unter das russische Joch. Jener hatte die Erfah­
rung für sich. Diese Alles, was die Einbildungskraft 
und ein jugendliches Kraftgefühl für eine heroische, schone, 
obwohl im höchsten Grade gefährliche Unternehmung 
vorbringen kann. Die Jugend rechnet nicht so, wie das 
Alter, sie stürzt sich blind in die Gefahr, sie hofft, wo 
derjenige, der nur auf die kalte Erfahrung hort, keinen 
Answeg sieht. Nun.war aber Chlopizki von eben 
dieser Jugend auf seine erhabene Stelle berufen worden, 
um ihre Ansichten auszuführen, und nicht um mit dem 
Kaiser zu unterhandle», oder gar Polen wieder neue 
Fesseln anzulegen. Was war natürlicher, als daß sie 
die attmählige Entwicklung der (nach ihrer Ansicht) so 
zweideutigen Verfahrungsweise des Diktators in eine 
gränzenlose Wuth versetzte, die sich in den Clubbs so 
wie in den Journalen Lust machte. Aus diesem poli­
tischen Grunde entstanden erst die. Privatverläumdnngen, 
über welche sich Niemcewiczso bitter beklagt.

Polen war 15 Jahre unter russischer Oberherr­
schaft gestanden. Es ist ganz in der Ordnung, daß in 
dieser Zeit manche Polen sich aus Ehrgeiz, oder auch 
aus Noth näher an das russische Interesse angeschlossen 
hatten, als es der glühende, in diesen Tagen der Frei­
heit wieder ungehindert hervortretende polnische Natio­
nalgeist gut heißen konnte. Alle Individuen dieser Classe 
konnten einen unwiderruflichen Bruch mit Rußland, 
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dessen Macht sie früher fürchten gelernt hatten, nicht 
wünschen, und schlossen sich daher an den Diktator, der 
ebenso dachte, an. . Daher ergoß sich jetzt der Haß, der pa­
triotischen Jugend um so zügelloser über sie, weil sie 
nicht nur früher die Sache der Nation verlassen, sondern 
auch jetzt noch derselben hinderlich waren, indem sie die 
Politik des Diktators wenigstens durch ihre stitlschwe^ 

gende Zustimmung begünstigten. Ferner ist es natür­
lich, daß die bemitteltsten Familien keinen Verzweiflungs­
krieg gegen Rußland wollten, so lange nicht das letzte, 
einigermaßen auf günstige Bedingungen führende -Ver­
söhnungsmittel, mißglückt wate. Denn Jeder, der ein 
beträchtliches Besitzthum hat, namentlich Jeder, der durch 
eigenen Fleiß sich ein Vermögen errang, läßt es in der 
Regel zum Aeußersten kommen, ehe er einen Kampf 
wagt, der das, was ihm das Theuerste ist, Verm ögen 
und Existenz, aufs Spiel setzt. Da nun der Diktator, 
wiewohl aus andern Gründen, dasselbe wollte , so ver­
stärkte diese Classe seine Parthei. -Daher denn die wilde 
Erbitterung,, mit welcher die patriotischen Clubbisten, 
wie Niemcewicz sagt, hauptsächlich über die Bemit­
telten herfielen; denn in den Augen der Patrioten und 
nach ihren strengen Grundsätzen konnten diese Vor­
sichtigen nur als laue Bürger, oder gar als Verräther 
des Vaterlandes erscheinen. Der Grund jenes Hasses 
und der gerügten Angriffe lag also, wie wir sagten, 
hauptsächlich in der falschen Stellung, welche die Regie­
rung desDiktators damals eingenommen hatte. Allerdings 
mögen auch gemeine und unlautere Absichten mit unter­
gelaufen seyn; es mag sich da und dort niedriger Pri-
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„„terber Maske der Vaterlansliebe verborgen 
um eine unedle Rache, durch Vernichtung des gu- 

/en Namens, an dem Feinde zu kühlen. Denn sehnliches 
Iieht in der ganzen Welt. Aber der gewöhnliche 

Fall war dieß gewiß nicht, sondern e.ne Ausnahme 
von der Regel. Hätte die Regierung gleich die von 
dvn jungen Patrioten so eifrig verlangte nationale Bahn 
betreten, so würden jene Leidenschaften theilv gar nicht 
entstanden seyn, theils hätten sie, durch den großartigen 
Gang der öffentlichen Angelegenheiten in Anspruch ge­
nommen, eine andere, dem gemeinen Besten förderlichere, 
Richtung genommen. Die Erfahrung hat diese Behaup­
tung vollständig gerechtfertigt. Denn sobald die Sache 
des Vaterlands den rechten Händen, denen Skrzp- 
necki's, übergeben war, haben die Machinationen gegen 
die Regierung, und das unbescheidene Verlangen jun­
ger Brauseköpfe, daß man ihnen die Sorge für^M 
Nationalwohl übergeben solle, aufgehört; Bewunderung 
ist an die Stelle des früheren Argwohns getreten, zu­
gleich wurden auch die Angriffe und Beschuldigungengegen 
einzelne Mitbürger, die nie häufiger sind, als in den 
Zeiten der Noth, weit seltener und minder heftig, weil 

die höchsten Interessen der Nation wohl verwahrt waren.
Von dieser Seite betrachtet, hat die von Niem­

ce w i c z so bitter getadelte Wuth der Patrioten-Parthei, 
so viele Unlust sie auch über die Familien verbreitet 
haben mag, selbst ihr politisches Verdienst. ŚW1 
sie war es hauptsächlich, was den Diktator bestimmte, 

endlich seine Stelle niederzulegen, und dadurch der 
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schen und schwankenden Lage der Dinge ein,Ende zu 
machen.

Demroch kann ich mit einem nusgezeichneten Be­
arbeiter des polnischen Kriegs, dem Herrn R. O. 
S p a z i e r, nicht übereinstimmen, welcher Niemce- 
w i Hz her Unbesonnenheit beschuldigt, weil er durch 
seinen bittern Angriff auf dir Clubbisten der Sache 
Polens in der öffentlichen Meinung' Europas geschadet 
habe. Die Wuth der Journalisten, welche N i e m ce- 
wicz rügt, war einmal ein Unglück für sein Va­
terland, und konnte unter gewissen, gar nicht ferne lie­
genden Umständen-, zu noch größerem Unheile führen. 
Ob das Ausland von dieser Jnkonvenienz unterrichtet 
war, daran lag lange nicht so viel, als daß dem aufio- 
dernden Partheigeiste kräftig entgegengewirkt wurde. 
Wer wollte es nun « dem tugendhaften Greise verargen, 
wenn er zu diesem Zwecke that, was in seinen Kräfte» 
stand? Seine Bemühungen sind gewiß nicht ohne gute 
Wirkung geblieben, und sein Ruf hat dadurch bei seinen 
Landsleuten nur gewonnen, wofür seine vor kurzem 
erfolgte Erhebung in die Senatoren-Kammer zur Ge- 

~ nüge zeugt.
Kehren wir zum Diktator und zu dem Rückzüge 

C o n st a n t i n ' s zurück. Den vierten Dez. ließ der 
Großfürst den Bürgermeister von Pulawy, einem kleinen 
Städtchen, wo ein berühmtes Schloß der Familie 
Czartoryski steht, auffordern, daß er die nöthigen 
Fahrzeuge anschaffen solle, um die Russen über die 
Weichsel zu sehen.. Man war Anfangs zweifelhaft, 
ob man dieser Aufforderung Genüge leisten solle, weil 
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man von den Absichten der höchsten Landes-Behörde in 
Warschau nicht unterrichtet war. So sehr hatte sich 
selbst bis auf das Land die Ansicht verbreitet, daß man 
Constantin nicht entkommen lassen werde.

Ein polnischer Hauptmann Namens R sch eperfj 
der als Stellvertreter des Oberst Pientka die Gar­
nison in Pulawy befehligte, machte schon Miene, die 
Fahrzeuge auf der Weichsel zu verbrennen, und mit 
seinen Leuten nach Warschau zu marschiren, um in 
eigener Person dort Verhaltungs-Befehle abzuholen, 
als eine Staffelte von dem polnischen General Weis­
se nhof ankam, mit der Ordre, das russische Heer 
ungehindert über die Weichsel sehen zu lassen, und 
demselben dabei nach Möglichkeit behülflich zu seyn. 
Vom fünften bis zum siebenten Dez. bewerkstelligten 
die Russen den Uebergang, und wurden auch in den 
andern Wojewodschaften, durch welche sie ihr Weg 
führte, gut behandelt und mit allem Nöthigen versehen. 
Den sechszehnten Dez. kam der Großfürst mit seinem 
Heere in der Nähe von Brześć-Litewski an. Wir 
wenden uns jetzt $um Reichstage.

Der erste Reichstag seit der Revolution 
vom 29. November.

~tIT achtzehnten Dezember, als an dem Tage auf 
den sie einberufen waren, versammelten sich beide Kam­
mern. Chlopizki legte sogleich seine Würde nieder. 
Folglich mußte schnell über die höchste Gewalt verfügt 
werden. Obwohl- nun nicht wenige Landboten dem
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Diktator abgeneigt waren , und obwohl die öffentliche 
Meinung sich da und dort gegen ihn aussprach, blieb 
Nichts übrig, als ihn wieder;« wählen, weil die unbedingte 
Annahme seiner Entlassung, die bis jetzt durch keinen 
offenkundigen Grund, sondern nur durch geheimen 
Argwohn gegen seine Absichten gerechtfertigt werden 
konnte, nicht nur die Classe der friedlichen, eine Ver­
söhnung mit Rußland, noch imnMn hoffenden Bürger, 
sondern auch das Heer) das noch säst, an dem Diktator 

hing, beleidigt hätte.
Bewaffnete zeigten sich in der zweiten Sitzung 

des Reichstags, den zwanzigsten Dezember, auf den 
Gallerien, um im Nothfalle durch Schrecken seine Wie­
derernennung durchzufetzen. Doch dieß war nicht nöthig. 
Nach kurzen, aber ziemlich heftigen Debatten, wurde 
(den zwanzigsten Dez.) die Sache in's Reine gebracht, 
mit folgenden Bestimmungen : 1) General Chlopizki 
erhält die höchste und ausgedehnteste Gewalt, in deren 
Ausübung er keiner Verantwortlichkeit unterworfen 
werden kann; er wird zum Diktator ernannt. 2) Die 
Gewalt des Diktators hört auf, sobald er dieselbe ent­
weder von freien Stücken niederlegt, oder sobald die, 
durch .den folgenden Artikel bezeichnete, Reichstags- 
Deputation an die Stelle des Diktators einen an­
dern Generalissimus ernennt. 3), Diese Deputation 
besteht aus folgenden Mitgliedern: aus dem Präsiden­
ten des Senats, und fünf durch den Senat ernannten 
Wojewoden; ferner aus dem Marschall der zweiten 
Kammer, und acht Landboten, welche von der zweiten 
Kammer je einer aus einer Wojewodschaft gewählt
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werden. Wenn irgend eines dieser Mitglieder aus 
dem Senate sowohl, als 'aus der Landbotenkammer, 
entweder durch Tod oder durch andern Anlaß austritt, 
so wird der Präsident des Senats für den Senat, und 
der Marschall der Landbotenkammer für diese, Nachfol­
ger für die Ausgetretenen ernennen. 4) Im Falle, 
daß der Diktator mit Tod abgeht, oder daß seine Ge­
walt aushört, beginnt der Reichstag seine Funktionen, 
sobald nur die Hälfte der ihn bildenden Mitglieder ver­
sammelt ist. 5) Der Diktator wird nach seinem Gut­
dünken die Mitglieder der Regierung erwählen. 6) Der 
Reichstag geht sogleich nach Bekanntmachung vorlie­
genden Dekrets auseinander; während der Dauer dw 
Diktatur kann er sich nur aus den Ruf des Diktators 
versammeln.

Alle Landboten, ausgenommen ein einziger, träte» 
diesem Beschlusse bei, der Senat billigte ihn einstim­
mig, und Chlopizki selbst erklärte sich noch am 
nämlichen Tage bereit, die höchste Gewalt unter diesen 
Bedingungen wieder zu übernehmen.

Zu Mitgliedern der höchsten Reichstags-Deputation 
wurden nun. ernannt: von Seiten des Senats, Czar­
toryski, Ra dziw i l, Paz, W odzyn ski, Glis- 
c ynski, und Kochanowski; von Seiten der Land- ■ 
boten, Ostrowski, als Marschall, Ledochowski, | 
für Hie Wojewodschaft Krakau, Franz Soltyk 
Sandomir, Morawski, Kalisch, Swirski, Lublin 
Borzykowski, Plock, Stanisl. Jezierski, 
Masovien, Wenzyk, Podlachien, Wiszniewski, 
Augustowo.
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i An die Stelle der früheren provisorischen Regie­
rung ernannte Chlopi z ki einen Nationalrath, dem 
folgende Punkte obliegen sollten:

1) Den Staatsschatz mit den nöthigen Geldern 
für Heer und Verwaltung zu versorgen.

i .2) Die Befehle des Diktators in Bezug auf Ver­
mehrung der Truppen und Ausrüstung des Heeres zu 

vollziehen.
5) Die nöthigen Anstalten zu treffen , damit Le­

bensrnittel für das Heep so wie für das Land herbeigc- 

schafft werden.
4) Für Sicherheit und Ordnung zu wachen.

. 5) Die Justiz zu beaufsichtigen.
6) . Den Nationalgeist zu wecken, und für Unver­

fälschtheit der öffentlichen Meinung zu sorgen. „
Mitglieder dieses Raths waren: Czartoryski, 

Nadziw il, Dembowski, Ostrowski, Bar- 
zyko w sk L Beigegeben wurden ihnen noch die ver­
schiedenen Minister, Lelewel, für den Unterricht, 
Ni emo i o w s ki, Justiz, K ras in ski, Krieg, Hom. 
Lubieński, Polizei, Jelski, Finanzen-, Graf 
Plater, als Staatssekretär, Vincenz Niemo- 
jewski, als Vorstand der Rechnüngökammer.

Chlopizki schlug eine ihm angebotene Pension 
von 200,000 polnischen Gulden aus, und verlangte 
blos eine freie Amtswohnung und Lieferung von 
Lebensmitteln für ihn und seinen Stab auf Kosten 
des Schatzes. In der Nacht des zwanzigsten Dez. 
war ganz Warschau beleuchtet, <iu# Freude über den 

' glücklichen Erfolg dieser kurzen Reichstagsverhandlungen.
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Chlopizki hieß nun zwar noch Diktator, aber 
er war es nicht mehr. Denn die höchste Gewalt lag 
in den Händen des Reichstagsausschusses. Dieser 
durfte zwar den Diktator nicht zur Verantwortung 
ziehen, noch mochte er ihm sein Betragen vorschreiben,' 
aber absetzen konnte er ihn nach Gutdünken, und 
einen andern Generalissimus an seiner Statt er­

nennen.
Man hatte also seine Macht sehr beschränkt, 

und schon für den Fall gesorgt, wo Chlopizki nicht 
mehr eine Bahn mit der Nation und ihren ent­
schiedenen Wünschen gehen wurde.

Der Reichstag hatte noch einen entscheidenderen 
Schritt gethan. Ehe er auseinander ging, war man 
übereingekommen, ein Manifest an die öffentliche 
Meinung Europas zu erlassen, worin der Reichstag 
die Revolution vom 29. Nov. offen für die g e m e i n- 
same Sache Polens erklärt, vor aller Welt recht­
fertigt, und an das Mitgefühl der europäischen Natio­
nen, in dem bereits als unabwendbar an­
erkannten Kampfe gegen Rußland appellirt.

Der beredteste aller polnischen Landboten, Swid- 
zinski, verfaßte dieses Manifest; die Reichstags­
deputation und der Nationalrath billigten es, aber 
Chlopizki, noch immer auf gütliche Beilegung 
-offend, verhinderte leine Bekanntmachung, bis es am 
sechsten ^anuar in den polnischen Zeitungen erschien, 
und bald in alle europäische Journale überging.

Es ist zu schön und merkwürdig, als daß es 
hier keine Stelle finden sollte.
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î Manifest des polnische» Reichstages.
i«, > '

it[e - „Wenn eine, ehedem freie uni? mächtige Nation, 
t®> im Üehermaaße des Mißgeschickes, zu dem letzten ihrer 
Sm Rechte, zur Abwehrung des Drucks durch die Gewalt, 
tz' Zuflucht zu nehmen gezwungen ist, so ist sie es sich 

t selbst und der Welt schuldig, die Ursachen zu verkünden, 
welche sie bestimmt haben, ihre geheiligte Sache mit- 
telst der Waffen geltend zu machen. Die Reichstags- 

ij| kammern haben dieses Bedürfniß gefühlt, und indem 
E sie der Revolution vom 29. November beitraten, und 

diese als eine nationale anerkennen, beschlossen sie, 
' àsen Schritt in den Augen Eukopä's zu rechtfertigen.

Allzubekannt sind die ehrlosen Anschläge und Ver- 
läumdungen, dir offenkundigen Gewaltthaten, und die 

11 geheimen Verräthereien, von denen die drei Eheilun- 
1,1 gen des ehemaligen Polens begleitet waren: die Ge- 

schichte, deren Eigenthum sie geworden, brandmarkt 
dieselben mit dem Stempel des politischen Berbrechens« 
Nicht einen Augenblick verstummte die feierliche An- 

: klage der Polen über diese Unthat, es wehte immer­
während das unbefleckte Panier an der Spitze der 

* tapfern Schaaren , und der Pole, ein bewaffneter,
■ ' vaterlandloser Flüchtling, trug von Land zu Land die
*’ entführten Hausgötter hermy, schrie nach Rache für
i>l deren Entweihung, und in einer edeln Schwärmerei,
» welche (gleich jeder großen Idee) nicht unerfüllt ge-

blieben, glaubte er, im Kampfe für die Sache der 
Freiheit, noch für's eigne Vaterland zu kämpfen.

Dieses, wenn auch in engen GÄMn, wieder 
in's Leben getretene Vaterland, empfing zurück aus 
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den Händen des Helden unsers Jahrhunderts, seine 
Sprache, Rechte, Freiheiten, große Geschenke, und 
noch größere Hoffnungen. Von diesem Augenblicke an 
wurde seine Sache die unsrige, und unser Blut sein 

Eigenthum ; und als die Bundesgenossen, als secha 
der Himmel ihn verließ, theilten die Polen, treu bis 
auf den Letzten, die Unfälle des Helden; — dieses 
gemeinsame Loos des Unterganges eines großen Man­
nes, und eines unglücklichen Volkes mußte selbst den 
Siegern Achtung einflößen.

Zu lebhaft war jedoch diese Erinnerung, zu feier­
lich versprachen mitten im Kampfe die Machthaber 
Europa's, einen dauerhaften und auf den Principien 
der Gerechtigkeit ruhenden Frieden der Welt zu schen­
ken, als daß der Wiener-Congreß, sich auf's neue in 
unsre Beute theilend, nicht hätte suchen sollen, das neue, 
den Polen zugefügte Unrecht wenigstens zu mildern. 
Me Landestheile des ehemaligen Polen erhielten nun 
die Versicherung der nationalen Selbstständigkeit und 
des gegenseitigen Handelsverkehrs; der Theil aber, 
welchen der europäische Krieg bereits unabhängig ge­
funden, wurde, von drei Seiten bedeutend verkleinert, 
mit dem Titel eines Königreichs, mit einer eigenen 
Verfassung und der Freiheit es auszudehnen, unter 
die unmittelbare Regierung Alexanders gestellt. 
Diesen Bedingungen Folge leistend, gab er dem König­
reiche eine freisinnige Verfassung, und den unter rus­
sischer Landes-Hoheit lebenden Polen eröffnete er nahe 
Aussichten auf eine Vereinigung mit demselben. Dièse 
Gaben jedoch erfolgten nicht ohne vorgängige Ver­
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pflichtungen von seiner, und ohne. Aufopferungen vdn 
unserer Seite. Die glänzenden, den dem Scepter-A le­
xanders untergebenen Polen, vor und während des 
entscheidenden Kampfes, gemachten Versprechungen, 
so wie das Mißtrauen gegen die Absichten Napole­
ons, hielten manchen im Handeln zurück, und die 
Ausrufung zum polnischen König war blos die Erfül­
lung- längst gemachter Verheißungen. Für-die Na­
tionalität und "Freiheit, um des angeblichen europäi­
schen Friedeys willen, forderte man Verzichtleistung 
aus die Unabhängigkeit, dieses erste Erfordernis des 
politischen Lebens der Völker, als wenn , ein dauer­
hafter, auf die Unterjochung von sechszehn Millionen 
Menschen gegründeter Friede bestehen könnte; als 
wenn die Weltgeschichte nicht den Beweis lieferte, 
daß unterjochte Völker, sogar nach vielen Jahrhunderten, 
die Unabhängigkeit wieder erringen, zu welcher sie der 
Schöpfe^ durch Mprache und Sitten von andern ab­
sondernd, urewig bestimmt hat; als wenn auch diese 
Lehre für die Regierungen verloren wäre, daß das zu­
gefügte Unrecht, die Unterdrückten zu natürlichen Atli- 
irten desjenigen macht, welcher sich gegen ihre Unter­
drücker erhebt.

Ader auch diese Bedingungen der Witlkühr wurden 
nicht gehalten; bald Überzeugten sich die Polen, daß 
die von, dem russischen Kaiser dem Königreiche verlie­
hene Rationalität, sammt dem polnischen Namen, nur ein 
hingeworfener Köder war, für ihre den andern Regie­
rungen einverleibt • gebliebenen Brüder, eine Angriffs­
waffe gegen die Nachbarstaaten, und ein leeres Blend-
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werk für diejenigen, denen die Selbstständigkeit zuge­
sichert war, und daß man unter diesem heiligen Na­
men mit der Absicht umging, Erniedrigung, sklavische 
Entwürdigung und alle, einen langen Despotismus 
und den Verlust der Menschenwürde begleitenden Uebel 
zu bewirken. Dieser Plan fing nun an aus den 
Maaßregeln hervorzutreten, die man gegen das Militär 
anwendete. Die härtesten Beleidigungen, die enteh­
rendsten Strafen, die erdenklichsten Verfolgungen, alles 
dies vom Oberbefehlshaber, unter dem Vorwande der 
Disciplin, vollstreckt, hatte die Vernichtung dieses edlen 
Ehrgefühls, dieser Nationalwürde, welche unsere Armee 
charakteristrte, zum Zwecke. Scheinbare wie wahre Ver­
gehen, ja schon der bloße Verdacht der Schuld, wur­
den als hohe Verbrechen gegen die Disciplin bezeichnet; 
und da die Kriegsgerichte unter der unbeschränkten 
Willkühr des Oberbefehlshabers standen, so lag die 
Ehre und das Leben eines jeden Soldaten in seinerHand. 
Empörend war es, wie er die Urtheilssprüche solcher Ge­
richte mehrere Male cassirte, bis endlich der anbefohlne 
Grad von Strafe verhängt wurde. Viele verließen die Rei­
hen,Vield, von dem Oberbefehlshaber persönlich beleidigt, 
tilgten in eignem Blute die erlittene Schmach: um zu 
zeigen, daß nicht etwa Mangel an Muth, sondern die 
Besorgniß, das Schicksal des Vaterlandes zu gefährden, 
den rächenden Arm gefesselt hielt.

Der erste Reichstag, und das feierlichst erneute 
Versprechen, daß die Landesgrevzcn vergrößert, und die 
Wohlthat der Constitution auch über unsre Mitbrüder 



185

ausgedehnt werden solle, erweckte neue Hoffnungen, 
und bewog Vie Reichstagsglieder zur Willfährigkeit. 
Dies war der Zweck der eben bemerkten Versprechün- 
gen. Die Preßfreiheit, die freien Berathungen waren 
nur gestattet, so lange sie den Lobgesang des. unter­
drückten Volkes auf den gewaltigen Eroberer ertönen 
ließen. Als man aber nach diesem Reichstage die 
Landesinteressen in den öffentlichen Schriften zu erör­
tern anfing, gab dies die Losung zur Errichtung der 
strengsten Censur : nach dem zweiten Reichstage, wel­
cher dieselben Absichten statte, traten Verfolgungen ein 
gegen Volksvertreter, für ihre in den Sitzungen der 
Kammer ausgesprochenen Meinungen.

Die konstitutionellen Völker Europas werden bei 
der Nachricht von dM ihnen bisher sorgfältig ver­
schwiegenen Thatsachen nicht minder erstaunen, über 
die Mäßigung, mit welcher die Polen diese Rechte ge­
nossen, über die nie verletzte Ehrfurcht gegen den 
Monarchen, die Religion und Sitten, als über die Un­
redlichkeit der Autorität, welche nicht nur die verliehe­
nen Gerechtsame entreißt, sondern noch das Gehässige 
dieser Gewaltthat auf Rechnung der ungebundenen 
Freiheit des unglücklichen Volkes stellt. '

Die Vereinigung der Kronen des Selbstherrschers 
und des konstitutionellen Königs auf einem Haupte war 
eine politische Mißgeburt, welche nicht lange leben 
konnte. Das Königreich Polen mgr, wie Jeder fühlte,, 
der erste Lebenskeim liberaler Institutionen für's ganze 
russische Kaiserreich, oder es mußte unter der eisernen 
Faust von dessen Selbstherrschern unterliegen. Diese
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Frage wurde bald gelöst- Der Kaiser Alexander 
scheint der--momentanen Ansicht gewesen zu seyn, daß 
der ganze Umsang despotischer Gewalt mit der Popu­
larität sreisinniger Formen sich vereinigen lasie, und 
daß deren Verfechtung ihm eineu neuen Einfluß auf 
die Angelegenheiten Europa's verschaffen würde. Aber 
bald überzeugte er sich, daß die Freiheit sich Nicht zum 
blinden Werkzeuge der Eigenmacht erniedrigen läßt; 
von diesem Augenblicke ist der Verfechter zum Verfolger 
geworden. Rußland gab alle Hoffnung, aus den Händen 
des Monarchen je die mindeste Erleichterung des schwe­
ren Joches zu erhalten auf, und Polen sollte allmählig 
seine Freiheiten verlieren. Man zögerte keineswe- 
ges mit Ausführung dieses Planes. Die öffentliche 
Erziehung sah man entwürdigt, das System der Ver- 
fipsternngssucht in regelmäßigen Gang gebracht, das 
Landvolk seiner schon besessenen Schulanstaltrn, eine 

ganze Wojewodschaft der Stellvertretung in den ständi­
schen Berathungen, und die beiden Kammern des 
Rechts das Budget zu bestimmen , beraubt. Man 
legte neue Steuern auf,, man errichtete das Natio­
nalvermögen verzehrende Monopole, und der dadurch 
vergrößerte Schah wurde die Bente von besoldeten 
Miethlingen, böswilligen Aufhetzern und ehrlosen Spio­
nen. Statt Ersparnisse einznsühren, welche die Nation 
so dringend verlangte, wurden auf eine empörende 
Weise die Gehalte der Beamten unaufhörlich vergrö­
ßert, ungeheure Gratifikationen bewilligt, und für 
manche Leute eigene Stellen erfunden, nur um die Zahl 
der von der Regierung abhängigen Individuen zn per- 



187

größern. ' Verläumdung und Spionerie-Krängen bis 
in das verborgenste Heiligthum der Häuser, ver­
pesteten mit dem Gifte des Mrraths., das harmlose 
Familienleben, und das alte polnische Gastrecht wurde 
ein Fallstrick gegen Unschuldige. Die verbürgte persön­
liche Freiheit ward verletzt, die Gefängnisse angefüllt, 
für Civilpersonen Kriegsgerichte niedergesetzt, welche 
empörende Strafen über Bürger verhängten, deren 
ganzes Verbrechen Karin bestand, daß sie den Geist und 
deàNationalcharakter vor Verderbniß und Untergang 
zu bewahren suchten. Vergebens überreichten einige 
Behörden und Volksvertreter dem Könige eine Darstel­
lung der in seinem Namen begangenen gesetzwidrigen Fre­
velthaten; diesen Mißbräuchen wurde nicht nur kein 
Einhalt gethan, sondern es verschwand anch die Ver­
antwortlichkeit der Minister und der Regierungsbchör- 
deu in Folge der direkten Eingriffe des kaiserlichen 
Bruders und der ihm verliehenen witlkührlichen 
Macht. Diese monströse Gewalt, die Quelle der gröb­
sten, die Menscheuwüxde-kränkendew.Mißbmttche, er­
reichte eine solche Stufe der Raserei, daß der mit schran­
kenloser Macht bekleidete Prinz, alle vor sich Beru­
fenen jedweden Standes, nicht nur in seinen Gemächern 
beleidigte, sondern auch die ansässigen Bürger der 
Hauptstadt, auf offener Straße, zu schmachvollen, nur 
auf Verbrechern anwendbare Arbeiten witlkührlich 
zwang; als wenn die Vorsehung durch dieses Ueber- 
maaß der den Volksgefühlen zugefügten Kränkung, diese 
monströse Gewalt zum Werkzeuge des Nationalaufstan- 

des bestimmt hätte.
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Nach so vielen Gewaltthätigkeiten, nach einer 
solchen Verhöhnung aller Garantien, welche nicht nur 
gegen eine mit Gewalt ausgedrungene Autorität ge­
setzlich zum Aufstande ermächtigt, sondern auch keiner 
andern, sey es auch der rechtmäßigsten Regierung in 
irgend einem civilisirten Lande ungeahndet hingehen 
dürfte, wird Zeder einräumen: daß jeder Vertrag 
zwischen der Obergewalt und dem Volke aufgelöst 
war, daß dwses Volk ein Sklave geworden, dem es 
frei stand, die Fesseln abzuwerfen, und in Waffen um­
zuschmieden. Ein umfassenderes Gemälde unserer Un­
glücksfälle und der Drangsale unserer Brüder zu ent­
werfen, ist - vielleicht nicht mehr nöthig, aber die 
Wahrheit gebietet uns, weiter zu reden.

Nicht genug war's, daß die ehedem Rußland ein­
verleibten Provinzen, mit dem Königreiche nicht ver­
bunden, daß die durch den Wiener Congreß garantir- 
ten volksthümlichen Einrichtungen unsern Brüdern nicht 
zu Theil wurden ; die durch wiederholte Versprechun­
gen und Ermunterungen in ihnen erweckten National­
erinnerungen wurden als Staatsverbrechen angesehn 
tmd der König von Polew verfolgte in den ehema­
ligen Provinzen dieses Staates diejenigen Polen, 
welche ssch Polen zu nennen wagten. Vorzugsweise 

war es die Jugend, welche der Gegenstand grau­
samer Behandlung wurde. Kinder wurden dem Schooße 
der Mütter entrissen, die Hoffnungen angesehener Fa­
milien nach Sibérien verbannt, oder unter die Reihen 
der verdorbenen Soldateska gesteckt. Aus den öffent­
lichen Verhandlungen und dem Schulunterrichte wurde 
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die polnische Sprache verwiesen, Ukase vernichteten 
das polnische Civilrecht und Gerichtswese die Grundbèsiz- 
zer gerlethen in's Elend, und in neueren Zeiten hat sich 
dieser Zustand immer mehr verschlimmert. Sogar die 
religiöse Unduldsamkeit wendete alle Mittel auf, den 
nniirten Cultus zu vernichten, und die Römisch-Ka­
tholischen zw unterdrücken.

; Wiewohl alle durch die Verfassungs-Urkunde ver­
bürgten Freiheiten insgesammt verletzt wurden, sochaben 
nichts desto weniger diese de facto aufgehobenen 
Rechte, noch de jure üt Polen bestanden. Aber auch 
von dieser Seite wurden sie angegriffen. Es erschien der 
Zusatzartikel des Grundgesetzes^ welcher eine der Haupt­
bestimmungen der Verfassung dadurch aufhob, daß er 
den beiden Kammern des Reichstags hie Oeffentlichkeit 
der Berathungen und die Stütze der öffentlichen Meinung 
entzog. Vor Allem sollte er den Grundsatz sanktio- 
niren, daß der König das wieder abnehmen könne, 
was er gegeben, und mithin in Ansehung der ganzen 
Constitution, eben so wie gegen einen Artikel derselben, 
zu verfahren berechtigt sey. Unter solchen Vorzeichen 
rief man den Reichstag v. Z. 1825 zusammen, von dem 
man die kühnen Vertreter der konstitutionellen Rechte 
durch jedes Mittel zu entfernen versucht, einen Landes­
abgeordneten sogar, bei seiner Ankunft in der Haupt­
stadt, gewaltsam fortgeführt, unter Aufsicht von Gens- 
d'armen gestellt, und fünf Zähre hindurch bis $um Aus­
bruch. der Revolution als Gefangenen behandelt hat. 
Der seiner besten Kräfte beraubte Reichstag, bald 
mit dem Verluste der'Constitution geängstigt, bald 

9 
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wieder mit Versprechungen, das Land mit den alten 
polnischen Provinzen zu vereinigen, geködert, folgte 
dem Beispiele des Reichtages v. I. 1818, aber 
eben so wie damals, gingen die Versprechungen nicht 
in Erfüllung, und die Bitten wegen Wiederherstellung 
der entzogenen Rechte wurden zurückgewiesen.

Die allgemeine Empörung aller edlen Gemüther, 
die Erbitterung der ganzen Nation, bereiteten schon 
längst einen Sturm vor,, ■ dessen Spuren schon sichtbar 
zu werden anfingen, als der Tod Alexanders, die Thron­
besteigung von Nikolaus die Abhülfe der Mißbräuche 
und dieRückkehr derRechte zu verbürgen schienen. Bald 
aber entschwand auch diese Hoffnung; denn nicht allein 
blieb Alles im alten Stande, sondern die Petersburger 
Revolution wurde noch das Signal $urj Einkerkerung 
der bedeuteten Männer im Senate, in der Land­
botenkammer, im Militär- und Civil-Stande. Erst 
nach einem langen anderthalbjährigen Arreste wurde ein 
Reichstagsgericht niedergesetzt. Fast einstimmig sprach 
der Senat diejenigen von jedem Staatsverbrechen frei, 
welche schon über zwei Jahre gelitten hatten. Seit 
damals theilten Beschuldigte und Richter, ein und das­
selbe Loos; erstere wurden, trotz dem Freisprechungser- 
kenntniffe, nicht nur der Haft nicht entlassen, sondern 
nach Petersburg geführt, seufzten sie dort in den Casemat- 
ten der Festungen, und noch heutigen Images sind nicht 
Alle auf den vaterländischen Boden zurückgekehrt; die Se­
natoren -ingegen wurden beinahe ein Jahr aus dem 
Grunde festgehaltcn, weil sie sich als unabhängige Rich­
ter zeigten. D,e Vollziehung- des Urtheilspruchs ttnir« 
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î>e avfgeschoben, seine Révision der Administrations­
behörde übergeben: und als endlich die Rückstcht auf 
Europa dessen Kundmachung durchaus heischte, wagte 
ein Minister, der höchsten Magistratur des Landes 
die Erfüllung ihrer heiligsten Befugniß, im Namen 
des 'Kaisers', zum Vorwurfe zu machen.

Nach solchem Vorgang beabsichtigte der Kaiser 
Nikolaus sich als polnischen König krönen zu lassen. 
Die einberufenen Repräsentanten waren "stumme Zeu­
gen des Krönungsaktes, der Erneuerung des Eides 
und dessen erneuerten Bruches; denn kein einziger Miß­
brauch wurde beseitigt, selbst die willkührliche Gewalt des 
Cesqrewitsch nicht aufgehoben ; und noch am Tage der 
Krönung füllte man den Senat mit neuen Mitgliedern, 
welche der, von der Constitution vorgeschriebenen Befä­
higungen, der einzigen Garantie ihrer Unabhängigkeit, 
ermangelten. Die gesetzwidrige Steuerüberlastung und 
der anbefohlene Verkauf der Nationalgüter bezweckten 
das ungeheure, im Grundbesitze bestehende Nationalver­
mögen beweglich und disponibel zu machen; doch die 
Vorsehung wollte, daß die bedeutenden, aus der theil- 
weisen Ausführung dieses Planes herstammenden und 
gegen Verlust sichergestellten Summen, ein für die 
Volksbewaffnung so förderliches Hülfsmittel werden 
sollten.

Die letzte Hoffnung endlich, mit welcher die Polen 
zu Zeiten Alexanders ihre Drangsale linderten, die 
Hoffnung mit ihren Brüdern vereinigt zu werden, wurde 
ihnen vom Kaiser Nikolaus genommen. Alle Bande 
waren schon zerrissen, länge schon glimmte das heilige

9 »
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Feuer, das nicht auf den Altären des Vaterlandes mehr 
brennen durste, nur heimlich in der Brust der Redlichen, 
nur Ein Gedanke war Allen gemein, daß man eine 
solche Erniedrigung nichts länger ertragen dürfe. Wäh­
rend umlaufende Gerüchte von einem gegen Frankreich 
gerichteten Kriege, immermehr Conststenz erhielten, liefen 
Befehle ein, die polnische Armee auf den Kriegsfuß zu sez- 
zen, an die Stelle dieses, zum Ausmarsche bestimmten Hee­
res, svüten russtscheTruppen Polen besehen. Beträchtliche, 
aus den Steuerlasten oder der Veräußerung der Natio­
nalgüter erwachsene und in die königl. Bank hinterlegte 
Summen, befahl man zu den Kosten dieses Krieges, 
welcher der Freiheit den Todesstoß geben, sollte, zu ver­
wenden. Die Einkerkerungen begannen auf's Neue;es 
war kein Augenblick mehr zu verlieren; denn es han­
delte sich um die Armee, den Schah, und die Ehre 
der-Nation, welche unfähig ist, Ketten, die sie selbst 
verabscheuete, Andern zu bereiten, und gegen Freiheit 
und frühere Kampfgenossen zu streiten. Ein Jeder 
fühlte dieses; die militärische und die akademische 
Jugend, das Herz der Nation, < der Heerd des 
vaterländischen Feuereifers, so roic ein bedeuten­
der Theil der tapfern Besatzung und der Bürger, von 
diesem Gefühle am mächtigsten ergriffen, beschlossen die 
Loosung zum Aufstande zu geben. Der elektrische Funke 
durchzuckte in einem Moment das Heer, die Hauptstadt, 
das ganze Land. . Die Nacht des 29. Novembers er­
hellte von den strahlenden Flammen der Freiheit. Man 
sah in einem Tage die Hauptstadt befreiet, alle Heeres­
abtheilungen ist wenigen Tagen durch Einen Gedanken
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net, den Bruder des Kaisers nur dadurch, daß er sich 
mit seinen russischen Schaarender Großmuth der 
Polen ergab, gerettet;^ dies sind die Thaten die­
ser Revolution, heldenartig, edel und. rein wie der 
jugendliche Enthustasmus, aus dem sie hervorgegangen ist.

Aufgestanden ist das polnische Volk aus der Erniedri­
gung und der Abhängigkeit, mit dem männlichen Entschlüs­
se, zu den Ketten, die es gebrochen, nie wieder zurückzu­
kehren, die Waffen der Vorfahren erst dann niederzulegen, 
wenn es sich Unabhängigkeit und Macht, die alleinigen 
Bürgender Freiheit," erkämpft, wenn es sich die Gerecht­
same gesichert, die es als ein glorreiches Erbtheil der 

' Vorfahren und als ein dringendes Bedürfniß des 
Jahrhunderts zu fordern, ein doppeltes Recht hat; 
wenn es sich mit seinem vom Petersburger Hofe unter­
jochten Brüdern verbunden, sie von ihrem. Joche be- 

. freiet und zu Theilhabern seiner Rechte, seiner Frei­
heit und seiner Unabhängigkeit gemacht haben wird. 
Kein Nationalhaß gegen das russische Volk, die­
sen nicht minder großen Ast des Slavenstammes, hat 
uns geleitet. In dem ersten Augenblicke der uns.ent? 
riffelten Unabhängigkeit trösteten wir uns sogar mit 
den Gedanken, daß die Vereinigung unter einem Scep­
ter, obgleich für uns schädlich, einem Volke von vierzig 
Millionen Antheil an konstitutionellen Freiheiten 
gewähren würde, die in der ganzen civilisirten Welt 
ein gleiches Bedürfniß für Regierende und Regierte 

geworden sind. -
Wir sind fest überzeugt, daß unsere Selbstständig/ 
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feit, welche früher das Interesse der benachbarten 
Staaten nie gefährdete, sondern vielmehr ein Gleich­
gewicht und eine Vormauer für die europäische 
Nationen war, auch jetzt, und zwar mehr als je 
denselben Heil bringen werde, und in dieser Ueber­
zeugung stehen wir da im Angesichte aller Mächte und 
Nationen, voll Znversicht, daß die Stimme der Politik 
und der Menschlichkeit nur zu unsern Gunsten sprechen 
kann.

Und sollten wir auch in diesem Kampfe, dessen Ge­
fahren wir uns nicht verheimlichen, allein den Krieg 
für Alle führen, so werden wir im Vertrauen auf 
unsere heilige Sache, ans unsern Muth und den Beistan­
des Ewigen, noch im letzten Lebenshauche für die Freiheit 
ringen. Hat aber die Vorsehung dieses Land zu ewiger 
Unterjochnng bestimmt, soll Polens Freiheit auf den 
Trümmern der Städte und den Leichen seiner Verthei­
diger m diesem Kampfe nntergehen, so erstreckt sich die 
Herrschaft unseres Feindes blos auf eine Einöde, 
bet wahre Pole stirbt mit dem süßen Troste im 
Herzen, daß er, wenn ihm der Himmel auch die Rettung 
semer Freiheit und seines Vaterlandes nicht vergönnte, 
?? "" fe'nev Brust, wenigstens auf eine Weile,

? ro)Len Menschenrechten der europäischen 
hat« * e,nCm ^ààmpfe zur SchuHwehr gedient

Unterhandlungen mit dem Czare». 

wenden^ '!,? beit, daß wir uns zu den Versuchen 

, e )t et Diktator machte, um den russi- 
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j schen Kaiser mit dem Aufstande vom 29. Nvv. aus- 
I zusöhnen und günstige Bedingungen für Polen zu er­

langen. Schon im Anfänge Dez. war der ehemalige
■ FinLnzminister Lubecki mit dem Landboten Je­

zierski nach Petersburg abgeschickt worden. Die 
Instruktion, welche diese Herren vom Diktator erhalten 
hatten, laßt sich aus der getroffenen Wahl abnehmen. 
Denn Lub ecki hatte sich als Beamter des «Kaisers, 
und der Graf Jezierski sogar als gefälliger Lan d- 
bote Polens, die Gunst der russischen Gewalt­

haber erworben.
Allein mochten ihre Aufträge auch noch so de­

müthig lauten, schon vor ihrer Ankunft waren russi­
scher Seits Schritte geschehen, welche jede nur eini­
germaßen für Polen günstige Annäherung unmöglich 
machten. Kurz nachdem die Vorfälle von Warschau in 

. Petersburg amtlich bekannt geworden waren, begab 
sich der Kaiser, begleitet von dem Thronerben, auf 
die Parade, durchritt die Regimenter und setzte sie von 
„der schändlichen « Empörung" .Warschau's in Kenntniß. 
„Nieder mit den Polen, nieder mit den Verräthern," 
schrien die patriotischen Soldaten des Czars» „Euer 
Wunsch soll à erfüllt werden," antwortete der Selbst­
herrscher aller Reußen, „ich selbst will euch den Re­
bellen entgegenführen.". Die Petersburger Zeitung vom 
zehnten Dezember erzählt diesen Vorgang wörtlich auf fol­
gende rührendeMeise: „Seine Majestät der Kaiser 
geruhten gestern nach der Wachtparade die Offiziere 
um sich zu versammeln, damit sie das beklagenswerthe 
Ereigniß, von den eigenen Lippen seiner Majestät,



umständlich vernehmen möchten. Die Worte aus der 
Tiefe eines gerührten und mitleidsvollen Vaterher­
zens ergriffen unwiderstehlich die Gemüther, die sich, 
mehr als je, von heiliger Inbrunst für den gelobte­
sten aller Monarchen durchglüht fühlen. Die treuen 
Vertheidiger des Vaterlandes umfaßten die Hände 
und Kniee des Kaisers/ und indem sie unter Thrä­
ne tr ström en der innigsten Rührung ihr lautes 
Hurrahgeschrei ertönen ließen, erneuerten sieden 
im Angesichte Gottes geleisteten Schwur unverbrüch­
licher Treue, und das Gelübde für ihn, für Niko­
laus, den letzten Blutstropfen zu opfern! Offiziere, 
die von der Wachtparade in den Kreis der Ihrigen 
zurückkehrten, sprachen von dem feierlichen Auftritte 
mit klopfendem Herzen und halb erstickter Stimme, 
und die Zuhörer lauschten stumm, und beteten im 
Stillen zu Gott um Segen für seinen «Gesalbten." 
Fast zu gleicher Zeit mit diesen romantischen Ausbrü­
chen russischer Begeisterung, erging von Petersburg 
eine Circularnote an die - europäischen Großmächte, 
worin der Kaiser seinen entschiedenen Willen aussprach, 
nie und unter keinen Umständen mit den 
Rebellen in Warschau zu unterhandeln.

Unter so abschreckenden Umständen betraten die 
zwei oben genannten Deputirten den Boden des rus­
sischen Reichs. Sie waren mit Pässen des Cesare- 
wi-tsch versehen, der in dieser ersten.Zeit der polni­
schen Revolution sich sichtbarlich Mühe gab, um die 
Sache gütlich beizulegen, wohl aus dem natürlichen 
Grunde, weil der Großfürst dadurch die Verantwort-
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leit, welche die Ansicht des russischen Cabinets, vielleicht 
wegen des Warschauer Aufstandes und seiner nächsten 
Ursachen, ihm beimessen möchte, wieder von sich ablei- 
tctt wollte. Aber jener Past brachte die beiden Depu- 
tirten nur bis Narva. Zn dieser Stadt, wurden sie 
auf Befehl des Czaren angehälten. Man that ihnen 
zu wissen, daß der Kaiser sie in der Eigenschaft polni­
scher Abgesandten nicht annehmen-könne, weil er von 
einer polnischen Regierung nichts wisse. > Hierauf er­
klärte sich Lubecki für den getreuen Minister-des 
russischen Kaisers-, der,Graf Jezierski für seinen 
Landboten. Nun durften sie ihre Reise fortsehen.

Allein noch ehe sie Petersburg erreichten, war ■ 
schon die .bekannte Proklamation des Czären an die 
Polen erlassen, in welcher die Bedingungen, unter denen 
die Polen Verzeihung erlangen können, unwiderruflich 

festgestellt sind. Sie lautet so: ♦
V, „Polen! das schändliche Verbrechen, dessen Zeuge 

eure Hauptstadt gewesen ist, hat die Ruhe eures Landes 
gestört. Ich habe eS mit gerechtem Unwillen vernom­
men, und empfinde tiefen Schmerz darüber. Männer, 
die den polnischen Namen entehren, haben sich ver­
schworen den Bruder eures Königs zu morden, haben 
einen Theil eures Heeres verleitet, seiner Eide zu ver­
gessen, und haben dir Masse des Volks über die theu­
ersten Interessen eures Vaterlandes getäuscht. Noch 
ist es Zeit, das Geschehene zu sühnen, noch ist es Zeit, 
unermeßlichem Unglücke vorzubeugen. Zch will die, wel­
che reuig den Irrthum eines Augenblicks abschwöre«, mit 
denen nicht in eine Classe werfen, die etwa ,m ->er-
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I
brechen beharren möchten. Polen! hört auf den Rath 
eures Vaters, gehorcht den Befehlen eures Königs 
Da wir euch mit unsern, Absichten auf eine bestimmte 
Weise bekannt machen wollen, so befehlen wir: 1) syf(e 
diejenigen unserer russischen Unterthanen, die man ge. 
sangen zurück hält, sollen sogleich in Freiheit gà 
werden. 2) Der Verwaltungsrath soll die Regie­
rung in seiner ursprünglichen Zusammensetzung, und 
mit der Gewalt wieder übernehmen, mit der er durch 
unser Dekret vom 51. Zuli 1826 bekleidet worden ist 
5) Alle Civilbehörden der Hauptstadt und der Woie- 
wodschafte» sollen den Befehlen, welche der wieder esn- 
gesetzte Berwattungsrath erläßt, pünktlichen Gehorsam 
lasten, und keine ungesetzlich errichtete Gcwal/ancr- 

ennen. 4) Nach Empfang gegenwärtiger Proklama-

^eerev verpflichtet, ihre Truppen zu sammeln m,h 
ÊïæÂ

Unruhen aàkp«-m = $ fcer Warschauer
Bestände unseres Leere??""?' gesetzlichen
löst. ScmTîDf' Thfrkemb wird hiemitaufge- 
dafür zu sorge/ da/? ^^"sbehörden beauftragt, 

Waffen ergriffen haben ïsT“' Wdd?e »»gesetzliche 
diese Waffen sodalln derObh/derGe'??^""' 

übergeben werden _ ° ^ensd'armen des Orts

Zu jeder Zeit war euer Wàà ^ee- 
^aylspruch: Ehre und Treue.



199

Unser tapferes Regiment der Gardejäger zu Pferd hat 
t einen ewig denkwürdigen Beweis davon gegeben. Sol-

* baten! folgt diesem Beispiele. Entsprecht den Erwar- 
i tungen eures Königs, der euren Eidschwur empfangen 

! hat. Polen! diese Proklamation wird denen, die. mir 
’t treu geblieben sind, sagen, daß ich auf ihre Ergebenheit 
k zu rechnen weiß, wie ich mich ihrem Muthe anvertraue. 
I Diejenigen unter euch, welche sich etwa der Verirrung
* eines Augenblicks Hingaben, werden gleichfalls durch
- diesen Aufruf erfahren, daß ich sie nicht verstoße, wenn - 

sie sich beeilen, in die Schränken ihrer Pflicht znrück- 
zukehren. Aber niemals können die Worte eures 
Königs an Menschen ohne Treue und Ehre gerichtet 
seyn, die sich gegen die Ruhe ihrer Nation Verschwörern 
Glaubten sie, als sie die Waffen, ergriffen, mir zum 
Lohne für ihre Verbrechen Zugeständnisse abtrotzen zu 
dürfen, so ist ihre Hoffnung eitel. Sie haben ihr 
Vaterland verrathen, das Unglück, das sie ihm bereite­
ten, wird auf ihre eigenen Häupter zurückfallen.

P e t e r s b u r g den 17. Dez. 1850. 
Nikolaus.

So gemäßigt die Ausdrücke dieser Proklamation 

auch lanten, so fordert sie Nichts weniger als blinde 
Unterwerfung auf Gnade und Ungnade.

Was konnte Lubecki, was Jezierski nach 
dieser bestimmten Erklärung ausrichtev. Ersterer, der 
ohnedem schon wegen seiner früheren Stellung das in 
Warschau Geschehene unmöglich billigen konnte, wurde 
vom Kaiser blos in der Eigenschaft eines russisch-polni­
schen Beamten behandelt, der Letztere erhielt am 26. Dez.
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die Ehre einer Audienz bei dem Czaren, welche eine» 
tieferen Blick in die Absichten des Petersburger Kabi- 
nets werfen läßt, und deßwegen hier nach ihren wich­
tigsten Umrissen berührt werden muß. Nach den ge­
wöhnlichen Complimente» äußerte der Kaiser, der mlr 
seinen Liebling, den General B e n k e n d o r f, bei M 
hatten seine tiefe Bekümmerniß über die Vorgänge j„ 
Warschau. »Nie hätte ich dieß erwartet,« sagte er; »mei­
ne Eigenliebe wurde gedemüthigt; denn ich liebte die 
Polen und rechnete auf Gegen lie b e.« Jezierski 
erwiederte: der Aufstand am 29. Nov. sey nur das 
Werk einer kleinen Anzahl von Menschen gewesen, 
und mos durch den ausgesprengten Lärm, daß die Russen 
die polnischen Soldaten niedermetzeln, habe das vierte 
Regiment die Volksmasse mit in die Bewegung hinein­
gezogen, ohne daß letztere einen bestimmten Plan ge­
habt hätte; .die ehrenwerthe Classe des Warschauer 
Vürgerstandes sey dem Aufstande fremd geblieben, und 
habe später blos deßhalb zu den Waffen gegriffen, 
um ihr Eigenthum gegen die zügellosen Hausen zu 
schützen. »Nun,« fuhr der Kaiser fort, »konnte ich vor­
aus sehen, daß . das polnische Militär, welches ich so 
hochachtete, daß ich auf seine Treue und seine Ehre 
eben so sehr als auf seinen Muth zählte, in seinem

)voße den Keim des Verraths und Treubruchs 
verbergen sollte? Kann ich in den Soldaten, welch- 

ffrfC lB /^achten ergrauten Führer ermordeten, und 
sich w,, Fahne, Gesetz, Pflicht , und Kriegszucht los- 

agteu^ um Furcht und Schrecken in de» -Straßen 
/rer Hauptstadt zu verbreiten, — kann ich in diesen
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Soldaten die Krieger wieder ernennen, deren erster 
Ruhm seit undenklichen Zeiten die unerschütterlichste 
Treue war; auf sie habe ich im Augenblicke der Ge­
fahr gerechnet; in allen auswärtigen Kriegen hätten 
sie die Vorhut gebildet; die Gesetze der Ehre, die 
Sitten aller Völker brandmarken mit Schande einen 
jeden Soldaten, der seine Fahne verläßt, und seinen 
Eid bricht. Ze größer mein Zutrauen war, um so 
größer ist der Verrath, ich muß also die Urheber so 
vielen Unglücks bestrafen, aber meine Gefühle/ 
welche im Einklänge sind mit meinen Interessen, und 
mit dem davon unzertrennliche» Vortheile Polens, 
lassen mich sehnlichst wünschen, daß Polen selbst sich 
von der Schuld reinige, welche einige seiner Söhne 
gegen mich und ihr Vaterland begangen Haben. 
Möge die gesetzliche Ordnung der Dinge wieder herge- 
steltt, mögen die eigentlichen Missethäter ausgemittelt 
werden; man verlange ihre Bestrafung ; mögen sie 
dann vor mir erscheinen, als Kinder vertrauend auf 
ihren Vater: und mir allein sey es dann vorbehalten, 
an Verzeihung zu denken. Dieß ist ein Punkt, 
dessen Erfüllung mein Inneres mit unaussprechlicher 
Wonne erfüllen würde. Den Volksvertretern Polens 
liegt es ob, die der rechtmäßigen Ordnung der Dinge 
zugesügte Schmach zu rächen,, auf daß ich der trau­
rigen Pflicht zu strafen enthoben sey. Mögen nun 
die Repräsentanten selbst die Verbrecher vor das spruch­
fähige Gericht laden; die leichteste Sttafe soll mir 
dann als Beweis dienen, daß sie die gekränkte Heilig­
keit des Gesetzes zn schütze«' bereit seyen. Ich weiß,
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daß bisher die Anzahl der Schuldigen noch sehr f[e,(I 
ist- Die ungleich größere Mehrzahl der Soldaten 
Hat seine Pflicht nicht verrathen, nur das vierte Re­
giment, das Sappeurbataillon, und endlich die Fäh„, 
drichschule, haben gefehlt. Sie werden ihr Vergehe 
in den Schlachten wieder gut machen, und ich 
Aewiß, daß sie bald wieder so seyn werden, wie sie 
es nie hätten aufhören sollen, zu seyn. — Betrachten 
Sie die Bataillone meiner Garde, welche sich bei mei­
ner Thronbesteigung empörten, heute wetteifern sie j» 
Treue mit den andern Regimentern-, und sorglos ver­
traue ich ihnen meine Person an. Bi» ich denn so 
furchtbar, so unpersönlich? Ihr habt doch mein Be­
tragen gegen so viele Personen gesehen, welche in 
d.e Ereignisse vom 14. Dez. 1825 verwickelt waren.« 

h. ^^"rski berief sich abermals darauf, daß 
à Mehrzahl des Volks und Heeres keinen Antheil 

z-TVin Häuflein junger Leute wagte, 
die sRnf Zusammenfluß von Umständen

e‘“-« 

lürlick^dlö^ der Kaiser : »es, scheint mir na-
de! Unà bcm ersten Augenblicke
X SL Uttb àe Sicherheits-Wache 

' unerklärlich sind'mir »rganisirten; aber

Rüstunaen btof» C m ^uz Polen angeordneten 

ZVä-”- tie,e M? Will man mit mir *** 
deuten die in meine» .^'«3 fuhren? Was be- 

n Provinzen verbreiteten Prokla- 
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wationen, um Meuterei zu. stiften, und meine Solda­
ten zu verleiten?"

Der Landbote entgegnete: „Nach den ersten Au­
genblicken des Erstaunens und der Ueberrasàng, 
seyen alle Gemüther von Furcht ergriffen Ł worden; 
man habe in Warschau eingesehen, daß tzie letzten 
schmerzlichen Ereignisse den theuersten Interessen des 
Vaterlandes Gefahr drohen; und daß die ganzs*Na- 
tion für die Thaten einzelner Individuen verantwort­
lich gemacht werden könnte , wodurch nicht allein Fine 
Menge, Unschuldiger, sondern auch die Existenz des 
polnischen Namens auf's Spiel gesetzt würde." 
Er berührte noch leise den Wunsch nach Vereinigung 
der altpolnischen Provinzen mit dem Königreiche.

„Ich bin p olnischer König," antwortete der 
Kaiser, „und will es auch bleiben»; allein ich kann Nichts 
bewilligen, Ms den Anschein einer Nachgiebigkeit au 
sich trüge, vorzüglich wenn dieselbe von mir im Au­
genblicke des Aufruhrs und mit den Waffen in der 
Hand gefordert wird. Wenn ich dieH^ thäte, würde 
ich vergessen, was ich mir selbsEn der Stel­

lung, wohin mich die Vorsehung berufen 
hat, schuldig bin. Mag man mir glauben, es 
kann nicht mein, Wille seyn, daß der Unschuldige für 
den Schuldigen leide. Versetzen Sie sich in meine Lage. 
Kann ich mich mit meinen Unterthanen in erniedri­
gende Unterhandlungen einlassen, ich, der ich ihr Kö­
nig bin? Kann ich zulassen, daß sie mir die Bedin­
gungen vorschreiben, unter welchen sie mir fürder ge­
horchen wollen. Wäre ich nur polnischer König, so würde 
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ich mich jetzt in eurer Mitte befinden, allein als rus­
sischer Kaiser muß ich andere Interessen berücksichti­
gen. Ich kann die Ehre und Würde eines großen 
Reichs nicht außer Acht lassen. Ich will keineswegs 
mit Uebereilung handeln. Zeigen Sie mir ein Mittel 
zu gütlicher Beilegung der Dinge an, welches dein 
polnischen Könige, der zugleich'russischer Czar ist, an­
gemessen seyn dürste; ich verlange Nichts mehr. Mein 
einziger Wunsch ist, die Schwierigkeiten der jetzigen 
Lage d u r ch und mit Polen zu' heben. Daher wollte 
ich mich mit einem Rathe von Senatoren, von Land­
boten, vom treuen und achtungswerthen Unterthanen 
umgeben. Ich Me befohlen, daß alle gegenwärtig 
im Kaiserreiche befindlichen polnischen Senatoren hie- 
her berufen werden. Ich wiederhole es, mögen die 
Polen selbst Gerechtigkeit gegen die, welche ihr 
Vaterland an den Rand des Abgrundes gebracht ha­
ben, ausübend Ich will nicht selbst strafend eingrei­
fen, aber sehen müssen die Polen, daß mein Verlangen 
Genugthuung zu bekommen, für den meiner Krone 
zugefügten HoM aufrichtig und ernst ist. Denn wie 
ist es möglich, daß ich Alles vergessen sollte? Kann 
id) die Augen zuschließen bei dem Allen, was vorge­
fallen ist. Hat man keinen Mord verübt? Hat man 
nicht gegen meinen Bruder gefrevelt? Man verlangt 
von mir, daß ich die mit dem Kaiserreiche vereinigten 
altpolnischen Provinzen -zurückgebe. Ein solcher 
Gedanke konnte mir nie einfallen, auch 
kann man nicht durch Drohungen das erlangen, was 
ein Ding der Unmöglichkeit ist! Wie sollte
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ich einem unter meinem Scepter stehenden Lande, auf 
Unkosten des andern größere Wohkthaten erzeigen!"-

Als der Landbote mm nach einigen ausweichenden 
Bemerkungen auf die Nothwendigkeit eines Krieges 
zwischen Rußland und Polen hindeutete, als er den Kai­
ser beschwor, einen Brudermord zwischen zwei verschwi­
sterten Nationen zu verhindern, der, so unglücklich er auch 
für Polen ausfallen möchte, jedenfalls die Macht Ruß­
lands schwächen, und dadurch beiden neidischen Nachbarn 
eins lebhafte Schadenfreude erregen werde, antwortete 
Nikolaus: »Mein Manifest hat meine Absichten hinsicht­
lich Polens zur Genüge zu erkennen gegeben. Es zeigt 
an, unter welchen Bedingungen ihr mich in eurer Mitte, 

*als einen gnädigen Vater, erblicken könnet. Zm Falle, 
daß besondere Umstände die Ausführung einzelner Ar­
tikel des Manifeste schwierig machen sollten, wenn z. B. 
die Zusammenziehung des polnischen Heeres bei Plock 
eine Besatzung in Warschau zur Sicherheit de^ Eigen­
thums und Erhaltung der Ruhe erforderte, so können 
Sie in meinem Namen sagen, daß ich zu, einer-Abwei­
chung von den in meiner Proklamation enthaltenen Vor­
schriften in dieser Hinsicht bereit bin. Weiter kann 
ich Nichtsthun. Ich muß, mit einem Worte, als 
polnischer König den Aufstand ersticken, und die Verbre­
cher bestrafen. Bis jetzt haben nur die Ungetreuen, nicht 
die Nation selbst, meine Ungnade verdient. Sollten sich 
aber die Polen gegen mich waffnen, und zum Kampfe 
mit den Soldaten ihres Herrn bereit seyn, so stürzen 
sie selbst und ihre eigenen Kanonenschüsse 
Polen über den Haufen, und werden allein

9 W
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das Unglück ihres Vaterlandes zu vergüt 

werten haben!!"
So endigte diese Unterredung zwischen den polni­

schen Deputirten und dem Czar Nikolaus, à 
Jezierski gewußt, daß in dem Augenblicke, wo er 
mit dem Kaiser sprach, schon von dem Reichstage sàs 
Landes jenes Manifest erlassen war, worin der Auf. 
stand vom 29. November unverhohlen für national er­
klärt wird; er würde gewiß nicht so gar demüthig gespro­
chen, er würde sich gescheut haben, die Ereignisse vom 29. 
Nov. nur als das Werk einiger unbesonnenen Leute dar­
zustellen. Jezierski wurde nach seiner Zurückkunft 
von den Landbvten in der Sitzung vom 18. Januar und 
den folgenden Tagen mit Vorwürfen wegen seines fei­
gen Betragens überhäuft,und mußte das Wort „Ver- 
räther« hören. Doch war er nur gegen den Kaiser selbst 
so hingebend. Dem General Ben kendo rf und dem 
Feldmarschall Diebitsch, an welche ihn Nikolaus 
zu ferneren Mittheilungen verwiesen hatte, stellte er 
die wahre Lage der Dinge in Warschau offenherzig dar, 
indem er sich auf die Mißbräuche der früheren Verwaltung, 
auf die Eingriffe Constantin's, auf die Landplage 
der geheimen Polizei einließ. Aber natürlich ohne Er- 
folg. Denn was helfen auch die gerechtesten Klagen, 
da wo man blinde Unterwerfung fordert? Was Vernunft­
gründe gegen den, der seinen letzten Beweis in dem 
Stoße seiner Bajonette, in den Mündungen seiner K<un>- 
nen findet! Diebitsch sagte gerade zu: „Was vermögt 
ihr Polen gegen unsl Mit einem Stoße werfen wie 
eues; nieder, und statt den Krieg an den Ufern des Rheins
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zu führen, wie wir früher beabsichtigten, werden wir ihn 
an der Elbe beginnen." So sicher rechnete der Herr 
Feldmarschall auf augenblickliche Besiegung der Polen, 
und auf einen Triumphmarsch nach Paris!!

Natürlich wurde Chlopi zki schnell von diesem 
höchst unglücklichen Ausgange der Petersburger Unter­
handlungen benachrichtigt. Man denke sich die Lage 
des Diktators. Keine einzige seiner strengen Forderun­
gen wollte der Czar aufgeben; blinde Unterwerfung — 
oder ihr habt den völligen Ruin eures Vaterlandes 
und die Vernichtung des polnischen Namens selbst zu 
verantworten. Nur die eine traurige Vergünstigung 
sollte dön Polen bleiben, ihre Landsleute und die wü­
thige Jugend, welche es>gewagt, das unerträgliche Joch 
abzuschütteln, selbst bestrafen zu dürfen, oder vielmehr 
zu müssen, und Chlopizki war dazu ersehen, diese 
Opfer einzufangen, und im Namen des polnischen Königs 
zum Henker an ihnen zu werden! Gewiß gehörte mehr, 
als gewöhnliche Einbildungskraft dazu, um unter diesen 
Umständen noch einen Schimmer von Hoffnung auf gü­
tige Beilegung zu bewahren. Aber die Verzweiflung 
gebot, den letzten Versuch zu machen. Denn war 
Polen, nach der unerschütterlichen Ueberzeugung des 
Diktators, nicht ohne Rettung verloren, sobald es zum 
Kriege kam? Sobald der erzürnte Selbstherscher aller 
Reußen die "zahllosen Horden seines unermeßlichen 
Reichs auf das arme kleine Polen los ließ? Ende Januars- 
schickte Chlopizki einen seiner Adjutanten, den Obrist- 
lieutenant Wylezinski, mit neuen Instruktionen nach 
St. Petersburg. Schon die Art, wie dieser Abgesandte 
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seine Reise machen mußte, ließ das Schlimmste erwarten. 
Man transportirte ihn nur bei Nacht, und mit Argus­
augen wachte die russische Polizei, die ihn umgab, daß 
er mit Niemand sprechen.durfte.

Das Einzige, was er in Petersburg bewirken 
konnte, war, daß Nikolaus seinen Flügeladjutantw 
Haneke, Bruder des ehemaligen polnischen Kriegs­
ministers, der bei dem Ausstande ermordet worden war, 
nach Warschau sandte, angeblich, um an Ort und 
Stelle die Beschwerden zu vernehmen, und dem Kai­
ser etwa einige Milderungen vorzuschlagen. Noch ging 
das Petersburger Cabinet, von der Ansicht aus, 
daß der hohe Adel Polens, und Alle, welche durch 
Reichthum großen Einfluß im Lande besitzen, nicht 
freiwillig, sondern nur aus Noth und augenbl'ck- 
lich sich der Bewegung angeschlossen hätten. Man 
sah dieß deutlich aus der Art, wie der Warschauer 
Aufstand in den Januarblättern des Petersburger 
Journals weitläufig dargestellt wurde. Als Beweg­
gründe der polnischen Revolution erschienen in diesem 
merkwürdigen Aktenstücke: Einführung der Manns­
zucht in der Armee, und größerer Ordnung in der 
Administration, so wie die kräftige Einschreitung gegen die 
Zügellosigkeit der militärischen und akademischen Ju­
gend: asio Knabenfurcht vor der Iuchtruthe, welche 
die unruhigen Sarmatenköpfe auf die breite Bahn 
russischer Civilisation führen sollte. Die Theilnehmer 
des Aufstandes selbst figuriren in steigender Progres­
sion: als Narren, Brauseköpfe, Angesteckte von der 
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politischen Cholera der französischen Zdeen, als Rebel­
len, Mörder, Verbrecher , ^Hochverräther und als eine 
Schlangenbrut. Ganz anders erschienen, dagegen feie 
vornehmen Polen, die in Folge des Aufstandes Aem­
ter angenommen, und in die Regierung eingetreten 
waren. Chlo p i z ki wird durchaus als ein Mann 
geschildert, der nur im Interesse seines legi? 
timen Herrn und um die Ordnung wieder- 
herzustellen, den Befehl über das Heer angenom­
men habe. Ebenso wird Czartoryski behandelt; 
und selbst dem alten Niemcewicz wird die Ehre 
zu Theil/als ein Mann hingestellt zu werden, der 
nicht ans böslicher Absicht sich' der Bewegung auschloß, 
sondern nur, weil er durch ein verkehrtes, romanti­
sches Leben eine thörichte Neigung für theoretische 
Zdeen eingesogen habe. Es ist klar, daß dieser DaN 
stellung die Absicht zu Grunde liegt,: dem angesehen­
sten Bürgern Polens einen Ausweg der Gnade zu 
eröffnen, um sie dadurch von . der Nation zu trennen. 
Damit dieser geheime Plan mehr Nachdruck erhalte, 
gab man zugleich von Petersburg aus den. Befehl, 
die in Alt-Rußland, Litthauen und Podolien gelegenen 
Güter C z a r t oe yski' s und einiger andern polnischen 
Großen einstweilen mit Beschlag zu belegen. Zn 
dürre Worte überseht lautete dieß so i --Seht, ihr reichen 
Polen, wenn ihr eure Landsleute verlaßt, und die 
dargebotene kaiserliche Hand küsset, wird man euch 
schonen, mau wird Gnade vor Recht ergehen lassen, 
und-eure, Güter zurückgehen; wenn ihr aber hartnäckig
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bleibt — so seyd ihr unwiderruflich in derselben Klasse 
wie- die Revolutionäre, euer Leben ist verwirkt, cure 
Güter verloren. “ -

Besonders nahm man, waS die bloße Person 
nur nicht die politischen Wünsche des Diktators betraf,' 

große Rücksicht auf. ihn. Ein merkwürdiger Beleg 
hiefür ereignete sich im Januar. Es hatte sich in 
Warschau das Gerücht verbreitet, daß General Ro­
sen, der mit seinem Corps in Litthauen stand, eine 
Bewegung gegen die polnische Gränze ' mache. Sv- 

flieste Chlopizki, vor jedem Ereignisse zit­
ternd, das den Riß. unheilbar machen konnte, das Ge­
such an ihn, ruhig zu bleiben. — Und der russische 
General folgte willig dem Verlangen des polnischen 
Diktators! '

 'b höchst wahrscheinlich, daß ihm weitere 
Anträge russischer Scits gemacht worden sind, und 
daß man ihn in Petersburg noch immer als den 
Mann betrachtete, der den Aufstand in Warschau 
stillen, und dre Sache nach den Absichten des Czaren 
ei egen dürfte. Denn ohne diese Voraussetzung wäre 

es unbegreiflich, daß Chlopizki, als er bei der zwei- 
ttn Versammlung des polnischen Reichstags seine 
Diktatur abermals niederlegte, sich dennoch erbot, 
Î22? Ûtt$fu*cn' wenn man ihm unbedingte 
Vàacht ertheile. Er muß damals noch einen Weg 

L V?" * auf welchem die polnische 
F-a e h„e Kampf, aber freilich auch ohne Ehre 
hatte beigelegt werden können. / •
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Doch diesen eitlen Hoffnungen, so wie der falschen 
Stellung, welche der Diktator durch die Gewalt der 
Umstände, und seiner militärischen Ansichten gezwun­
gen, eingenommen hatte, machte der muthige Entschluß 
des Reichstags ein schnelles Ende. Wir schreiten wei­
ter fort in der Schilderung der Ereignisse in Polen.

Stimmung der Polem R.evolutLoniruug . 
Krakau ' s.

Je schwieriger die Umstände wurden , desto mehr 
wuchs den Polen der Muth. Von den Kriegsrü» 
stungen werden wir weiter unten reden, wir gedenken 
hier der patriotischen Geschenke, welche von? allen Sei­
ten in den Staatsschatz strömten. Die Fürstin Ale­
xandra Sapieha sandte 60,000 polnische Gulden, 
mit. der Erklärung, im Notbfalle ihr ganzes Vermö­
gen auf den Altar des Vaterlandes zu legen. Adam 
Czartoryski gab allein gegen 500,000 Gulden, 
Sonst. Swidzinski 6000. Der Graf Potoki 
ebensoviel, M i ch. R o d n o w s k i 10,000 Gulden. 
Der Divisionsgenerat Z y rm i ski verzichtete auf sei­
nen Gehalt, uyd.sandte 45,000 Gulden dem Kriegs­
ministerium. Ein junger Mensch sandte 100,000 
Gulden in Pfandbriefen, ohne seinen Namen anzuge­
ben, nur mit der Erklärung t „es seyseiu ganzes Ver­
mögen; für sich selbst bedürfe er Nichts mehr, da 
er in ein Regiment eingetreten sey." Die Summen/ 
die durch solche patriotische Geschenke zusammen kamen, 

sind sehr beträchtlich.
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Selbst solche Polen, welche durch die Revolution 
compromitirt worden waren, steuerten willig bei". Sv 
schenkte der Graf Stanislaus Zamoyski, der 
sich früher durch seine knechtische Anhänglichkeit an 
das russische Interesse verächtlich gemacht hatte, der 
Nation zwei beträchtliche Güter, Jadow und Kolvd- 
zionsch. Der Graf Heinrich L u b i e n s k i hatte 
dem ehemaligen Polizeipräfekten Lubowiczki, der 
am 29. Nov. von eilf Bajonetstichen verwundet, in 
der Straße als todt geblieben, aber nachher durch 
Hülfe von Freunden, wie durch ein Wunder, am Leben 
erhalten worden war, heimlich zur Flucht aus War­
schau geholfen, und wurde deßhalb verhaftet und 
criminell verhört; aber von seinem Gefängnisse aus 
stellte er aus eigene Kosten dreißig Reiter, außer 
denen, welche er vermöge der Reichstagsbeschlüsse aus 
semen Gütern aufbringen mußte. Dieselbe Hingebung 
zeigte sich bei den Arme» wie bei den Reichen. Das 
vierte und achte Linienregiment schaffte, aus eigenen 
Mitteln, zu welche» neben dem Offizier auch der Ge­
meine beisteuerte, vier Kanonen an. Manche verlie- 
S/iT î 0|îer' imb Zogen Säbel und Patrontasche 
übep der Kutte tragend, den Sammelplätzen der neu- 
uemchtenden Regimenter zu. Haufen von Bauern 

eilten freiwillig herbei, und stellten nicht nur ihre 

à2 r,Ie be<$ £ûnbc5' Andern gaben auch 
B uek 2 7 Sen rchnten Januar kam ein 
® “ é b" Wojewodschaft Plock, begleitet von

bat b.k Plenen Söhnen, zum Diktator, und 
bat .h», er möchte sie alle drei in ein Regment 
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aufnehmen; das Geld zur Bewaffnung sey bereit- in­
dem er seine zwei Ochsen verkauft habe.

Selbst der bessere Theil Her polnischen Jndcn- 
sschaft wurde von diesem edlen Feuer ergriffen. Den 
23. Dez. las man einen in dem Geiste des alten Te­
staments abgefaßten Aufruf, eines polnischen Juden 
an seine Brüder, die Sache der Nation zu nnterstüz- 
zeu. Der Berfasser desselben ist ein gewisser I o- 
seph Berkówicz, der sich rühmen konnte, daß 
sein Vater im Jahre, 1809, als Oberstlieutenant, käm- 
pfend für' das polnische Vaterland gefallen, ' und daß 
cr selbst im Jahre 1812 nach ftchszehn erhaltenen 
Wunden von Napoleon mit zwei Ehrenkreuzen ge­
schmückt worden sey.

So verächtlich die große Masse, der polnischen 
Judenschaft ist, und so sehr- ,sie auch in diesem Kriege 
gezeigt hat, daß sie durch ein langes Joch entmenscht, 
und nur für Erwerb empfänglich, den edlen Trieben 
der Vaterlandsliebe fremd sey, .so langten doch viele 
der Besseren in den Säkel, und schossen eine nicht 
unbedeutende Summe zusammen, .und dem obgenann­
ten Berkówicz gelang es, eine Schaar von mehr 
als 200 jüdischen Freiwilligen zusammenzubringen.

Erfreulicher als dieß war die glühende Theil­
nahme, welche die große Sache Polens in dem ehe­
maligen, von der gemeinschaftlichen Mutter losgeris­
senen Provinzen fand. Nirgends war das Gefühl 
für das Vaterland heftiger, als in dem, jetzt preußi­
schen, Großherzogthume Posen. Preußen hat für die­
ses Land viel, gethan; den Unterricht verbessert, den

10
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Bauern Landeigenthum zngcmiesen, für die Gewerbe 
gesorgt, den Wohlstand emporgcbracht. Aber alles dieß 
konnte den Posener seinem alten Vaterlande nicht ab­
trünnig machen, zum deutlichen Beweise, daß Unter.- 
richt und Bildung, wären sie auch nach preußischem 
Maßstabe zugeschnitten, die höheren Gefühle für Ra­
tionalität und Patriotismus nickt schwächt, sondern beför­
dert. Ueber 10,000 Posener sind vom Beginne des 
Aufstandes bis zum Ende Zunins 1831, und zwar die 
Reichsten voran, nach dem Königreiche ausgewandert, 
um einer Sache mit allev-Jnbrunst zu dienen, welche 
Anfangs in den Augen der Klugen verloren war. 
Die preußische Regierung sah sich zu den gewaltsam­
sten Maßregeln genöthigt, um dem Schwindel Einhalt 
zu thun. Man schickte die Landwehr des Landes 
fort in entfernte Provinzen, nach dem Rheine md 
Westphalen, man beraumte eine Frist an, während 
der die Abwesenden, mit Namen Aufgerufenen, zurück­
kehren sollten; widrigensfalls sie der Vermögenskon- 
fiskation, einer dem preußischen Landrechte fremden 
Strafe, unterlagen. Es ist auch nicht ein Einziger 
von ihnen, durch diese Drohung geschreckt, zurückge­
kommen. Freilich hatten sie, dieses Zwangsmittel 
ahnend, schon zum Voraus ihre Güter verpfändet, 
und das aufgenvmmene Geld mit hinüber genommen, 
um es dort zu einem Zwecke zu verwenden, welcher 
à nicht in den Planen des Berliner Kabinettes lag 
Auch in Posen, wie im Königreiche, mischten sich be­
sonders die Frauen in die Politik. An junge Leute 
aus den gebildeten Ständen, welche obwohl kräftig,
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H
ch, und durch keine unüberwindlichen Verhältnisse gebun- 
|[: den, Miene machten, zurückzubleiben, sandten dir 

Mädchen.,Kunkeln mit, Hasenbälgen umwîckà Wer 
. nicht gehen konnte, schickte wenigstens Geld nach
i Warstchan. .Die preußischen Beamten im Lande be-

klagten sich bitter über die Nahrungslvsigkeit, „denn 
die Reichsten seyen nusgewandert, die Andern hätten 
ihr baares Geld fortgeschickt."

Diejenigen-/welche nach Warschau kamen, bewie- 
I sen auch dort eine gleiche Hingebung für die Sache 

der Nation. Der Diktator hat sich selbst darüber 
I geäußert, daß, während die Bewohner des Königreichs 
r allzu ehrgeizig nach Offizierstetlen haschten, und durch 

ihre Forderungen das Kriegsministerium in Verlegen- 
r heit setzten, Posener Bürger, die mit Auszeichnung 

in der preußischen Landwehr gedient, sich ohne Wi­
derwillen selbst als Gemeine einreihen ließen-

In Gallizien, einer Provinz-, welcher die östrei- 
chische Regierung ihre Nationalität gelassen, und Al­
les aus dem alten Fuße erhalten hgtte, war der En­
thusiasmus zwar nicht so groß, wie in dem Großher- 
zogthume Posen, doch, eilten auch, hier viele reiche Edel­
leute und Bürger hinüber, um gemeinsam mit ihren 
Brüdern den verzweifelten s Kampf gegen Rußland zu 
bestehen. ,

■ Selbst aus Podolien und Litthauen hatten sich, 
trotz der ängstlichen russischen Sperre, nnd trotz der 
furchtbaren Strafe, welche f Jeden traf, der zu 
den Rebellen überging:, zu Anfänge der Feind- 

10 »
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seligkeiten gegen 200 Edelleute eingefunden, welche int 
Kriege eine eigene Schaar bildeten.

Man kann sich denken, daß dieser fast allgemeine 
Enthusiasmus, der gleichmäßig in der Brust des Bau­
ern, dès Edelmanns und Bürgers' glühte, nicht s 
Herzen ohne Ausnahme ergriff; auch in Polen gab 
es, wie überall, einige Furchtsame, die vor dem na- 
hendên Kampfe zurückbebten. Sie flüchteten nach 
Berlin und Leipzig in ziemlicher Anzahl. Manche 
wären vielleicht ihrem Beispiele'gefolgt, wenn die 
Erhaltung eines Reisepasses nicht mit fast unüber­
windlichen Schwierigkeiten verbunden gewesen märe. 
Denn die Regierung in Warschau konnte einmal eine 
Auswanderung aus solchen Gründen nicht erlauben.

Indessen waren dieß blos Ausnahmen von der 
Regel; die unendliche Mehrzahl sah, auf das Aeußerste 
gefaßt, und entschlossen, im ungünstigen Falle, Eri- 
stenz und Namen theuer zu verkaufen , dem nahenden 
Kampfe ruhig entgegen.

Als nun die durch den Diktator vergeblich zurück­
gehaltenen Nachrichten von dem unglücklichen Ausgang, 
der Petersburger Unterhandlungen laut wurden, erregten 
sie bet den Massen eine ganz andere und entgegengesetzte 
Wirkung, als bei C h l o p i z ki. Die Verständigen hatten 
langst emgesehen, daß die Ansichten des Ezareu sich 
unmöglich mit den Wünschen der Nation auf eine 
friedliche Weise in Einklang bringen' lassen; die Mu- 
thrgen wollten lieber Änen offenen Kampf, so gefährlich 
er auch war, als die unentschiedene schwankende Lage, 
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in der sich öle Dinge feit der Erhebung 'des Diktators 
befanden. Nun) nachdem man einmatwußte, wie man 
daran war, brach in den Nubbs und den Zeitungen 
mit-einemSchlage M Kriegsgeschrei hervor. Zn 
einem der Zanuarblätter d^s Kourier Polski, steht 

folgender Aufsatz: ßZum Kampfes zum Kampfe auf 
Tod und Leben ! so erschallt der Ruf der ganzen Na­
tion! — Unterhandlungen, Unterhandlungen mit Ruß­
land und -andern Mächten ! rüst eine unterirdische 
Stimme! Unterhandlungen mit Rußland ? mit 
Rußland, welches die Zeit, welche wir durch Unter­
handlungen vergeuden, benutzen wird, um einerseits 
seine Armee gegen uns-schlagfertig zu machen,, ande­
rerseits unsere Brüder zu entwaffnen, und ihre kühn­
sten Anführer tu das Innere des Landes abzuführen.— 
Unterhandlungen mit fremden Macht en ? Mit Frank­
reich und England! Za!: MclHö "ist vernünftiger. 
Aber diese Mächte werden uns' beobachten, sie werden 
abwarten, wie wir uns selbst benehmen. Aide foi 
et je t’aiderai wird uns jede derselben sagen. Wenn 
sie dagegen erfahren, daß wir gleich im Anfänge stille 
stehen, daß wir uw ärmsiche Gnadenbewitligungen 
unterhandeln, anstatt für Freiheit und Unabhängigkeit 
zu kämpfen, dürften sie mns. zurufen: >)Jhr seyd un­
würdig, stMzu ftyM Mamür zagt .-ihr gleich .Anfangs 
über den Rubikon, zu gehen? warum zögert ihr ijetzt 
noch, bis die günstige-Zeit verstreicht ? Rückto.iu^^it- 
thauen ein, erregt in' Volhynien, in der Ukraine, in 
Reußen einen Aufstand) verdreifacht gleich im Beginne 
eure Macht, und sie. wird ohne Maaß wachsen; seht
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dieß sind die besten Unterhandlungen! Man wieder­
holt uns bis zum Eckel, daß. wir unter unsern Gene­
ralen blos einen einzigen Feldherrn haben. Laßt nur 
den Krieg anfangen, es werden sich bald mehrere 
finden; vielleicht selbst in niederen Graden. Der 
Feldherr steckt vielleicht heute noch unter unsern Lieu­
tenants. Große Genie sind die Erzeugnisse großer 
Revolutionen. Die Menschen gleichen Feuersteinen, aus 
welchen erst ein Schlag Funken hervorruft. Woher 
hatte die französische Revolution 'ts>re Generale? Sie 
Mge» aus den Reihen -des Heeres hervor, in welchen 
jeder Soldat einen Marschallstab in seiner Patron- 
tasche trug. Krièg also! ungesäumt Krieg, und dann 
erst Unterhandlungen.«

Selbst alte erfahrene Offiziere sprachen sich in 
diesem Sinne aus, nnd forderten die Nation zum 
Kriege anfi' Den , zwölften Januar ließ der greise 
General Kniaziewicz, aus den Kriegen unter 
Kościuszko rühmlichst bekannt, eine Flugschrift er­
scheinen,, worin er zu beweisen sucht, daß Polen 
stark genug , sey,, um gegen Rußland mit Glück zu 
kämpfen. »Wir haben an uns selbst das Beispiel 

tz sagtev darin, „daß weder die überlegene Zahl 
noch die Uebung gedienter.. Soldaten immer den Sieg 
davon tragen, sondern Begeisterung für Freiheit und 
ckuvdauer ,m Kampfe für eine gute Sache. - Ist die 
Vertheidigung von Warschau (im Jahre 1794), die 
man .sttó ein Wunder der Taktik betrachtet, durch die 
Uebermacht der Menge, oder durch geübte Soldaten 
ewlrkt worden? Wir wissen, daß nur 16,000 Polen, 
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die Sensenträger mit eingerechnet, 40,000 Feinden 
gegenüber standen. Derselbe Frieî>rich Wilhelm, 
der Mainz,' eine der stärksten Festungen, nach einer 
kurzen Belagerung eingenommen hatte, konnte War­
schau, eine offene Stadt ohne Citadelle, nicht über­
wältigen. — Die Polen sollen- beim Anfänge des 
Krieges nicht sowohl an Ausstellung ängstlich organi- 
sirter Soldatenmaffen / als' an Vernichtung des Fein­
des denken. Die Heere - müssen nach Maaßgabe der 
Umstände organisirt werden. Unser Land ist stach, 
und hat keine festen militärischen Positionen; cs 
kann daher -leicht von Außen überfallen werden; die 
Polen müssen deßwegen, wie schon Rousseau rieth, 
den Feind nicht sowohl von den Grenzen abzuwehren 
suchen, -als dafür sorgen, daß er nicht wieder heim­
kehre. Das zweckmäßigste Mittel hiezu ist der kleine 
Krieg, und das Abschneiden der Zufuhren. Die Parther, 
welche ein Land, das dem unsrigen gleicht,, bewohnten, ha­
ben Krieg auf diese Weise geführt, und die Römer, ob­
gleich die größten Taktiker ihrer Zeit, besiegt. Lloyd 
in seinem berühmten. Werke, in welchem er auch von 
Polen spricht, .meint, daß zu Vertheidigung dieses Lan- 

. des vor Allem eine zahlreiche Reiterei nothwendig 
sey, um dem Feinde seine Magazine zu nehmeu, und 
die Zufuhren abzuschneiden. 'Keine Nation in der 
Welt hat so viele Hülfsmittel, in kurzer Zeit eine 
treffliche Reiterei aufzubringen, als die polnische. 
Zeder Pole ist ein geborner Reiter, während man in 
andern Ländern die Reitkunst erst erlernen muß- und 
wenn man ihm eine Pike und /inen Säbel m d.e
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Hand gibt, so ist er bereits vollkommen im Stande 
unserem Zwecke zu entsprechen. Für das Fußvolk 
haben wir die besten Waffen, die Sensen. Es war 
die Meinung Kościuszko's, daß wenn ein Sen­
senführer nur von Muth beseelt ist, keine Waffe i()a 
besiegen könne, und daß es kein Heer in Europa gär, 
welches man nicht mit den Sensenträgern über den 
Haufen werfen könne. Die Franzosen die so viele 
Schlachten gewonnen, so viele feste Plätze erstürmt, 
so viele Batterien erobert haben, thaten dieß immer 
mit dem Bajonete, und machten von dem Gewehrfeuer 
nur selten Gebrauch. Das Bajonet war die Waffe, 
die ihre Siege erkämpfte. Die Sense ist eine Waffe, 
welche weit vortheilhafter ist; denn sie ist länger, und 
kann daher den Feind früher erreichen. Mit dem 
Bajonet kann man nur stoßen, mit der Sense hauen 
und stoßen zugleich. Des Bajonets bedient man sich 
hauptsächlich nur gegen die Infanterie, es müssen sehr 
ausgezeichnete Truppen seyn, die mit dem Bajonet 
gegen Reiterei kämpfen sollen, nnd auch dann ist das 
Ba;onet nur eine Vertheidignngs-Waffe. Die Sense 
dagegen kann Reiterei nicht nur abchehren, sondern 
sogar angreifen. Mit dem Bajonet kann man nur 
einen Einzelnen verwunden; die Sense tödtet, wenn 
?b.îuît Kraft.geführt wird, im Nothfalle zwei und 
ii>cw rLs $ic(e Schriftsteller über das Kriegs- 
vesew rathen, daß man sich im Felde nicht mehr auf 

und ewZ is^^' zerlassen,. sondern zu den Lanzen 
gp. -C 01 Ln des Alterthums zurückkehren sotte.

fscn' w,e "'cle Kanonenschüsse vergeblich abge- 
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feuert werden. Immer ist es schwer, mit dem Ge­
schütze richtig zu zielen, besonders aber in der Schlacht. 
Der kleinste Fehler wacht den Schuß vergeblich. ' Ze 
öfter man mit der Kanone schießt, um so schwieriger 
wird ihr fernerer Gebrauch, durch die Erhitzung. 
Man kann mit dem Geschütze, nicht nach allen Seiten 
schreßen, seine Bewegungen haben sviele Schwierigkeiten, 
während Fußvolk und Reiterei von allen Seiten an­
greifen kann. Zn der Nacht vor der Schlacht bei 
Ractawi ce stießen 409 Bauern mit Sensen zu 
Kościuszko, am frühen Morgen ,des folgenden 
Tags 'war der Kampf bereits entschieden. K o s e tu s z k o 
stellte, sich an' ihre-Spitze und rief ihnen zu : »Jetzt 
gilt es-unsere Freiheit." Da warfen sich die Bauern 
auf die Batterien, die mit Kartätschen feuertem Das 
Bajonet half Nichts. Die Russen wurden niederge- 
metzelt. — Muthig soll auch unser jetziger Krieger 
die, Sense- ftchren7^uHH"sötl der Feldherr sie zum 
Kampfe auffordern, und es ist keine Macht in der 
Welt, die ihnen widerstehen kann. Diele weinen, daß 
wirFestungen brauchen; ich glaube, die besten Festun­
gen sind die Moraste und die Wälder. Es gibt kei­
nen Punkt in unserm Lande, wo der Feind, wenn er 
ihn auch erkämpft hat, ruhig seyn darf.... Wir wissen, 
von welcher Wichtigkeit für ein Heer dir Communi- 
kationen sind ; diese können wir, sobald die ganze Na- 
tion zu den Waffen greift, überall abschneiden, und 
so jedes einzelne;Corps auf seine eigene Kräfte be­
schränken, und einzeln vertilgen. Die unterirdischen 
Gruben, in welchen unsere Bauern ihr Getreide auf-
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bewahren, werden unsern Leuten überall offen stehen, 
während sie dem verschmachtenden Feinde verborgen 
bleiben. Verfolgungen einzelner Bürger darf man 
nicht fürchten, da man nur mit Vergeltung drohen 
darf, nm vor jeder Barbarei zurückzuschrecken.  
Polen! ihr dürft auf keine gün stig e Wen­
dung der Umstände warte», ihr dürft 
nicht darauf harren, ob die fremden 
Mächte sich den Krieg erklären, oder im 
Frieden bleiben. Ihr habt große Hülfsmittel, 
wißt nur dieselben recht zu gebrauchen, und ihr wer­
det gewiß siegen. Für die Freiheit und eine gerechte 
Sache ist jeder Augenblick günstig. Der Muth schafft 
schnell eine neue Lage der Dinge. Weder die Schweizer, 
noch die Holländer, noch die Amerikaner haben ge­
wartet, bis ihre Unterdrücker in einen Krieg verwik- 

"rett^wMen;sie kümmerten sich wenig um auswärtige 
Hülfe. Nur das glühende Gefühl des Unwillens 
gegen die Tyrannei erwachte , und der Sieg war da ! 
Polen! ihr könnt euch glücklich preisen, daß der Him­
mel euch Mittel verliehen hat, welche andern Völkern 
mangeln, Mittel, die euch ohne fremden Beistand frei 
und groß machen können. Wagt nur, sie mit Aus­
dauer zu gebrauchen, und ein glücklicher Erfolg ist 
euren Anstrengungen gewiß.«

Diese gewichtige Stimme des 70jährigen Gene- 
ralv, der, nicht aus blindem Enthusiasmus, sondern 
aus nüchterner Ueberzeugung sprach, wog wohl die 
Bedenklichkeiten Ch lopjzki's auf. Wenn die Alten 
sich so aussprachen, was mochten erst die Zungen
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denken ! Die Unzufriedenheit gegen den Diktator-stieg 
auf einen solchen Grad, daß eine. Verschwörung wider 
ihn fast zum Ausbruche kam. Schon am zwölften 
Zanuar wurde er davor gewarnt, indem man ihm zu 
wissen that, daß die Unzufriedenen sich Mühe gäben, 

\ die in Warschau anwesenden Sappeure (d. h. das 
Bataillon, das am Aufstande vom 29. Nov. den thä­
tigsten Antheil genommen e und als. solches in. dem 
russischen Berichte bezeichnet war, also auch eine fried­
liche Ausgleichung mit dem Czaren-, bei welcher sie 
jedenfalls aufgeopsert worden, wären, am wenigsten 
wünschen konnte) auf die Seite -zu ziehen. Auf diese 
Anklage verfügte der Diktator noch Nichts, weil sie 
zu allgemein war. Hingegen erhielt er- Tags Darauf 
folgenden Rapport durch den Oberstlieutenant Dobr­
zan s k i : »Der Lieutenant Nies z okrok stattete 

mir heuteMsrgenum
sey ihm das Gerücht zu Ohren gekommen, daß die 
Sappeure die Artillerie zu einer Empörung verführen 
wollen; ich begab mich in die Kasernen, und erkundigte 
mich bei den versammelten Offizieren; die Antwort 
lautete bestätigend; sie meinten, es dürfte den-Unzu­
friedenen leicht werden, mit der Politik Unbekannte 
zu verleiten, da sie ihnen vorredeten, der Zweck dieser 
Verbindung sey , dem Diktator, dessen wohlgemeinte 
Absichten die Regierung nicht gehörig unterstütze, 
schnelle Hülfe zu leisten. Nachdem ich mich hievon 
überzeugt hatte, meldete ich dem General B o n t e m s, 
daß es nöthig sey, 200. Stück Gewehre und Schieß­
bedarf für die vierte und fünfte Reservebatterie nach
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den Sappeurkaserne« zu schaffen; sobald ich Vollmacht 
hiezu erhalten hatte, ertheilte ich den Commandanten 
jener beiden Batterien Befehl, Gewehre und Schieß­
bedarf in Empfang zu nehmen, empfahl ihnen jedoch 
die größte Behutsamkeit; nur auf den Fall, wo sie 
entweder selbst von den Sappeuren angegriffen, oder 
zum Uebertritte aufgefordert würden, sollten sie zur Ge­
genwehr schreiten. Nach dem Zeughause beorderte ich, 
auf den mir vom General B o n tem s mündlich durch 
seinen Adjutanten zugeschickten Befehl, einen Unter- 
ofsizier mit zwölf Mann. Außerdem hörte ich, daß 
ein gewisser Mochnacki einem Bürger angerathen 
habe, seine Frau,-der bevorstehenden Gefahr wegen, 
aus Warschau zu entfernen; dieß sagte mir Stanisl. 
Rzewnskt, welcher mir Überdieß noch die Nachricht 
ertheilte: cs h ab e eine Co ufere nz zwi sch e n 
den Mi n i steru Lelew e l,îo geîO st raw s ki 
und Bronikowski stattgefunden, und man 
sey uberemgekommen, die Lovsung zum Aufstande zu 
geben, sobald der Diktator mit Gewalt die Mibbs 
schließen würde; in Folge dieser Conferenz sey -der 

e agte r o n i k o w s k i zum Fürsten Czartoryski 

n,HvrCn' “T $u 6itten' daß er dem Diktator die 
Untersagung der Clubbs abrathen möge.«

-V î ^"tete dieser Bericht, dem Diktator konnte es 

à"" ' à Unwchchei,
* " “«Ml zu w«, d° C, in ich. 

halte an ä'Eich sicheres Kennzeichen in Händen 

erst I-ezlich I» 
ungcn mar, die Clubbs nicht schließen zu lassen, 



225

so mochten auch nach aller Wahrscheinlichkeit die angeb­
lichen Ursachen dieses Schritts wohlbegründet seyn.

Chlopi rki war wenigstens dieser Meinung. Er 
ließ den Minister Lelewel-, den. Staatssekretär Ost- 
r o w s k i > und Laver B r o ni k o ws ki, ebenfalls einen 
Mann, der, wie oben erzählt wurde, eine bedeutende' 
Rolle in den Ereignissen vom 29. November gespielt, 
und in Folge derselben zu einer hohen Stelle in der 
Verwaltung cmporgestiegen war, verhaften; auch der 
Ankläger D o b r z a n s k i mußte, größerer Unpartheilich- 
.keit wegen, auf die Hauptwache in Verwahrsam wandern.

Allein diese Verhaftung dauerte ganz kurz; der 
Nationalrath schlug sich in's Mittel und verlangte, daß 
dieBeschuldigten in Freiheit gesetzt werden sollten; ihre 
Sache wurde dem Kriminalgerichte von Masowien züm 
Rechtsspruche übergeben. .Alle drei sind von die;em 
Tribunale fteigesprochen worden. Dennoch kann ich 
nicht glauben, daß die Anklage ungegründet war. Lele­
wel, Ostrowski und Bronikowski gehörten ent- 
fchicdcn Mr Kriegsparthei; Alle, welche die offene 
Bahn des Aufstandes betreten wissen wollten, be­
trachteten sie als chreFührer; gewiß ein starker Grund, 
um die..ängstlichen Maaßregeln -des. Diktators zu 
hassen. Auch waren die drei wegen ihrev Einstusses 
auf die Clubbs, die sie in der Regierung vertraten, 
hei CHlopizkn längst verdächtigt. Endlich wenn es 
zum Frieden mit Rußland kam , so, wurden sie jeden­
falls ein Opfer desselben. Ist es nun uicht im höchsten 
Grade natürlich, daß sie wünschen mußten, der unent­
schiedenen Lage der Dinge, um jeden Preis, selbst durch
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Gewaltmittel gegen den Diktator, der doch eigentlich 
an allem Zaudern schuld war, ein Ende zu machen. 
Ebenso mußte das Sappeurbataitlon denken.

Die Gefahr war auf's höchste gestiegen, — eine 
sehr bedenkliche Uneinigkeit unter den höchsten Bürgern 
des Landes, das von einer unermeßlichen Uebermacht 
äußerer Feinde bedroht wurde. So durften die Sachen 
nicht mehr bleiben. Zum Glücke hatte auch der Reichs-. 
tagsausjchuß diese Ansicht; denn dieselbe amtliche Zei­
tung, welche die eben beschriebenen Ereignisse erzählt, 
enthielt auch die Nachricht, daß der Reichstag auf den 
18. Januar zusammen berufen sey.

Ehe wir uns jedoch zu diesem, in den Annalen 
Polens so denkwürdigen Reichstage wenden, müssen wir 
vorher der Vorgänge in Krakau gedenken.

Krakau war in früheren Zeiten oftmals die Resi­
denz der polnischen Könige gewesen. Die Stadt ist al- 
terthümlich schön, und an die theuersten Erinnerungen 
Polens geknüpft; sie enthält, wie oben schon erzählt 
wurde, die Gräber Joh. Sobieski's, Poniatows­
ki o und Kovciuszko's. Die Umgegend gehört zu 
den schönsten und fruchtbarsten Polens. Bei der großen 
Landerverloosung des Wiener Congresses fanden bit 
Großmächte sich bewogen, Krakau zu einem Freistaate 
zu erklären, ohne Zweifel aus derselben Absicht, welche 
m unserem lieben Deutschlande, das mit Polen 
auch sonst so viele politische Aehnlichkeiten anfzuweisen 
hat, die reichen Städte Frankfurt, Hamburg, Bremen 

tm£> * / ' Vöm gemeinsamen Interesse abtrennte, und 
ange ich zu Freistaaten machte; nun weiß alle



227

Welt, daß die Freiheit nirgends schlechter bestellt ist, 
als da, wo die Kraft sich selbst zu schützen, und die 

, Unabhängigkeit mangelt. „Freiheit ist bei der Macht 
allein" sagt Schiller außerordentlich wahr. Die Ge­
schichte unser edlen neuen Hansestädte gibt einen.glän­
zenden Beweis davon, denn nirgends in dem mit Cen­
suranstalten so freigebig ausgestatteten Deutschlandc ist

■ die Presse zahmer, nirgends die Devotion gegen Alles, 
was erlaucht ist, oder auch nur einen erlauchten Bei- 

fc. geschmack hat, größer, als in der wohledlen und ehr­
samen Freistadt Frankfurt, Ebenso gieng es nun auch 
in Krakau. Nach der aus der Fabrik des Wiener Con- 
gresses stammenden und'von den Großmächten gebillig­
ten Constitution hatte die kleine Republik"eine Landbo­
tenkammer und einen Senat mit einem Präsidenten an, 
der Spitze. Daneben regierten noch, obwohl von Kra- 
kau's Bürger nicht.bezahlt, .und 'ihrem Interesse nicht 
vereidigt, drei fremde Consuln, nämlich ein preussischer, 
östreichische, und namentlich ein russischer.

Trotz dieser trefflichen Vorkehrungen von Seiten
1 6er drei Mächte, welche ihre» Einfluß sicher.stellten, 

wurde dieselbe Politik, welche gegen die Constitution 
des Königsreichs Polen in Warschau angewandt wurde, 
auch auf Krakau übergetragen. Zwei dem russischen 
Interesse unbedingt ergebene Menschen, der Senatsprä­
sident Wödzicki und der Senator Grodzicki, rissen 
alle Gewalt an sich, und als der Landtag in's Mittel 
treten, und die Verfassung beschützen wollte, wußte 
man seine Anstrengungen auf die leichteste Wehe zu 
vereiteln. Wodzicki hatte Nämlich unerachtet aller
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Sn tri fen seiner Parthei es nicht verhindern können, daß 
der Landtag vvm Jahre 1828 größtentheils aus aufrich­
tigen Freunden des Vaterlandes gebildet wurde. Schon 
mar die Wahl eines neuen Präsidenten beschlossen wor­
den, als eht Landbote, Joh. Miroszewski, früher 
ein überspannter Liberaler, seht zu der gewinnreichm 
Parthei Wodzicki's bekehrt, auftrat und den Land­
tag sprengte, indem er einen Fehler in den Wahlen 
entdeckte. Der Senatspräsident ermangelte nicht, über 
diesen Vorfall einen Bericht an die drei Höfe zu erlas­
sen, worin, wie man sich denken kann, die Majorität 
des Landtags als eine Rotte von Jakobinern dargestellt 
wurde; in Folge dieses Rapports ertheilten die drei 
Mächte den Befehl, die Constitution Krakau's einer 
Revision zu unterwerfen, und vorläufig eine proviso­
rische Regierung einzuführen, an deren Spitze der bis­
herige Präsident stehen solle. M i r o s z e w s k i erhielt 
für seine ausgezeichneten Thaten, die in dem Diplome 
geradezu als „R u ß l a n d geleistete Dienste" bezeich­
net wurden, von dem Petersburger Cabinet den Kammer- 
herrntittel, und hiemit nicht zufrieden, ernannte er sich 
selbst mit Einwilligung des Präsidenten zum Polizeidi­
rektor Krakau's. Durch den Beitritt des Universitäts- 
Kurator's Z aluski zu dem Bunde, den Wodzicki und 
Miro szewski unter einander geschlossen hatten, ent­
stand ein förmliches Triumvirat, welches ohne wei­
ter an die anbefohlene Revision der Verfassung zu den­
ken — provisorisch in dem Ländchen nach Willkühr schal­
tete, Namentlich erlaubte sich Miroszewski die 
schändlichsten Bedrückungen und Gewaltthaten. Bürger 
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von Krakau wurden ohne Angabe eines Grundes in 
die Gefängnisse geworfen, eine geheime Polizei ganz 
nach dem Muster der Warschauer, nur im Kleinen, 
organisirt. Wenn Einzelne es wagten, den Tyrannen 
zur Rede zu stellen, und fragten, wer ihm das Recht ge­
geben habe, auf diese Weise in einem freien Lande zu 
verfahren, fo^ antwortete erungefcheut: ^er sey Niemand 
Rechenschaft schuldig, das Recht, nachdem er verfahre, 
habe er sich selbst gegeben, und werde dasselbe zu be­
haupten wissen." Äehnliche Witlkühr erlaubte sich auch 
Zaluski — Freund des Russen Nowosilzoff, in 
Bezug auf die Universität; er setzte nach Gutdünken 
Professoren ab und ein; Studirende, welche von seinen 
Spionen patriotischer Gesinnung beschuldigt wurden, 
ließ er verhaften, und— außer Land's in die Ge­
fängnisse von Warschau abführen. Dieser Zustand 
dauerte zwei volle Jahre, die Verfassung blieb suspen- 
dirt, der Freistaat Krakau war in eine Drermännerherr- 
schaft verwandelt, die außer der stillschweigenden Ge­
nehmigung der_drei Mächte, welche dem Freistaate seine 
Unabhängigkeit und die Aufrechterhaltung seiner Con­
stitution garantirt hatten, sonst nicht den geringsten 
Rechtstitel aufweisen konnte. Wodzicki handelte mit 
der größten Unbefangenheit als der 'nybeschränkte Herr 

Krakau's.
Erst als der Schlag in Paris geschah, und sich die 

Bewegung über Deutschland hin atlmählig gegen Polen 
wälzte, wurde es dem Herrn Präsidenten und seinen 
Genossen bange; er meldete^dem Großfürsten, wie un- 
richig^â-StimmMg în Krakau sch^-uààt^um-ei-- 

. I# ** 



nige hundert Kosacken. Constantin schickte, einen 
Offizier ab, um den Grund oder Ungrund dieser Klage 
zu untersuchen. Sein Bericht lautete ungünstig 
die Forderung Wodzicki's, und so blieb die sehnlichst 
erwartete Hülfe aus.

Zn der That was hätte sie auch genüht; mit einet 
Handvoll Russen konnte Krakau nicht mehr mit Gewalt 
unter dem Zoche gehalten werden, nachdem Warschau 
einmal frei war. Indessen so groß der Enthusiasmus 
unter den Bürgern des kleinen Freistaates für die Sache 
des aufgestandenen Vaterlandes war, blieben sie noch 
über einen Monat ziemlich ruhig. Man muß gestehen, 
daß die Herren Triumvirn nach dem Abmarsche Con­
stantin's auch ganz andere Leute geworden waren, 
und eine Höflichkeit und Milde angenommen hatten, 
die man früher nicht an ihnen kannte. Aber in der 
Mitte Zan. brach auch in Krakau die Bewegung aus. 
Die drei Regenten wurden abgeseht, und Wodzicki 
mit seinen Genossen über die Gränze gebracht. Zu­
gleich eilte eine Deputation nach Warschau, um der 
polnischen Regierung anzuzeigen, daß Krakau's Bürger 
gesonnen seyen, sich ganz mit dem Königreiche zu ver­
einigen. Doch kam dieß uicht zu Stande, aus zwei 
Gründen, theils weil der kleine Freistaat, als ruhigere 
Ueberlegung eingetreten war, seine Sache nicht ganz 
mit dem verzweifelten Unternehmen seiner Brüder im 
Königreiche vereinigen wollte, theils weil diesen selbst 
daran liegen mußte, auf ihrer Südgränze einen Nach­
bar mit einem gewissen Scheine von Selbstständigkeit 
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zu haben, der sich gegen sie ebenso neutral verhielt, 
wie Preußen gegen Rußland.

Indeß , wenn der Staat als solcher sich mit dem 
Königreiche nicht vereinigte, so wanderten doch faK atte 
waffenfähigen Bücher hinüber zum Kampfe; die Rei­
chen schickten ihr Geld und ihr Silbergeräthe, - der Aer- 
mere gab seinen Sparpfenning her.

Die Reichstagssitzung vom 18. Januar 
1851. Chlopizki hört auf Diktator 

zu seyn.

Schon trafen die Landbvten und Senatoren von 
allen Seiten in Warschau ein, um an dem angesagten 
Reichstage Theil zu nehmen. Aber ehe derselbe 
zusammentreten konnte, den 16. Januar in der Frühe, 
lud der Diktator den Ausschuß des Reichstags zu sich 
et«, und erklärte ihm, er könne es nicht über sich neh­
men, das Heer gegen den Feind zu führen; vielmehr 
halte er es für nothwendig, daß man sich in Unterhand­
lungen einlaffe; er wolle zu diesem Zwecke die Dikta­
tur niederlegen. Zugleich wieß er ein Schreiben aus 
Petersburg vor, in welchem ihm seine Majestät der 
Kaiser Nikolaus für die einstweilige Leitung Jbee 
polnischen Angelegenheiten dankte, und ihn aufforderte, 
in die von der kaiserlichen Proklamation vorgeschriebe- 
nen Aufträge sich zu fügen; eben so zeigte er auch ein 
Schreiben des Fürsten Lubeck i ähnlichen Inhalts, in­
dem er hinzufügte, daß er die Diktatur unter den ob­
waltenden Umstände« nicht mehr führen könne. Alle
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Vorstellungen des Ausschusses blieben ohne Erfolg, 
seine Mitglieder trennten sich im tiefsten Schmerze von 
dem Diktator. Am folgenden Morgen versammelten 
sie M wieder, und machten C h l o p i z k i schriftlich den 
Antrag, er möchte den uneingeschränkten Oberbefehl 
über das Heer übernehmen; die Verwaltung des Lan­
des solle dann einer abgesonderten Behörde anvertraut 
werden. Diesen Vorschlag wollte schon eines der Mit­
glieder (Barzykowski) nicht mehr unterzeichnen, 
in der Ueberzeugung, daß dieß, nach dem, was vorge­
gangen, völlig überflüssig sey. Der Ausschuß, auf 
Alles bedacht, zog indessen Erkundigungen ein, welche 
Ansichten die höheren Militärs für den Fall hätten, 
daß-eine Veränderung des Oberbefehls durchaus noth­
wendig seyn sollte. Diese erklärten einstimmig, daß 
die Truppen von der aufrichtigsten Hingebung für das 
Vaterland beseelt seyen; einer von den Obergeneralen 
(Krukowiecki) betheuerte: „Ich kenne den Geist, 
welcher die Vertheidiger des Vaterlandes beseelt, wir 
setzen alle unser Vertrauen in die Repräsentanten der 
Nation, und wenn diese einen Trommler an die Spitze 
stelle« sollten,, würden wir seinen Befehlen gehorchen.« 
Gegen Abend erhielt der Ausschuß von dem Diktator 
folgende Antwort: „Wenn er den ungeheuren Kampf, 
dem sich das-Land gegen den Mächtigsten der Monar­
chen unterziehen müsse, und die geringen Hülfsmittel 
Polens in Betracht ziehe, so könne er als ein erfah­
rener Soldat, unmöglich eine andere Beendigung des 
Aufstandes ayrathen , als durch friedliche Ver- 
mi tt ln ng; wollte er jetzt die Ration in einen Krieg
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7 führen, aus dem sie unmöglich siegreich hervorgehen 
\ könne , so würde ihn die Geschichte 'mit dem Namen

• eines Verräthers an seinem eigenen Vaterlande brand- 
marken, er könne daher nur eine solche Diktatur 

î übernehmen, welche aller Beschränkungen enthoben, 
î ihm völlig freie Hand lasse." 

Hierauf erwiederte der Ausschuß, »daß er zu 
1 Ucbertragung einer solchen Diktatur nicht bevollmäch- 
I z tigt sey. Der Diktator möge seine Vorschläge dem 

Reichstage vorlegen, der sich am folgenden Tage ver- 
sammeln werde."

Nach Empfang dieser Antwort legte Chlopizki 
die Diktatur nieder. Man hat bemerkt, sagt die War­
schauer Aeitung am Ende ihres Berichts über diese 
Vorgänge, daß der Diktator während seiner Verhand­
lungen mit dem Ausschüsse, in so großer Aufregung 
gewesen sey,, daß man eine Wiederkehr des apoplekti­
schen Anfalls, von welchen er in den ersten Tagen der 
Unruhe befallen worden, Habe fürchten müssen.

Man denke sich nun die furchtbare Lage, in der 
sich das unglückliche Land in diesem Augenblicke be­
fand. Der erste Offizier Polens, der wegen seines 
Ruhms und seiner Talente auf die höchste Stelle er­
hoben worden war, hatte officiell als erfahrener Sol­
dat erklärt, daß er die Sache seines Vaterlandes für 

unrettbar verloren halte.
Der Muthigste wäre unter diesen Umständen 

verzagt ; aber der polnische Reichstag, getrieben von 
Verzweiflung , aber auch angcweht von dem Hauche 
antiker Seelcngröße, verlor die Entschlossenheit nicht, 



er entwickelte vielmehr gerade jetzt eine Hoheit der 
Gesinnung, wie sie nur der römische Senat in sei­
nen schönsten Zeiten, als Hannibal vor den Thoren 
stand- gezeigt hat. Ihm gebührt hauptsächlich die Ehre, 
das Land gerettet zu, haben.

Den 19. Zan. versammelten sich beide Kammern, 
nach gehaltenem Gottesdienste, zu einer Sitzung. 
Czartoryski trat zuerst auf; nachdem er einige 
Worte über die Abdankung Chlopizki's gesprochen, 
sagte er, man solle nicht glauben, daß Polens Schicksal 
an einen Mann geknüpft sey. Es gäbe Momente 
in der Geschichte aller Völker, wo diese sich erhebend 
über die Umstände, ihr Loos selbst bereiten. In ei­
nem solchen Momente befinde sich jetzt Polen; die 
Nation müsse und solle jetzt beweisen, daß sie sich 
ganz für das Wohl des Vaterlandes hingeben könne. 
Nach ihm sprach der Marschall der Landbotenkammer, 
Wladislaw Ostrowski." Lieber untcrgehen, rief 
er, als sich unterwerfen. Jetzt ist es Zeit, sich ent­
scheidend über das Schicksal Polens, zu berathe«. 
Man hätte dieß vielleicht schon früher thun sollen. 
Doch ist die Zwischenzeit nicht ganz verloren gewesen. 
Die Einen von uns, welche am Steuerruder der Re­
gierung saßen, bemühten sich, im Innern die Ordnung 
zu erhalten, und sich über unsere Stellung zu de» 
auswärtigen Staaten Gewißheit zu verschaffen; die 
Andern erweckten an allen Enden des Königreichs den 
Geist patriotischer Eintracht, welcher unsere Dezem­
ber-Berathungen auszeichnete, und überzeugten sich 
bald von dem glühenden Eifer der Nation für die 



235

Wiederherstellung Polens. Die regulären Truppen 
mehren sich täglich, der Bürger greift zum Schwerdte, 
der- Bauer zur Sense, in alle Zweige der Verwaltung 
kehrt Ordnung ein, der Nationakgeist sammelt frische 
Kräfte; den Abgesandten Polens wurde von 
befreundeten Nationen Unterstützung zu­
gesichert. Jetzt ist der entscheidende Augenblick 
gekommen, wo die versammelten Repräsentanten das 
-begonnene Werk vollenden müssen. Man darf nicht 
auf die Zahl sehen, nicht auf einen Mann, sondern 
auf die Gesinnung Aller. Die konstitutionellen Völker 
Europas, welche sich auf ihren Rednerbühnen und 
in ihren öffentlichen Blättern für Polen erklärt haben, 
warten nur darauf, daß diese ihre Selbststän­
digkeit aussprechen; von den Ufern der Seine 
und Themse werden Hülfstruppen nahen. Man muß 
also das große Wort vertrauensvoll aussprechen; 
dieß ist die erste Pflicht des Reichstags.«

Schon wird in dieser Rede offen auf die Absez- 
zung des Königs Nikolaus hingedeutet. Ostroms- 
kr' s Worte fanden tauten Wiederhatl unter den ver­
einigten Repräsentanten, so wie unter allen Patrioten 
Polens. Es war in diesen merkwürdigen Tagen die 
Ueberzeugung allgemein, daß man das Schicksal des 
Vaterlandes nicht an einen Mann knüpfen dürfe, 
und daß der Retter Polens, der Feldherr, der sein 
Land befreie, nicht ausbleiben werde. Die nächste 
Sorge ivar, den Oberbefehl einem Andern zu über­
tragen. Schon am 19. Jan. hatte eine Masse von 
Bürgern und Soldaten die Sitzungen des Reichstags 
umringt, und überall ertönte der Ruf: Woiska!
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(einen Heerführer). Die folgenden Tage wurden die­

sem Geschäfte geweiht.
Gleich nach der Abdankung Chlopizki's hatte 

der Reichstagsausschuß die höher» Militär aufgcfvr- 
dert, ihre Ansicht über die Person des zu erwählen­
den Generalissimus in versiegelten Zetteln abzugebw. 
Bei dem General Kliki, der einstweilen das Com­
mando in Warschau bekleidete, waren Berathungen 

deßhalb gepflogen worden.
Zn der zweiten Sitzung vom 21. Januar stat­

tete der Landbote Morawski Bericht über "die vom 
Kriegsrathe vorgeschlagenen Candidate» ; es waren ihrer 
sieben. Der Fürst Nadziwi l, die Generale Szem- 
beck, Kruko w iecki, W e i ß e n h o f, W o y c i nzki, 
Paz, und der Oberst Skrzynecki. Bei wei­
tem die meisten Stimmen aus dem Kriegsrathe hatten 
sich für Radziwil erklärt, nach ihm für die Gene­
rale Weißen Hof, Szembeck und Krukow recki. 
Der Reichstag schritt sogleich zur definitiven Wahl, 
nachdem man zuvor übereingekommen war, daß der 
zu erwählende Obergeneral die Hälfte sämmtlicher 
Stimmen, und eine darüber, also die absolute Majo­
rität haben müsse. Es waren 140 Stimmfähige an­
wesend; nach erfolgter Abstimmung zeigte es sich, daß 
der Fürst R a d z i w i l 107, der General Kruk v- 
wiecki 18, Weißenhof 8, und Szembeck 
6 Stimmen erhalten hatte. Der Präsident ver­
kündigte sonach, daß Fürst Radzi wi l durch den 
Willen der Repräsentanten der polnischen Nation, zum 
Generalissimus ernannt.sey. DaRêziwil zugegen
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war, so erhob er sich von seinem Stuhle, ging auf 
den, Präsidenten zu, und erklärte, daß er diesen Be- 

Ür weis des Vertrauens seiner Landsleute mit gerührtem 
U Herzen annehme, und in seiner neuen Würde nicht 

aufhören werde derselbe zu seyn, als welchen er sich 
früher gezeigt habe. Mit dem allgemeinen Rufe: »nach 

J Litthauen, nach Litthauen,« wurde die Sitzung um 

zehn Uhr Nachts aufgehoben.
. Die neue Wahl wurde sogleich durch den Prä­

sidenten des Reichstagsausschusses dem Heere auf 
'• eine Weise bekannt gemacht, die für den abgetretenen 

_ Diktator Nichts weniger als schmeichelhaft ist. »Sol­
daten, der General Eh lo p iz k i, welchem die Nation 
in beispiellosem Vertrauen die höchste Gewalt über­
tragen hat, schlägt das schöne Vorrecht aus, ,an der 
Spitze der^ Tapfern zu stehen, Wir wollen hier die 
Gründe nichs untersuchen, welche den Diktator bestimm­
ten, sich in einem so ernsten und für Polen entschei- 

, denden Augenblicke dem Dienste des Vaterlandes zu 
entziehen ; die Nachwelt wird diese Gründe richten; 
aber euch, ihr braven Vertheidiger der Freiheit und 

ft* des Rechtes, euch, in deren Handen die Zukunft dieses
jk unglücklichen Landes, liegt, werden keine Gefahren zu-
» rückhalten, keine Schwierigkeiten entmuthigen. Die
Hl Waffen, die ihr mit so viel Aufopferung ergriffen
h habt, werden nicht ruhen, bis sie mit Ruhm ruhen
HÜ können. Unser Schicksal und unsere Hoffnungen sind

dem Allmächtigen anheimgestellt; aber die Ehre der 
V Nation, dieses einzige Vermächtniß unserer Vorfahren, 
[iifl sind wir schuldig, unsern Nachkommen mackellos zu 
8» - 11
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überliefern. Die versammelten Repräsentanten des 
wiedergebornen Volkes haben den Oberbefehl über 
die vaterländischen Schaaren, dem General Radzi-' 

4 XD i ( anvertraut; dieser Mann ohne Tadel, ein ächter 
Pol^ und braver Soldat , wird euch auf der BHn 
der Pflicht und der Ehre vorangehen. Der WM 
des Führers wird die heilige Glüht der Vaterlands­
liebe in euren Herzen nichL unterdrücken. In fester

1 Ordnung mit unerschütterlicher Treue und mit jenem 
Enthusiasmus, der immer die Herzen der Polen be- 

, ftelte, werbet ihr gehen, und den Feinden beweisen,
daß wir würdig sind, ein Vaterland zu haben. Es 
lebe Polen! es leben seine braven Vertheidigers 

»Czar to rys fi/ 
Der Präsident hat in dieser Proklamation Alles 

ausgesprochen, was man zum Lobe Radz i w it' s sagen 
kann. Er ist ein wohlgesinnter, seinem Vaterlande 
treu ergebener Herr, dabei von vornehmer Geburt, 
und fast so reich wie Czartvrys f t. Dieß ist aber 
Alles. Weder militärischer Ruhm noch ausgezeichnete 
Talente haben ihn auf seine Stelle erhoben; im 
Zahre 1812 war er Brigadegeneral, aber von seinen 
Thaten hat man Nichts gehört. Seine Berufung 
zum Oberbefehl könnte deßhalb sonderbar scheinen; 
wir müssen oąf diesen Punkt näher eingehen. Es 
sind zwei Fragen zu unterscheiden; erstens, warum der 
Kriegsrath Radziwil vorgeschlagen; zweitens, war­
um der Reichstag auf diesen Vorschlag eingegangen 
sey. Was die erste Frage betrifft, so konnten von 
den älteren namhaften Generalen Polens nur drei: 
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j nämlich, der Graf Paz, Szembeck und Kruko-
' wi ecki in Vorschlag 'kommen; denn Weißenho f 

j| hatte zum voraus zu verstehen gegeben , daß er Ae 
; Wahl, wenn sie auf ihn fiele, nicht .annehmen dürfte; 

von diesen dreien galt, nun Szembeck für einen 
braven Sold*aten, aber ohne viel Kopf, Paz deßgtei- 
chen. K r u ko w i eck i dagegen, dem, so alt er auch 
schon war, Niemand Feuer, Unternehmungsgeist und 
glühenden Patriotismus absprecben konnte, wurde für 
einen tollkühnen Mann gehakten, in dessen Hände 
man sticht wohl dle Letzten Hoffnungen Polens legen 
könne. Der nächste Gedanke wäre allerdings der 
gewesen, den Obergenerat unter den Jüngeren zu suchen; 
und daß Skrzyneki's Name unter den Candida- 
ten genannt wurde, ist in der That eine große Ehre 
für den Kriegsrath. Aber was hätte die in allen 
Heeren unvermeidliche Eifersucht der älteren Offiziere 
dazu gesagt, wenn'man ihnen einen Oberst, der noch 
durch keine glänzenden Thaten empfohlen war, vor­
gezogen hätte; denn nur arrsgezeichnete Verdienste, die 

L . S kr zy n e ck i im Anfänge des Feldzugs noch nicht 
I besitzen konnte, bringen die Stimme der Eifersucht,
|i die in einer Klage der Offiziere des alten Heeres
I ; über das schnelle, für sie demüthigende Avencement 

der für die neuen Bataillone ernannten, Führer bis 
,1 in den Reichstag gedrungen war, zum Schweigen, 
rf Man schob also einstweilen Radziwit voran, denn
«I für ihn sprach nicht nur sein großes Ansehen im
- Lande, sondern auch die Ueberzeugung, daß erden
; Oberbefehl yur dem Namen nach führen, die Ge­

ll » 
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schäfte selbst aber andern tüchtigern Offizieren über­
lassen werde. Dieß sprach Radziwil bei feinet 
Erhebung offen aus. So war seine Erhöhung nur 
provisorisch, und Zeder durste hoffen, daß er dusch 
glänzende Thaten in dem bevorstehenden Feldzuge, 
Radziwil's Stelle kommen werde. Gewiß dürft« 
ehrgeizige Absichten bei einigen der berathenden Ge­
nerale, namentlich bei Krukowiecki, nicht ausge­

schlossen werden.
Aber warum ging der Reichstag, bei dem diese 

.Rücksichten wegfielen, und dem Alles daran gelegen 
seyn mußte, den Oberbefehl von vorne herein in die 
stärksten Hände niederzulegen, auf diesen Vorschlag 
ein. Es lassen sich gute Gründe dafür anfübrm. 
Erstens hätte es der Eintracht gefährlich werden 
können, wenn, der Reichstag die Meinung der höch­
sten Militärs, deren inniges Anschließen an die Sache 
der Nation so nöthig war, und deren Rath man ein­
geholt hatte, mißachtet hätte. Zweitens theilte auch 
der Reichstag die Ansicht, daß, man vorerst die Er­
fahrung und das wirkliche auf dem Schlachtfelde er- 

’ rungene Verdienst abwarten müsse, ehe man das
Oberkommando definitiv ertheile; und daß es für 
den Augenblick das Beste sey, den Befehl einstweilen 
in solche Hände zu legen, • aus denen er ohne An­
stoß wieder genommen werden könne. Endlich trug 
»och ein Grund politischer Art zur.Erhebung Rad­
zi w i l ' s bei. Die russischen Gewalthaber stellten 
die Warschauer Revolution als ein unbesonnenes 
Werk jugendlicher Brauseköpfe dar, an,, dem weder 
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der ruhige Bürger, noch die reichen und vornehmen 
Stände Theil genommen haben- und "Sie verschiedenen 

Petersburger Manifeste waren darauf berechnet, diese 
Ansicht ganz Europa aufzudringen. Indem nun Nad­
ziw il zum Oberbefehlshaber ernannt wurde, und in­
dem der Fürst diesen Ruf annahm, hatte der Reichs­
tag den doppeltem Vortheil, dem Kaiser Nikolaus 
und den europäischen Nationen zu zeigen, daß alle 
Stände Polens, hohe wie niedrige, an der Bewegung 
Theil genommen hätten; -er hatte zweitens den Vor­
theil, die hohe Aristokratie Polens, an deren Spitze 
neben Czartoryski der Fürst Rädziwil stand, 
unwiderbringlich an die Sache des Landes zu ketten. 
Denn bei solchen Revolutionen, wie die polnische, 
kommt Alles darauf an, daß man möglichst viele Per­
sonen, und namentlich die mächtigsten und reichsten, 
verwickele- und ihnen dadurch jede >Aussicht,„ durch 
vorsichtiges Zurückziehen ihre Existenz und ihr Ver­
mögen zn retten, unwiderbringlich entziehe.

. ■ Indem Czartoryski die Präsidentschaft m der
provisorischen Regierung; Rädziwil den Obcr lu fe ) 
des Heeres übernahm, hatten diese beiden mächtigsten 
Edelleute Polens das größte Verbrechen in den Augen 
des Czaren begangen, und dursten keine Verzeihung 
mehr hoffen; folglich mußten sie mit der Nation liegen 
oder untergehen. - So - sah man auch in Warschau 

‘ die Sache an, und es hat sich keine mißbilligende Stimme 
über die Erhebung Radziwil's vernehmen lassen, ê 
gleich Jedermann überzeugt war, daß Radziwi ni ) 
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dazu berufen sey, das Vaterland auf dem Schlachtfelde 

zu retten.
/ Wir kommen nun an einen andern Beschluß des 

Reichstages, der von der höchsten Wichtigkeit ist, und 
vielleicht am meisten dazu beigetragen hat, den Polen 
eine Hingebung ohne Gleichen, einen Enthusiasmus, de« 
nicht mehr rechnet, und dadurch den Sieg zu geben. 
Zn derselben Sitzung, welch« Abends dem Fürste» 
Nadziw il den Oberbefehl übergab, trat Morgens 
der Landbote von Sandomir, Roman So lty k — der­
selbe, der im Jahre 1826 als polnischer Patriote in 
Leipzig auf russische Forderung verhaftet worden war, 
und langes Gefängniß erstanden hatte, — auf, und 
trug auf Ausschließung der Familie Romanow und 
Abänderung des oben mitgetheilten Manifestes in die­
sem Sinne an. Sein Vorschlag umfaßt folgende Vtä , 
Punkte: 1) Die polnische Nation spricht ihre unbedingte 
Unabhängigkeit aus, erklärt die Familie Romanow 
(das russischeHerrscherhaus) des polnischen Throns ver­
lustig, und hebt alle Rechte auf, welche dieselbe über 
die polnische Nation seither besaß. 2) Die polnische 
Nation nimmt den Eid der Treue, als erzwungen, und 
den Nationalintereffen widersprechend, zurück, und löst 
auch die Schwüre, die unsere Brüder in den russisch 
polnischen Provinzen ablegen mußten; sie erklärt, daß 
leder Pole Treue und unbedingten Gehorsam nur dem 
Reichstage schuldig ist, der die Revolution vom 29. 
November^ und die Rechte von ganz Polen, so weit 
ev dem russischen Scepter unterworfen war, repräsentirt. 
3) Die polnische Nation erklärt, daß jede Gewalt 
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von dem Volke ausgeht, und daß die Nation, da sie 
durch die Revolution vom 29. November ihre Unab­
hängigkeit wieder erlangt hat, auch die unbeschränkte 
Macht besitze, ihre Verhältnisse selbst zu ordnen, und 
ihre Regierung zu bestellen, wie sie es für gut finde.

Dieser Vorschlag wurde am 21. Jan. noch nicht ange­
nommen ; n i ch t weil der Reichstag dem Inhalte dessel­
ben entgegen war, sondern wegen eines Fehlers in der- 
Form. Der Marschall Ostrowski bemerkte nämlich, 
daß man sich bis jetzt noch nach den bestehenden Sta­
tuten der Kammer richten, und den Antrag Soltyk'v 
den Cvmissionen zur Begutachtung übergeben müsse. 
Was das Manifest selbst anbelange,' so sey dasselbe noch 
nicht öffentlich bekannt gemacht, sondern nur dem Dik­
tator vorgelegt worden; dieser habe jedoch die Publ,- 
kation desselben nicht gestattet, und nur die Blatter hat­
ten es, aber ohne. Unterschriften, mitgetheilt, auch m 
das Ausland sey es nur auf Privatwegen, und nicht 
durch diplomatische Agenten. gelangt, cs muffe daher 
erst noch von den Kammern anerkannt, dann aber mit 
Beifügung des Soltykischen Entwurfs den europäi­
schen Mächten auf. amtlichem Wege mitgetheilt werden. 
Nebst mehreren Andern trat auch der Landbote Swld- 
rinski dem-Marschall bei, indem er bemerkte,-daß der 

' Zusatz Les Grafen Soltyk zu dem Manifeste schon 
deßhalb nicht in dasselbe ausgenommen werden konne, 
sondern eine abgesonderte Verordnung bilden muffe, 
weil die, mit Verfertigung des Manifestes beauftragte 
Commision, nur die Gründe des Aufstandes auoe-nan- 
der gesetzt habe; damit hänge aber die m Antrag g - 
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brachte Ausschließung der Familie Romanow nicht zu- 

sammelt." t ‘
Der Vorschlag Soltyk's fiel für jetzt durch. 

Um jedoch zu zeigen, daß sie ganz mit dem Geiste des­
selben einverstanden sey, schritt die Kammer sogleich zu 
dem Geschäfte, eine zweite gesetzliche Wiederholung 

desselben vorzuberciten.
Vorerst erklärte man in derselben Sitzung das 

Manifest für national und angenommen, und beschloß 
die amtliche Bekanntmachung desselben.

Für's zweite besaß nach den Grundsätzen der pol­
nischen Constitution, die man bisher so treu befolgte, 
nur die Regierung — nicht die Kammer oder gar ein­
zelne Landboten — das Recht, Vorschläge zu Gesetzen 
zu machen, oder die sogenannte Initiative. Dieß war 
das größte Hinderniß, daß der Vorschlag Soltyk's 
nicht sogleich angenommen werden konnte.

Samstag den 22. Januar, in der dritten Sitzung, 
wurde daher, um einen gesetzlichen Weg für Einbrin­
gung des letzter» zu bahnen, ein Gesetz über die Initiative 
folgenden Inhalts vorgelegt: 1) Das Recht der Ini­
tiative kommt nicht nur der Regierung, sondern auch je­
dem Mitglied der Kammer zu, mit dem Vorbehalte jedoch, 
daß ein Entwurf, welcher nicht unmittelbar von den 
Commissionen , sondern von einzelnen Mitgliedern ein­
gereicht wird, vorher dem Präsidenten der Kammer vor­
gelegt werden muß. Der Sekretär der Kammer liest 
den Entwurf vor, und die Kammer entscheidet, durch 

unmittelbare Abstimmung, ob derselbe der betreffenden 
Commission überwiesen, oder sogleichbeseitigt werden solle- 



2) Die beiden Kammern halten abgesonderte Berathun­
gen; jeder in einer Kammer angenommene Vorschlag 
wird sogleich in die andere Kammer gesandt, und erst 
wenn diese ihn angenommen hat, verwandelt er sich in 
ein Gesetz. H Wenn jedoch ein Gesctzesvorschlag, der 
in der einen der beiden Kammern angenommen worden 
ist, die Bestätigung der andern Kammer nicht erhält, 
so vereinigen sich beide" Kammern, und. entscheiden ein 
für allemal durch einfache Majorität über die Annahme 
oder Verwerfung desselben. 4) Von obigen Vorschriften 
ausgenommen ist die Wähl oder Verabschiedung von 
Regierüngsbeamten /Kriegserklärung oder Bestätigung 
von Traktaten, welche Gegenstände nicht durch die ge­
trennten Kammern gehen, sondern sogleich vor die verei­
nigten Kammern gebrächt, und dort entschieden werden 
sollen. -

Mehrere Mitglieder erhoben sich, zwar gegen die 
Absetzung der Familie Romanow, auf welche dieses 
Gesetz über die Initiative zunächst hmarbeitete; sie 
wurden einfach durch den Ruf: »zur Tagesordnung,^ 
zum Schweigen gebracht. Andere erhoben sich. gegen 
das Gesetz selbst, indem sie vor seiner furchtbaren Folge 
zurückbebten. Aber eine ungeheure Mehrzahl in der 
Landbotenkammer, 95 gegen 12, war dafür., und auch 
der Senat Mußte sich-dazu bequemen, es anzunehmen.

Dieses denkwürdig? Gesetz verleiht den öffentli­
chen Verhandlungen, und dadurch der Verwaltung, eine 
außerordentliche Energie, indem es die vielen; Weitläu­
figkeiten, die mit den zwei Kämmer-Systemen verbunden 



246

sind, beseitigt. Anderer Seits muß man gestehen, daß 
es die wesentlichen Grundsätze der Constitution verän­
dert. Denn da die Landboten-Kammer doppelt so viele 
Mitglieder zählt, als der Senat, und da dieser gezwun­
gen wird, über alle streitigen Punkte nicht mehr als 
abgesonderter Körper, sondern in Gemein>chaft mit den 
Landboten zu stimmen; so wird die Wahlkammcr durch 
dieses Gesetz fast allmächtig. Allein gerade so mußte 
es gehen, wenn die Revolution, deren stärkste Stütze 

die Landboten waren, siegen sollte.
Der Enthusiasmus in Warschau nahm durch diese 

verschiedenen Beschlüsse einen neuen Schwung. Die 
jungen und alten Patrioten fühlten ihre Brust frei, 
seit der Landtag unverhohlen die Bahn betrat, auf der 
sie die Nation schon längst gerne'gesehen hätten. Noch 
am nämlichen Tage übergab die Universitätsgarde der 
Hauptstadt eine Petition, worin sie bittet, man möchte 
die Hälfte ihrer Mitglieder an alle Civil- und Militär- 
Behörden in den Provinzen abschicken, um denselben 
Energie einznsiößen, zugleich verlangten sie den Grafen 
Roman Svltyk zu ihrem Anführer.

Den 24. Januar kam die Proklamation des Feldmar­
schalls Di ebitsch der polnischen Regierung zu. Dieses 
Aktenstück ist in einer doppelten Erklärung an die 
polnische Nation und das Heer gerichtet.

Die Proklamationen Diebitsch's.

Polen! Se. Majestät der Kaiser und König, 
unser erhabener Herr, hat mir das Commando der



Truppen anvertraut, die dazu bestimmt sind, den be- 
klagenswerthen Unordnungen, welche das Königreich 
Polen beunruhigen, ein Ziel zu setzen. Die Prokla­
mation Sr. kaiserl. königh Majestät hat Euch, Polen, 
bereits davon ht Kenntniß gesetzt, daß der Souverain 
in Seiner. Großmuth die getreuen Unterthanen, die 
ihre Eide heilig, bewahrt Haben , von den strafbaren 

/Anstiftern unterscheiden will, welche ihrem gehässigen 
Ehrgeize das Wohleines glücklichen und ruhigen Vol­
kes zum Opfer bringen. Mehr noch als dieß, will Er 
Seine Huld und Gnade auch auf die Unglücklichen aus­
dehnen/ die sich aus Schwäche oder Furcht zu Mit­
schuldige eines bedauernswürdigen Verbrechens ge­
macht haben. Polen, hört auf die Stimme Eures 
Monarchen, Eures Vaters, des Nachfolgers Eures 
erhabenen Wiederherstetlers, der, wie Er, stets Eure 
Wohlfahrt gewünscht hat. Selbst der Schuldige wird, 
wenn er vertrauensvoll, zu Seiner Großmuttz seine Zu­
flucht nimmt, die Folgen derselben empfinden. Nur 
diejenigen, dre ihre Hände mit Blut befleckten, so wie 
die vielleicht noch Strafbareren, die zu diesem abscheu­
lichen Verbrechen angereizt haben, sollen die von dem 
Gesetze zuerkannte gerechte Strafe erleiden. — Zudem 
ich mit den meinen Befehlen untergebenen Truppen in 
das Königreich Polen einrücke, glaube ich meinerseits 
Euch mit den Grundsätzen bekannt machen zu müssen, 
die alle meine Schnitte leiten werden. Als treuer Sol­
dat und gewissenhafter Vollzieher der Befehle meines 
Souverains, werde ich niemals davon abweichen. 
1) Die friedlichen Einwohner, welche uns als Freunde
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und Brüder empfangen, werden bei den unter meinem 
Befehle stehenden Truppen dieselben Gesinnungen fin­
den und von deren Seite die Wirkungen einer völligen 
Wechselseitigkeit erfahren. Der Soldat wird Alles, 
was ihm geliefert wird, baar bezahlen; und wenn 
die. Umstände es erheischten, daß die Truppen von den 
Einwohnern Nahrung erhaltenoder wenn man sich 
zu Requisitionen genöthigt sähe (was jedoch so viel 
möglich vermieden werden soll), so werden in diesem 
Falle die Einwohner gedruckte Bons als Zahlung er­
halten, welche in den Kassen des Königreichs bei Ent­
richtung der Abgaben gleich baarem Gelde angenommen 
werden sollen. Die Preise für die Lieferungen sollen 
nach der. in den verschiedenen Distrikten gesetzlich be­
stehenden Taxe festgesetzt werden. 2) Bei der Annähe­
rung der russischen Truppen haben die Bewohner der 
Städte und Dörfer, welche auf Befehl der ungesetzlich 
errichteten Negierung die Waffen ergriefen, diese an 
die Ortsbthörden äbzuliefern, wenn letztere bereits zu 
ihrer Psticht zurückgekehrt sind. Im entgegengesetzten 
Falle haben sie sich ihrer Waffen zu entledigen, sobald 
sie die Ankunft der Gruppen Sr. kaiserl. königl. Maje­
stät erfahren. 3) Jeder Einwohner, der mit Hintan­
setzung der seinem Herrscher schuldigen Treue im Auf­
ruhr beharrt, und mit den Waffen in der Hand gefan­

gen genommen wird, hat die ganze Strenge der.Ge­
setze zu erleiden; und diejenigen, welche es versuchen, 
sich gegen die Truppen zu vertheidigen, werden 
vor ein Kriegsgericht gestellt werden. Dis Städte 
und Dörfer, welche sich etwa Sr. kaiserl. königl. Ma-
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jestät widersetzen sollten, werden nach Maaßgabe ihres 
Widerstandes mit einer mehr oder minder außerordent­
lichen Kontribution belegt werden; und zwar soll diese 
Kontribution hauptsächlich diejenigen treffen, welche an 
einer sträflichen Vertheidigung Theil genommen, es sey 
nun, daß fie selbst die Waffen getragen, oder Andere zu 
diesem Verbrechen nufgereizt haben. ' Findet ein Rück­
fall oder eine Rebellion im Rücken der Armee statt, so 
sollen die insurgirtcn Orte der-militärischen Strenge 
übetlassen werden. Die Hauptanstifter werden mit 
dem Tode bestraft/die Uebrigen verbannt; dagegen 
wird man stets so . viel als-möglich diejenigen zu scho­
nen und schadlos zu halten suchen, welche keinen Theil 
an dem Verbrechen genommen haben. 4) Uw ähnli­
chen Unfällen vorzubeugen, ersuchet ich alle Civilbehör- 
den, ^o wie dir in den Städten und Dörfern stehenden 
Soldaten, bei der Annäherung der russischen Truppen 
den Chefs derselben Deputirte entgegenzuschicken. Diese 
Deputationen sollen als Zeichen der Unterwerfung unter 
ihren rechtmäßigen Souverain eine weiße Fahne mit 
sich führen. Sie haben zu melden, daß die Einwohner 
sich der Huld Sr. kaiserl. königl. Majestät übergeben, 
und daß die Waffen an diesem oder jenem Orte nieder­
gelegt worden -sind. Die russischen Militär-Chefs wer­
den alsdann die erforderlichen Sicherheitsmaaßregeln 
treffen. Sie werden die vor der Empörung bestan­
denen Civilbehörden, so wie die seitdem eingesetzten, 
insofern sie keinen thätigen Antheil daran genommen 
haben, aufrecht erhalten. Auch die seßhafte Vetera­
nengarde soll, wenn sie keinen Widerstand geleistet
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auch keinen sichtbaren Beweis von ' Verrath gegen jhr^ 
rechtmäßigen Souverain gegeben hat, beibehalten wer­
den. Alle diese, sowohl Civil- als Militärbehörden 
haben ihren Eid der Treue zu erneuern. Auf Befehl 
Sr. kaiscrl. königl. Majestät soll allen denen, die sich 
unverzüglich unterwerfen und zu diesem Behufe die 
obigen Bedingungen erfüllen, Amnestie und Vergessen­
heit des Geschehenen bewilligt werden. 5) Die russi­
schen Befehlshaber werden nach den Umständen an den­
jenigen Orten, wo keine russische Garnison bleibt, städ­
tische oder Kommunalgarden, die unter den getreuesten 
Veteranen und angesehene« Einwohner zu wählen und 
mit der innern Polizei, so wie mit der Aufrechthaltung 
der Ruhe und guten Ordnung zu beauftragen sind, 
organi,wen. 6) Die Organisation der Verwaltung 
der Wojewodschaften, Bezirke und Gemeinden soll aus 
demselben Fuße bleiben, wie sie sich vor der Empörung 
befand; dasselbe gilt für alle direkten und indirekten 
Steuern. Das Personal wird beibehalten, sobald es 
dre oben im §. 4. aufgeführten Bedingungen erfüllt, 

^m entgegengesetzten Falle wird man neue Behörden 
na- der Wahl der die Armeecorps befehlenden Chefs 
A„n'e»C s" Wahl wird vorzugsweise auf diejeni- 
L^v"bWt6Uen fa(kn' bie mit den erforderlichen Fä- 
!s,^à eme anerkannte Moralität verbinden, und 

)cm gesetzmäßigen Souveraine Beweise von Treue 
die eflnf e*l" 9Ä<ln luiri) alle diejenigen ausschließen, 
nmnmi’r3? e-tte der Rebellion Theil ge- 

Einn7i ■ l10 luie üu^ diejenigen, die nach dem 
Einmärsche der russische» Truppen in das Königreich in 
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einer gegen die gesetzliche Ordnung gerichteten augen­
scheinlichen Opposition beharren werden. 7) Die Ei­
genthümer von Ländereien und Hausern, die in ihren 
Wohnungen ruhig verbleiben, und sich den oben aus- 
gesprochenen Bedingungen unterwerfen, sollen in allen 
ihren Rechten sowohl durch die Ortsbehörden als durch 
die russischen Truppen geschützt werden. Widrigenfalls 
sotlen die Güter atler/derjenkgen, die in den Reihen der 
rebellischen Truppen bleiben, oder die ihnen vor: der 
ungesetzlichen Regierung ertheilten Funktionen auch 
ferner beibehalten, so wie endlich derjenigen, die auf 
eine offenbare Weise an der Rebellion Theil genommen 
haben, unter Sequester gestellt werden. Dieß, ihr 
Polen, sind die Grundsätze, welche das Betragen der 
Armee leiten werden, die das hohe Vertrauen Sr. 
kaisert. königl. Majestät unter meinen Befehl zu stellen 
geruht hat.- Ihr habt zu wählen zwischen den Wohl­
thaten, welche eine völlige -Unterwerfung unter den 
Willen unsers großmüthigen Beherrschers euch noch 
verbürgt, und zwischen dem Unglücke, welches ein eben 
so zweckloser als hoffnungsloser Kampf über euch brin­
gen würde. Es gereicht mir zur Ehre, daß ich dazu 
berufen bin, euch diese von den edlen und großmüthi­
gen Absichten des Kaisers und Königs eingegebenen 
Beschlüsse kund zu thun. Ich werde dieselben gewissen­
haft erfüllen, aber auch mit gerechter und un­
beugsamer Strenge eine verbrecherische Hartnäckig­
keit. zu bestrafen wissen. Im Januar 1851. (Gez.) 
Der Marschall Graf Diebitsch Sabatkanski.

P o l n i s ch-e K r i e g e r! Es sind 25 Jahre her, 
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seit Euer Vaterland mitten unter Kriegen, welche durch 
die riesenhaften Plane eines berühmten Eroberers ent­
zündet waren, in den allgemeinen Brand mit verwickelt 
wurde. Die oft erweckte und immer getäuschte Hoff­
nung einer Wiedergeburt hatte Euch zu Gefährten 
seines Glücks gemacht. Treu, wenn auch unglücklich, 
erwiedertet Ihr trügerische Versprechungen durch Opfe­
rung Eures Blutes; es gibt kein auch noch so fernes 
Land, das nicht von dem Blute benetzt worden wäre, 
das Ihr für, dem Geschicke Eures Paterlandes fremde, 
Interessen verspritztet. Dieses Geschick wurde endlich 
zu einer durch große Ereignisse merkwürdigen Epoche 
festgestellt» Nach Beendigung eines ewig denkwürdi­
gen Kampfes, in welchem Rußland Euch unter den 
Feinden stch, die es zu bekämpfen hatte, wollte der 
Kaiser Alexander, unsterblichen Andenkens, tint 
dem Drange seines großmüthigen Herzens folgend, zu 
so vielen andern Ansprüchen auf Ruhm auch den hinzu­
fügen, Euer Wiederhersteller zu seyn. Polen erlangte 
seinen Namen wieder, und die polnische Armee erhielt 
ein neues Daseyn. Alle Elemente des Glücks, der 
Ruhe und des Gedeihens trafen wie durch ein Jauber- 
wcrk zusammen, und fünfzehn Zahre fortschreitender 
Entwickelung beweisen heute die Größe der Wohltha­
ten, welche Euer Land der väterlichen Sorgfalt des 
Souverains , der es wieder hergcstcllt, so wie nicht 
minder der beständigen Fürsorge des Monarchen, der 
lein Werk so edel fortsetzte, zu verdanken hat. Pol- 
nstche Krieger! Se. Majestät der Kaiser und König 
glaubte an Eure dankbare Lreue. Noch vor Kurzem
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lidß er Eurem Eifer und Eurer Ergebenheit mit Freu­
den Gerechtigkeit widerfahren. Das musterhafte Be­
nehmen aller polnischen Offiziere ohne Ausnahme, die 
mit unsern Heeren die Beschwerden und den Ruhm 
des türkischen Kriegs theilten, hatte seine hohe Zu­
friedenheit erhalten. Wir Alle nahmen mit Vergnü­
gen diese Waffenbrüderschaft an, die ein neues Band 
zwischen den russischen und polnischen Truppen wurde. 
Die schönsten Hoffnungen gegenseitiger Vortheile muß­
ten sich an diesen Gedanken knüpfen, der auf Allem, 
was die militärische Ehre Schönes und Heiliges hat, 
begründet war.. Diese Hoffnungen sind grausam ge­
täuscht worden. Eine Hand voll junger Leute, die nie­
mals die Gefahren der Schlachten kannten, junge Of­
fiziere, die noch nie im Felde waren, ja Rekruten, er­
schütterten die Treue der Tapferen. Diese sähen vor 
ihren Reihen das größte Verbrechen begehen? den 
Mord ihrer Befehlshaber; sie verhinderten die Empö­
rung gegell ihren gesetzmäßigen Souverain nicht. Welche 
unglückselige Blindheit- welche feige Willfährigkeit 
konnte Veteranen dazu verleiten, das größte Verbre­
chen vollführen zu lassen und sich blutgierigen Haufen 
anzuschließen. Wäre es möglich, daß die Absicht, dem 
Vaterlande zu dienen, nur einen Augenblick die Ent­
schuldigung eines solchen Verfahrens gewesen seyn 
konnte? Dieses Vaterland abZr ist da, um Euch zu 
sagen, daß es sich seit langer Zeit nicht so glücklich be­
funden hat. Es hatte viel erlangt, und konnte von 
seiner Treue und von der Aufrechthaltung der öffent­
lichen Oàuug Alles hoffen. Es setzt Alles auf dar,

11 **
♦
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Spiel, indem es sich in einen ungleichen Kamps ciuläßt, 
indem es sich, gegen einen Souverain empört, dessen 
festen und energischen Charakter es kennt, indem es 
einer Macht trotzt, die man niemals ungestraft her- 
ansforderte. Polnische Krieger! Die Empörung will 
auf Eure Stirnen den Flecken der Schande drücken; 
entzieht Euch einer solchen Schmach. Die Geschichte 
wird einst sagen, daß Ihr, in der Hoffnung, Eurem 
Vaterlande zn dienen, dem Manne ergeben und getreu 
gewesen seyd, der Euch Alles versprach und Nichts 
hielt. Soll sie etwa auch sagen, daß Ihr mit Un­
dank und Treubruch den Souverain lohnend, der Euch 
großmüthig Alles bewilligte, was Ihr zu hof­
fen kein Recht hattet, auf Euer Vaterland 
neues Unglück und auf Euch selbst einen unaustilg­
baren Schimpf herabgezogen habt. Wenn einige Be­
schwerden vorhanden waren, so mußtet Ihr Vertrauen 
genug zu dem Charakter unseres erhabenen Souve­
rains besitzen, um Ihm Eure Klagen auf gesetzlichem 
Wege mit derjenigen Freimüthigkeit darzulegen, die 
wahre Krieger charakterisirt. Auch ich, Polen, führe 
die offene Sprache eines Soldaten, ich kannte nie eine 
andere. Den Befehlen meines Souverains gehorsam, 
wiederhole ich Euch in Seinem Sinne das, was Seine 
Gnade Euch bereits in der Proklamation vom 17. 

o àftr erhabener Herr hat mit lebhafter
. „lt 11die Treue der braven reitenden Garde-

< Cl’ .gißten Theils der Gardcgrenadiere und 
nirfif &er Kavallerie gesehen. Er zweifelt

i aß er größte Theil der Truppen den Wunsch 
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hegte , dem geleisteten Eide treu zu bleiben, und daß 
viele Andere nur von einem augenblicklichen Eindrücke 
hingerissen wurden. Mögen die Einen wie die An­
dern sich beeilen, die Allerhöchsten in der Proklama­
tion enthaltenen Befehle zu vollziehen; wenn aber 
unvorhergesehene Umstände Euch nicht erlaubten, den 
angedeuteten Weg einzuschlagen, so erinnert Euch 
wenigstens beim Herannahen der treuen Heere unsers 
gemeinsamen Souverains, Eurer Pflicht und Eurer 
Eide. Die unter meinen Befehlen stehenden Truppen 
rücken nicht als Feinde in das Königreich Polen ein; 
sie haben vielmehr die schöne Bestimmung, die Ord­
nung und das Gesetz wiederherzustellen; sie werden 
alle Civil- und Militärpersonen, die zu ihrer Pflicht 
zurückkehren, als Brüder aufnehmen., aber auch mit 
dem Muthe und der Standhaftigkeit, die sie bei jeder 
Gelegenheit bewiesen haben, den Widerstand, zu be­
siegen wissen, den etwa schlechtgesinnte Menschen zu 
leisten versuchen möchten, welche, die Heiligkeit der 
Eide und die Gesetze der Ehre mit Füßen tretend, 
die theuersten Interessen ihres Vaterlandes ehrgeizigen 
und verbrecherischen Planen/aufopfern. An Euch ins­
besondere, die ich gewohnt war als würdige Waffen­
brüder zu betrachten, Generale und Obristen der pol­
nischen Armee, wende ich mich mit Vertrauen. Kommt 
von dem augenblicklichen Irrthume zurück, dem Ihr 
Euch nur darum überlassen konntet, damit Ihr durch 
Euer.Anschließen an die Rebellen dieselben zurückzu­
bringen und Eurem Vaterlande zu dienen vermöchtet, 
ohne Eure Eide zu brechen. Die Erfahrung wird 
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end, <»,,ê M». K-»-, !« Pflicht d°- Treue 
rurück und Ihr werdet dadurch in Euer Lajtb das 
Glück 'zurückführen. Die Gnade unseres erhabenen 
Herrn ist Euch bekannt, kehrt also zu ihm zurück. 
Bedenkt die ungeheure Verantwortlichkeit, welche Ihr 
durch strafbare Hartnäckigkeit auf Euch wälzen würdet. 
Schließt Euch an Eure Waffenbrüder; zeigt, daß Ihr 
noch die Befehlshaber der Truppen seyd, die Euer 
Souverain Eurer Ehre anvertraute. Ich wiederhole 
es Euch, Ihr werdet als Brüder empfangen werden; 
es wird Euch Vergessenheit des Geschehenen zuge- 
ffchert. Die unter meinem Befehle stehenden Truppen 
werden die Absichten unseres Souverains mit Treue 
vollziehen, und der Dank des der Ruhe wiedergegebe- 
nen Vaterlandes wird ein süßer Lohn für die Rück­
kehr zu Eurer Pflicht feyn. Finden sich aber unter 
Euch in Verbrechen abgehärtete Menschen, die nicht 
im Stande sind, sich der Großmuth anzuvertrauen, 
weil sie das hohe Gefühl, dem sie entspringt, nicht 
kennen, so zerreißen wir mit Ihnen jedes Band mili­
tärischer Kameradschaft, und die allmächtige 
Hand Gottes, des Beschützers der gerech­
ten Sache, wird auf ihre Häupter die Strafe fal­
len lassen,' die ihre Verbrechen verdienen. Im Ja­
nuar 1851. (Unterz.) der Marschall Graf D i e b i t sch- 
Sabalkanski.«

Der polnische Reichstag beantwortete diese dro­
hende Proklamation sogleich auf die würdigste Weise.
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Nikolaus wird, der Krone verlustig'erklärt. 
Die Sitzung vom 25. Januar.

Nach mehreren minder wichtigen Debatten über 
die verdächtige Gesinnung des im Dezember nach 
Petersburg abgesandten Ministers Lubecki erhob 
sich, in der Sitzung vom 25. Januar, der Reichs­
tags-Marschall, Gras W l a d i s l a u s Ostroms- 
ki, und erklärte: daß die vom Feldmarschall Dic- 
bitsch erlassenen Proklamationen Jeden überzeugen 
müssen, durch Unterhandhingen sey nichts mehr zu hoffen 
und zu erlangen; von dem Augenblicke an, wo der Czar 
seinen Truppen den Befehl ertheilt habe, in die Gränzen 
des Königreichs einzurücken, möge die Nation sich ihres 
Eides gegen den Monarchen entbunden erklären. Möge 
uns, fuhr er fort, Europa als ein freies Volk anerken­
nen, möge der Reichstag sogleich über den Antrag des 
Grafen Roman Soltyk, die Ausschließung der beste­
henden Dynastie betreffend, abstimmen. Viele unterstütz­
ten den kühnen Marschall. Der Landbote Luzcze w ski 
trat auf und rief, es brauche gar keiner Abstimmung 
mehr, durchAkklamation solle der Beschluß durchgehen. Da 
erhob sich die ganze Versammlung und erklärte mit ein­
stimmigem Zurufe das Haus Romanow der polnischen 
Krone verlustig. Selbst von den Gallerien herab er­
tönte das enthusiastische Geschrei : »der Kaiser regiert 
nicht mehr, wir sind frei." -, Als der Reichstag ausein­
ander ging, umringte eine große Masse Volks den Für­
sten Czartoryski, den Marschall Ostrowski, und 
den Obergeneral Ra dziw il, und, begleitete sie unter 
Jubelruf nach Hause. Noch an diesem Tage wurde 
ein Trauergottesdienst znm Andenken der im Jahre 1826 
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in Rußland gefallenen Opfer des Aufstandes, Peftel, 
M u r a w i e w, Bestuze ff und K a ch o w s- 
k'i gehalten. Die griechische Geistlichkeit sang Lei­
chenhymnen und nach beendigtem Gottesdienste be­
gleiteten Offiziere-von allen Waffen, im Bunde mit 
der akademischen Jugend, den leeren Sarg, der zu Eh­
ren jener gefallenen Russen aufgestellt war, auf das 
Univerfitäts-Gebäude. Die Patrioten sahen in der 
Energie des Reichstags eine Vorbedeutung ihres Tri­
umphes. Ganz Warschau war in der Nacht auf den 
26. erleuchtet; und das Blatt No va Polska, sonst in 
so bitterer Opposition mit dem Diktator, rief ans »die 
Nacht des 29. November, die Erklärung, daß die Revo­
lution national sey, die Absetzung des Kaisers vom 
polnischen Throne, die feierliche Procession zu Ehren 
der Männer, die zuerst einen Aufstand in Petersburg 
bewirkt, eine Jugend voll Muth, eine tapfere Armee, — 
dieß ist das große Schauspiel, welches Polen jetzt dem 
erstaunten Europa vorhält. Dank euch, erhabene Reprä­
sentanten ! Euer Name wird wegen des heutigen Tages 
in den Annalen der Geschichte glanzen. Schreitet auf 
diesem Wege weiter fort, faßt immer kühnere Beschlüsse, 
und erhebet euch zu immer höherer Würde durch Ver­
werfung furchtsamer Rücksichten, durch Beseitigung ei­
nerängstlichen Politik!«

Die Ausschließung des Kaisers und seines Hau­
ses vom polnischen Throne war durch Akklamation er­
folgt, die anwesenden Mitglieder des Reichstags hatten 
ihre Stimme nicht namentlich - abgegeben ; dieß mochte 
vielleicht manchem furchtsamen Deputirten angenehm 
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seyn, weil er sich dadurch der furchtbaren Verantwort­
lichkeit , im Falle der Kaiser ' siegen sollte, entzog. 
Aber eine gesunde Politik forderte eine und dieselbe 
Verbindlichkeit, für alle Repräsentanten, sie forderte 
daß ein jeder derselben zum Wohle der Nation sein 
Haupt und seine Existenz einsctzc, und für immer die 
Möglichkeit einer Aussöhnungmit dem Kaiser abschwöre. 
Der Reichstag hatte, von dieser klugen Ansicht geleitet, 
dem Staatssekretär Jul. Niemcewicz den Auftrag 
gegeben, eine Antwort auf die Proklamationen Äie- 
bitsch's abzufassen, worin die Absetzung des Kaisers 
ausgesprochen und gerechtfertigt werben sollte. Alle 
anwesenden Mitglieder des Reichstags mußten diese 
Erklärung mit ihrem Namen unterzeichnen. Sie lau­
tet so: „Antwort des Reichstags auf die Pro­
klamation des Generals Diebitsch andie Po­
le n. Geschehen Warschau in der Sitzung der vereinigten 
Reichskammern den 25. Januar 1851. Die heiligsten 
und feierlichsten Verträge sind nur so lange für bindend 
zu achten, so lange sie von beiden Seiten treu gehalten 
werden. Unsere vieljährigen Leiden sind der ganzen 
Welt bekannt, unsere von zwei Monarchen eidlich ver­
bürgten Gerechtsame sind so oft verletzt worden, daß 
die polnische Nation sich ihrer Seits der Treue gegen 
ihren bisherigen Beherrscher entbunden fühlt. Die 
von dem Kaiser Nikolaus selbst vor nicht langer 
Zeit ausgesprochenen Worte: er.werde den erstenSchuß 
von unserer Seite unwiderruflich als das Signal zur 
Vernichtung Polens betrachten, benehmen uns alle Hoff­
nung, das uns so vielfach zugefügte Unrecht je abgestellt 
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jit {eben > sic (ftffctî nn^ feinen Auvweg offen, alv eine 
edle Verzweiflung. Dem zu Folge erklärt die polnische 
Nation durch das Organ ihres Reichstags, daß sie ein 
unabhängiges Volk ist, daß sie das Recht hat, demjeni­
gen die polnische Krone aufzusehen, den sie für würdig 
erkennt, und von dem sie mit Gewißheit erwarten darf, 
daß er die ihr zugeschworene Treue und die verbürgten 
Gerechtsame heilig und unverletzt erhalten werde.« 
Folgen dieUnterschriften sämmtlicher in der 
.Sitzung vom 2 5. anwesenden Senatoren, 
Landboten und Deputirten.

Weitere Verhandlungen. Di^ Vorrechte 
des Generalissimus. Einsetzung einer 

neuen Nationalregierung.

Dje Befugnisse des Obergenerals war schon in 
der Sitzung vym 24. Januar bestimmt worden. Der­
selbe sollte den Titel »Generalissimus der bewaffneten 
Nationalmach t« führen; der Oberbefehl über das Heer, 
so wie die Ernennung der niederen Offiziere, bis zum 
Majorsrang einschließlich, steht ihm zu. Zu höheren 
Graden, schlägt er der obersten Staatsbehörde Candi- 
Mten vor, welche von dieser bestätigt, werden müssen. 
All? Beamten bei der Verwaltung des Kriegswesens 
ernennt er für sich allein; Alles, was die Vertheidi- 
gnng des Landes, die Bewaffnung und Bekleidung, 

wie den Unterhalt des Heeres betrifft, soll die voll­
ziehende Behörde auf Verlangen des Generalissimus 
bewerkstelligen; das Recht, Waffenstillstände und an-
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dere Verträge militärischer Natur zu schließen, steht 
ihm zu ; auch hat er allein das Rechts Militärische 
Ehrenzeichen und Orden, den bestehenden Gesehen ge­
mäß, zu ertheilen; der Generalissimus kann die Mi­
litärpersonen jeden Ranges, welche sich gegen die 
Disciplin vergehen , vor ein Kriegsgericht Men, er 
kann die Aussprüche des letzteren bestätigen und voll­
ziehen, oder auch nach Befinden den Angeklagten be­
gnadigen. Zn den Gegenden, welche das Heer besetzt 
hält, und die in Kriegszustand erklärt sind, sollen alle 
Civilpersonen, welche durch irgend eine Veranlassung 
den Truppen ein Hinderniß in den Weg legen, auf 
Befehl des Generalissimus festgenvmmen, und sogleich 
nach ihrer Verhaftung an die betreffenden Civilgerichte 
abgeliefert werden. Der Generalissimus hat ferner 
das Recht, Personen, von denen entdeckt wird , daß 
sie sich von dem Feinde als Spionen gebrauchen lassen, 
vor ein Kriegsgericht zu stellen. Der Generalissimus 
soll endlich eine entscheidende Stimme über alle Kriegs­
angelegenheiten bei der Regierung haben, und zwar 
so lange, als'dieß die örtliche Lage, des Hauptquar­
tiers, ohne den militärischen Bewegungen Eintrag zu 

thun, erlauben wird. •
. Noch war 'das wichtige Geschäft übrig, eine, neue 

Regierung einzusetzen. Die Verhandlungen über diesen 
Punkt' dauerten vom 26. bis 29. Zanuar. Die 
Meinungen waren Anfangs getheilt. Der erste 
Vorschlag verlangte- man solle die Regierung, dem 
Ministerrathe, mit einem Präsidenten an der Spiz- 
ze, übergeben. Der andere war-für Einführung 
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einet von den Ministern abgesonderten Gewalt. Am 
29 Jan. vereinigten sich beide Kammern zu dem 
Beschlusse, daß die Nationalregierung einem Präsiden­
ten und vier Mitgliedern übergeben werden solle. 
Folgende Rechte werden derselben eingeräumt : Alle 
öffentlichen Akte von Behörden und Gerichten jeder 
Art sollen in ihrem Namen erlassen werden, Münzen 
und Stempel tragen Vie von ihr anbefohlenen Zeichen. 

Die Nationalregierung ist verpflichtet, alle Gesetze und 
Verordnungen bekannt zu machen. Sie verwendet 
die Einkünfte des Staats nach dem vom Reichstage 
bestätigten Budget. Sie ist zur Abschließung von 
Freundschafts-, Hülfs- und Handels-Traktaten ermäch­
tigt, so wie aüch zum Abschlüsse von Anlehen im Aus- 
utrt) Zulande, wenn die im Budget anfgeführte» Be­
dürfnisse solche Anlehen erheischen. Alle andere Trak­
tate schließt zwar die Nationalregierung ab, aber die­
selben erhalten, ihre Gültigkeit erst durch die Ratifi­
kation des Reichstags. Die Nationalregierung er­
nennt ferner, im Falle daß der Reichstag nicht ver­
sammelt ist,. den Stellvertreter des Generalissimus, in 
jedem Falle ernennt sie die Offiziere jeden Rangs 
vom Obersten an, auf den Vorschlag des Generalissi­
mus. Weiter ernennt sie die Minister, Staatskäthe, 
Präsidenten, Richter, diplomatische« Agenten, die hö­
heren Geistlichen vom Bischöfe Abwärts; sie kann ab­
setzbare Beamten süspendiren und entlassen. Auch 
das Begnadigungsrecht steht der Nationalregierung 
zu, sie kann die von den Gerichten zuerkannten Strafen 
.mildern- oder erlassen, ausgenommen die Strafe für
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Hochverrats), welche auf vorangegangenen Antrag der 
Nationalregierüng allein vom Reichstage erlassen wer­
den kann. Die Vollziehung der Gesetze und Veror d-" 
nungen wird, je nach der Beschaffenheit des Gegen­
standes den Ministern des Cultus'und öffentlichen 
Unterrichts, der Justiz, der auswärtigen Angelegen­
heiten, des Innern und der Polizei, des Kriegs und 
der Finanzen übertragen. Alle Verordnungen der 
Naàalregrerung müssen, um bindende Kraft zu ha­
ben, von dem Präsidenten der Nationalregierung 
unterzeichnet, und von einem der Minister contrasignirt 
seyn; der Letztere ist für seîâ Unterschrift verant­
wortlich. Die Minister dürfen, von der National­
regierung dazu aufgefordert, an den Sitzungen der­
selben Theil nehmen.

Den 50. Januar schritt man zur Wahl der Mit­
glieder dieser höchsten Behörde. Jeder Deputirte, 
Landbote und Senator schrieb zwei Candidaten zur 
Präsidentschaft auf einen Zettel, die beiden, welche die 
meisten Stimmen erhielten, blieben die Candidaten, von 
denen dann einer durch den Reichstag in einer zwei­
ten Wahl definitiv zum Präsidenten ernannt wurde. 
Das Gleiche geschah mit den vier Übrigen Mitglied 
dern, für welche acht Cqndidaten Vorschlägen wurden.

Die Wahl des Präsidenten fiel fast einstimmig auf 
den Fürsten Adam Czartoryski; bei der Abstim­
mung über die andern vier Mitglieder, erhielten die 
absolute Stimmenmehrheit nur Bin e em z Niemo- 
iowski, der berühmte Landbote von Kalisch, der 
früher unter der russischen Regierung so muthig an 

12 * 
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bev Spitze der Opposition gestanden war, und Gott­
lieb Morawski, der sich im Dezember allein der 
Erhebung des Diktats Chlvpizki widersetzt hatte. 
Bei der zweiten Abstimmung wurden noch Stanrsl. 
Barzykowski und Lelewel ernannt.

Die wenigsten Stimmen erhielt der Letztere. Er 
hatte durch seine alkzueifrige Theilnahme an den 
Clubbs, und als Mitarbeiter des zügellosen Blattes 
Nova Polska von seinem Credit verlöre»«', in 
dem Reichstage bittere Vorwürfe hören müssen, und 
war zu der Erklärung gezwungen worden, daß er mit 
jenem Blatte in Zukunft Nichts mehr zu thun haben 
wolle. Czartoryski schloß die Sitzung vom 30. 
Jan. mit einer merkwürdigen Rede,' worin er der 
Nation dankt, seine Gesinnungen darlegt, und die 
Mittel auseinandersetzt, durch welche Polen gerettet 
werden könne. Diese Rede ist nicht nur als ein Akt 
politischer Weisheit, sondern auch als das Glaubens­
bekenntniß dieses edlen Mannes wichtig, der in der 
Geschichte Polens eine so große Rolle spielt, und 
vielleicht zu einer noch größeren vom Schicksale beru­
fen ist. Wir halten es für unsere Pflicht, dieselbe 
mitzutheilen.

Rede Czartoryski's. Sein Charakter.

Zuerst bemerkte er, daß er sich verpflichtet fühle, 
einige Worte über sein früheres Leben und seine Ge­
sinnungen zu sagen, und der Nation durch offene 
Darlegung seiner Grundsätze, die Dankbarkeit für das 
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bewiesene Zutrauen zu beurkunden. Er fuhr nun fort: 
„Das Schicksal verfügte es, daß ich die größere Hälfte 
meiner Jahre in jener traurigen Epoche zubringen 
sollte, wo der Name Polens aus der Charte Europas 
gestrichen, und für das VateLland und die Nation 
einzig und allein von dem Monarchen Etwas zu hof­
fen war, der über den größten Theil unseres Landes 
herrschte. Alexander war jung, edel und den 
Polen geneigt. Ich glaubte diese glückliche Fügung 
benützen zu müssen, und machte es mir zum Grund­
sätze aller meiner Bestrebungen, ben Nnhm Alexan- 
d e r s mit der Beglückung, und Wiederherstellung des 
unglücklichen Polens zu verschmelzen. Zu Verwirk­
lichung der guten Absichten, welche Alexander für 
uns hegte, bedurfte es blos noch der Vereinigung der 
alten Provinzen mit dem Königreiche, deren Vvrent- 
haltung die jetzigen Ereignisse herbeiführte. Ewig 
wird die Geschichte das Andenken an jenen für unser 
Land so ruhmvollen Zeitraum aufbewahren, wo die 
Polen, um der Zerrissenheit ihres Vaterlandes ein Ende 
zu machen , überall, es sey an der Seine oder Newa, 
nach Verhältniß ihrer Mittel und ihrer Lage, nicht 
nachließen, Anstrengungen zu machen, deren letztes Ziel 
dem Vaterlande geweiht war. Ohne sich zu ken­
nen, oft sogar in vielen Beziehungen 
entgegengesetzt Hande ft d, arbeiteten sie nichts 

destoweniger.von einem Gefühle geleitet, auf einen 
Zweck los. Meine Ueberzeugung war es, daß Polen 
durch die Verbindung mit einem Volke gleichen 
Standes, wenn auch langsam, durch überlegte
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„„h unablässige Bemühungen, endlich doch wieder zu 
dem Besitze seiner Integrität und Selbstständigkeit gelan­
gen könne. Allein die pieljährige Uebertretung der 
Gesetze und der Constitution, und die wiederholten 
Verfolgungen, vereitelten meine Hoffnungen, und be­
wiesen mir die Unhaltbarkeit jenes Grundsatzes, wor­
über endlich die Revolution, und die Ereignisse, welche 
sie begleiteten , keinen Zweifel mehr übrig ließ. Alle 
Bande zwischen uns und Rußland sind nun gelöst, 
die Nation , hat ihren Willen auf's festeste ausgespro­
chen. Was die Politik für das Land -auch anempfeh­
len mag, so ist es unter solchen Verhältnissen die 
Pflicht jedes Staatsbürgers, sich aufrichtig, und mit 
ganzem Herzen, dem einmüthigen Willen der Nation 
anzuschließen. Sv habe ich gehandelt. Von die­
sen Beweggründen geleitet, nehme ich das mir auserlegte 
Amt an, ich werde es mit Ausdauer und Entschlossen­
heit führen.«

Indem er-zu den Hülfsmitteln überging, durch 
welche, nach seiner Ansicht, Polen gerettet werden könne, 
fuhr er fort: „In der Stärke und Festigkeit der Re­
gierung liegt die Zukunft her Nation. Auf den Was- 
Ü £Uf?Cm Heldenmuthe und der unbeugsamen Ent- 

ch offen )eit des Heeres, beruht unsere ganze Hoff- 
nung. Europa wird schon noch seine Stimme für 
uns erheben. EinstwKlen müssen wir freundliche 

^er ,n ungen mit den deutschen Nachbarstaaten nnter-
Tr T8?" sXt ^"zeugen, daß wir gar nicht 

3 J*nb' zu thun, was im Interesse aller 
en «egt, und ihrem Rathe in dieser Beziehung 
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r' zu folgen; wir müssen endlich ganz Europa beweisen, 
daß-unsere Revolution wahrhaft eine-nationale sey, 
dciß sie nämlich nur die Wiederherstellung der Ration 
und des Vaterlandes, nicht aber den Umsturz des ge­
sellschaftlichen Zustandes, und ' den Sieg gesetzloser 
Umkehrungen bezwecke.' Auf-den Wassew, auf der 
Größe und Schnelligkeit der Rüstungen beruht unsere 
einzige Hoffnung, nach diesem Ziele hin müssen jetzt 
die Bestrebungen aller ächten Polen ausschließend ge­
richtet seyn, ą Z etzt ist nicht Zeit an Zn st i- 
tut ionen, an gese l l sch a ft lich e V er b e ff e- 
runge n zu denken, das Getöse der Waffen be- 

juil nimmt die Möglichkeit reisticher Uebertegung, und 
zwingt zu schnellem Handeln; sogar die persönliche 

to Freiheit, dieses höchste Gut der Menschen,, müssen 
wir in dem Augenblicke der drohenden Gefahr , dem 
Daseyn und der "Selbstständigkeit des Vaterlandes 
aufopfern. Letztere zu behaupten, ist das höchste Be­
dürfniß, das höchste Gesetz, vor dem alle andere Rück­
sichten schweigen miissen. Wir rechnen mit Stolz 

. auf den unerschütterlichen Muth unserer Grieger. In­
dessen dürfen wir uns nicht, verhehlen, daß das Schicksal 
eines - -jeden : Krieges -zm.eifelh.aft lst. Verleiht uns 
Gott den ersten Sieg, so ist unser Weg zum glück- 

c N lichen Erfolge schon,gebahnt. Allein tapfere Krieger, 
chrenwerthe Repräsentanten, der Nation! seyd auf 

wti# Unfälle gefaßt.- Zn diesen erst wird sich unsere ganze 
lti# Seelenstärke und Liebe zum Vaterlande Povahren; 
xt ii# nach verlorener Schlacht langsam zurückweichen , und 

den Angriff unerschrocken äbwehren; dieß beurkundet 
zieff! , ' i||



268

y

die arößte Tapferkeit des Soldaten. Eben letzt, da 
wir noch keinen Grund haben, Unfälle zu befürchten, 
halte ich es für meine Pflicht, die Aufmerksamkeit 
der Nation auf deren Möglichkeit hinzulenken; ich 
halte es für meine Pflicht, zu erklären , daß nach 
meinem Dafürhalten, das Schicksal des Landes und 
die Existenz der Nation im keinen besondern Ort 
geknüpft ist, und Laß Regierung und Armee, um 
jeden übrig gebliebenen Fleck polnischer Erde, bis auf 
den letzten Mann kämpfen soll.« Der Redner schloß 

mit dem Rufe: „es lebe Polen!«
Czart oryski's politisches Glaubensbekentttniß 

ist in dieser Rede niedergelegt-, „sein Grundsatz sey 
es gewesen, durch kluges Anschlreßen an das russische 
Interesse, und durch einen wvhlberechneten Einfluß 
auf das edle menschlich fühlende Herz Alexanders, 
sein Vaterland wieder herzustellen.« Also während 
Dombrowski unter napoleonischer Fahne gegen 
Rußland focht, und das Wohl seiner Nation durch 
den Sturz Rußlands zu begründen suchte, strebte 
Czartoryski von Petersburg aus, scheinbar dem 
russischen Interesse ganz hingegeben, und N a p o- 
l e o n auf Tod und Leben bekämpfend, auf denselben 
Zweck hin! C z a r t o r y s k i ist der reichste 
Mann Polens, an edler Geburt kommen ihm wenige 
gleich. Sein Haus stand mehr als einmal auf dem 
Punkte, die Krone Polens zu erringen. Er wurde 
mit dem Miser Alexander erzogen, und war sein 
Jugendfreund, später führte er mehrere Jahre 
lang das Ministerium der auswärtigen Angelegen» 
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heiten. Er war es hauptsächlich, der Alexander 
bestimmte, den Polen die Verfassung von 1815 zu 
geben, er war es auch, der den Kaiser mit dem Wun­
sche bestürmte, Litthauen, Podolien und Volhynien 

' mit dem Königreiche zu vereinigen! Zn Betreff der 
Chart» zeigte sich Alexander willfährig, aber deu 
andern Punkt wollte er, ohne Rücksprache mit den 
russischen. Großen, nicht gewähren. . Nowvsilzoff, 
ein Mann, den Czart or y ski erhoben hatte, wurde 
um Rath gefragt, er sagte: „gewähren wir dem 
Czartoryski seine Bitte, so ist es um Rußlands 
Größe geschehen^ aus einer europäischen Hauptmacht, 
sinkt es zu einer asiatischen herab." Man muß ge­
stehen, daß er als Russe Recht hatte, so zu antworten. 
Denn wie lange wäre die Krone Polens, wenn der 
ganze alte Bestand des Landes wieder hergestellt, 
Md eine, seiner Ausdehnung entsprechende, nationale 
Heeresmacht auf die Beine gebracht war, auf dem 
Haupte des moscowiter Czare» verblieben! Doch auch 
nachdem A l e x a n d e r und sein Nachfolger die 
rein russische Politik befolgt hat, geht das Schicksal, 
das in die Gemüther der Völker den Trieb nach Na­
tionalität gepflanzt, und die Polen westlicher als Ruß­
land ängefiedelt hat,.ruhig seinen Gang fort, und 
was No w vsilzoff als die Folge der Nachgiebigkeit 
gegen Czartoryski's Vorschläge dargestellt hat, 
dürfte jetzt durch die allzustrenge Anwendung seiner 
Vorschläge, und durch den Aufstand des kleinen Kö- 

nigsrcichs in Erfüllung gehen.
Czartoryski's Ansehen bei Alexander 
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sank durch diesen Widerspruch deS Nationalruffen. 
Doch blieb er-noch, nachdem er aufgehört hatte, Mi­
nister zu seyn, Curator- der neu eingerichteten Univer­
sität Wilna, und verfolgte in diesem Amte seine pol­
nischen Grundsätze kühn und konsequent. Er berief 
Lelewel nach Wilna, er ließ der Universität eine 
Lehrfreiheit, die in Rußland unerhört war. Polens 
ehemalige Größe war der Gegenstand besonderer Vor­
lesungen, und Wilna wurde für ganz Litthauen zu 
einem Feuerheerde polnischer Nationalität, historischer 
Erinnerungen, mch patriotischer Wünsche. Aber No­
wo si lz off's Eifersucht hatte den edlen Fürsten auch 
in diesem Wirkungskreise nicht außer Augen gelassen. 
Er bewieß Alexander,' daß dieß der Weg sey, 
die russisch - polnischen Provinzen von Rußland loszu- 
rerßen. Czartoryski fiel in Ungnade, N o w v s i l- 
zoff trat an seine Stelle.

Nach dem Ausbruche des Aufstandes vom 29. 
à er persönlich durchaus fremd war, schloß 

T s'î-à Sache des Vaterlandes mit behutsamen, 

Mitten tut; je deutlicher es wurde, 
daß d,e Ereignisse vom 29. Nov., wenn nicht das Werk 

war Th ààn. doch ihr entschiedener Wunsch 
für'die N^ ê Pvlen bereit seyen, Gut un.d Blut 
den b fi?/,, »UhDtt ^Wusehen, desto offener trat er 
Veà s Interessen seines'Vaterlandes bei. Sein 
Dunkeln. Gewißist daß y ?Wfeefse ' ,wd) im

der Diktatur mk ? " im Anfangs
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Czart o ry s ki's Willen, der Ihn offen und unge- 
schent wegen dieses Schrittes tadelte. Seine Ansichten 
über die Mittel, durch welche Polen siegreich aus 
dem-Kampfe mit Rußland'(was er-nicht wie Chlo- 
pizki für unmöglich hielt) hervorgehen könne, sind 
in der mitgetheilten Rede niedergelegt. Polens Re­
volution sollte eine nationale, bleiben, und nicht zu einer 
sozialen aus'artcn. Die Verhältnisse zwischen dem Adel 
und dem gemeinen Volke, durften nach seiner Ansicht 
jetzt^ nicht geändert, werden, sie sollten späteren Verfü­
gungen,, wenn vorher erst. die. Unabhängigkeit des 
Landes, gerettet wäre, aufbehalten seyn. Diese kluge 
Mäßigung sollte den Preis bilden, um welchen die 
deutschen Nachbarn (d. h. Oesterreich und Preußen) 

-sich nicht in dem bevorstehenden Kampfe zwischen 
Polen und Rußland einmischen würden. Anderer 
Seits zählte er auf Frankreichs Beistand, wegen der 
politischen Lage des aus der Revolution hervorgegan­
genen Königs Ludwig P h i l i p p, so wie auf den 
Schuy Englands, wegen der alten Eifersucht Britan­
niens gegen den nordischen Coloß , einer Eifersucht, 
die erst kürzlich in dem türkischen Kriege so stark her­

vorgetreten war. Allein diese Hülfe erwartete er 
'nicht sogleich; deßwegen sagt er r .matt solle das 
Interesse des Vaterlandes nicht an einen einzelnen 
Ort, namentlich nicht an die-Hauptstadt knüpfen, son­
dern den letzten Fuß breit polnischer Erde bis auf 
den letzten Mann vertheidigen, denn so lange em 
polnisches Heer noch auf polnischem Boden stand, 
konà es mit H ü l f e f r e m d e r B u u d s g e n o s se n 
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das Vaterland wieder erobern. Daß Polen mit eige­
ner Macht und mit Glück, Rußland widerstehen werde, 
dieß ging, wenn nicht alle Anzeigen trügen,' weit 
über die Erwartungen und Ansichten, die er im. Fe­
bruar dieses Jahres hatte.

Czartoryski ist ein tugendhafter Mann und äch­
ter Patriote'; dieß beweist sein ganzes Leben, und die 
hohe Achtung, die er im In- und Auslande genießt. Er 
ist ein Mann von den ausgezeichnetsten Talenten; hiefür 
bürgt, um von seinen früheren Thaten zu schweigen, 
das ungeschwächte Ansehen bei seinen Landsleuten, das 
er unter den allerschwierigsten Umständen, wo ein einzi­
ger Fehltritt Verderben oder Schande bringen konnte, 
vom Anfänge der Revolution bis auf diesen Tag be­
wahrt hat. Sein Loos scheint noch nicht erfüllt. Wenn 
Polen frei geworden, und durch äußere Rücksichten, 
die. vielleicht die Wahl anders bestimmen könnten, nicht 
gebunden, einen Bürger aus seinem Lande einen Piasten 
krönen wird, so ist es wohl Czartoryski, der die 

«tW^llonen auf sein glorreiches Haupt sehen

Seme Ansicht, daß man von der Revolution Alles 
*"e? ** Waé be" Beherrschern der benachbarten 

antimonar^"î einftof3en könnte, namentlich alle 
Z ? »""5 '"' landen bei den beredtesten und 

toSung.en 3 beC M ^ichstags lebhafte Un-

VDm Bitten Februar wurde ein 
sch ag ttt die Landbotenkammer gebucht, 
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welcher zugleich feierlich aussprach daß Polen monar­
chisch regiert werden solle, und einen neuen Huldigungseid 
gegen die einstweilen höchste Behörde des Landstags 
verlangt. Swidzirrski krachte ihn ein, und verthei­
digte ihn. Er ging, obwohl erst am achten und nach 
einigen Modifikationen, in beiden Kammern durch. 
Sein Inhalt ist dieser: 1) der Reichstag erklärt im 
Namen der Nation, daß er die konstitutionelle, reprä­
sentative Monarchie, mit dem Erbfolgerechte der zu er-" 
wählenden Familie, als die einzige,, den Bedürfnissen 
der Nation entsprechende, Regierung anerkenne, daß 
die Form derselben schon während des gegenwärtigen 
Interregnums auf's strengste beobachtet, und daß es 
Niemand ungestraft hingehen solle, wenn er stch einen 
Eingriff gegen dieselbe erlaube. 2) Bevor die Nation 
vermittelst des Reichstags einen König erwählt, wird 
dem die Nation vertretenden Reichstage, welcher für 
jetzt mit dem Majestätsrechte bekleidet ist, ein Eid von 
den Geistlichen, dem Heere, den Gemeinde- und Staats- 
Beamten, überhaupt von allen Bewohrrern des Königs­
reichs in folgender Formel geleistet werden : » Ich schwöre 
Treue dem Vaterltande, und der durch den Reichstag 
vertretenen Nation, ich schwöre nur diejenigen Be­
amten anzuerkennen, welche der Reichstag eingesetzt 
hat, oder noch einsetzen wird; ich schwöre die Sache 
des Nationalaufstandes zur Befestigung der Exi­
stenz, der Freiheit und Selbstständigkeit polnischer Na­
tion aus allen Kräften zu unterstützen.^ 5) An allen 
Distrikten werden Bücher ausgestellt, in welche die Akte 
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des Nationalaufstandes und die vorbemerkte Eidesfor­
mel eingetragen werden. Jeder Beeidigte muß sich 
darin eigenhändig unterzeichnen, — zum ewigen An­
gedenken an hie Wiedergeburt des Vaterlandes.«. '

Der hier angegebene Grund dieser von Allen ge­
forderte» Namensunterschrift, ist wie leicht zu sehen, 
falsch. Man wollte den wahren, Anstands halber, nicht 
nennen;, wir haben ihn schon oben ausgesprochen. Es 
ist nämlich die Absicht, alle Palen gleich schuldig zu 
machen, vor ihrem ehemaligen Gebieter, und so Jedem 
ohne Ausnahme die Möglichkeit der Versöhnung ab­
zuschneiden.

Dieses System- ist wohl berechnet, es bildet 
den mächtigsten Hebel der Revolutionen. Wo es 
mit Consequenz und Strenge angewendet wird, oder 
werden kann, siegen, die Revolutionen fast immer. 
Frankreichs von so vielen Tausenden feindlicher Solda­
ten bedroht, und im Innern mit. Bürgerblut über­
schwemmt, ging in der ersten Revolution nur dadurch 
siegreich aus dem Riesenkampfe. mit den Feinden her­
vor, weil allzuviele Franzosen an dem Verbrechen der 
Hinrichtung des miglücklichen Ludwig XVI. Theil 

genommen, und weil die unteres Stände der Nqtion 
den Raub des Starken, d. h. die Güter der Kirche 
nnd des Adels hatten zerreißen helfen. Denn nun, 
nachdem dieß geschehen, mußte jeder Franzose ohne 
Ausnahme vor der Rückkehr der alten Familie und 
etnOeiJuraton, aus dem mächtigsten Grunde, der 

>e en, hen beherrscht, aus dem Triebe der Selbst­
erhaltung, zurückbeben. Was vier oder sechs oder 
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gar 50 Millionen Menschen, denen der Muth Waf­
fen und die Verzweiflung Einigkeit gibt, fürchten, das 
geschieht nimmermehr. Ebenso ging es mit der engli­
schen Revolution gegen" die Stuart. Dagegen miß­
glückte der Versuch- Spaniens, sich von dem dop­
pelten Joche der Pfaffen und einer despotischen 
Regierung zu befreien, weil die Cortes nicht gleich 
die unermeßlichen Güter der Geistlichkeit, und derjeni­
gen Adeligen, welche sich nicht gutwillig in die neue 
Ordnung fügten, uttter die Stadt- und Land-Gemeinden 
gegen tine billige, dem Staate zu leistende, Entschädi­
gung vertheilen wollten oder konnten. Denn in diesem 
Falle wäre ^Spanien damals anders gegangen, und 
die dreißiger Jahre müßten nicht orst das nachholen, 
was in den Zwanzigern versäumt wurde.

Indessen war das eherne Loos des Kriegs zum 
furchtbaren Wurfe bereit. Statt sich einschüchtern zu 
lassen durch die Drohungen des Czaren, und seines 
Feldmarschatls, und statt die zweideutige für die Reui­
gen dargebotene Versöhnung anzunehmen, hatte der 
polnische Reichstag den Riß unheilbar gemacht/ indem 
er den mächtigsten Monarchen Europa's, vor dem die 
Cabinette zitterten, durch die , Absehungsakte/auf's, töd­
lichste beleidigte. Rückwärts konnte man jetzt nicht 
mehr, nur vorwärts über Blut und L/ichen, durch 
die russischen Bajonette und Kanonen.

Es war die durch die ganze Ration verbreitete 
elektrische Stimmung, welche dem erhabenen Senate 
Polens diesen antiken Muth gab. Seiner, Seits hielt, 
es der Reichstag fHr Pflicht, Rechenschaft zu geben
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von seinem kühnen Wagstücke, und durch rücksichtslose 
Offenheit die Energie der Massen noch mehr anzufeuern. 

In der Sitzung vvM dritten Februar wurde jene 
schöne Proklamation an das polnische Volk, ein Muster 
politischer Beredsamkeit, angenommen. Sie lautet so: 

. »Als die Nachgiebigkeit der polnischen Nation gegen 
die europäische Politik, und ihre -Treue für die Monar­
chen mit fünfzehenjähriger Sklaverei und einer immer 
mehr drohenden Vertilgung der Nationalität vergossen 
wurde, als die Verzweiflung Helden der Freiheit er­
weckte, die deü Lod suchten und Sieg fanden; .als das 
Echo vom Aufstande der Residenz sich im ganzen Lande ver­
breitete, und in dessen entlegensten Enden wiederhallte, da 
hielten es eure Repräsentanten, die besten Zeugen des 
allgemeinen Eifers, das Schicksal des Vaterlandes aus­
zusprechen herbeieilend, für ihre erste Pflicht, das Zeug­
niß der Wahrheit abzulegen, und die Revolution der 
Hauptstadt als allgemein, als national zu proklamireri.« 

»Doch kaum gelang es ihnen, von der Berathung 
zur Ausführung zu schreiten, als bei dem Herannahen 
des Sturmes das vaterländische Steuerruder von der 
Hand, welcher es anvertraut war, verlassen wurde;-es 
mußte wieder ergriffen werden.. Der Kampf, der bisda- 

ê^lfelhaft war, schien jetzt unvermeidlich. Der Kai- 
foLfiL’s’**“* Erte uns vor Europa als Rebellen, 

à uns zusammen, suchte das 
rüsten und • ” Gerüchte gegen uns zu ent- 

'JtInern unseres Landes- den Saamen 
der Unaereekss' ^.^"streuen. Auf die Auseinandersetzung 
der Ungerechtigkeiten, auf die Vorstellung der Mittel,
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htrrf) welche et das Blutvergießen vermeiden mochte, 
antwortete er, nicht nur daß er uns die entrissenen 

. Freiheiten nicht wieder gäbe, nicht nur daß er sich der 
Theilnehmung unserer Brüder an diesen Freiheiten 
widersetze; sondern als wären wir schon besiegt, befahl 
er die Waffenmiederzulegen, uns zu ergeben, und so­
wohl uns selbst als die Urkunde unserer Rechte seiner 
Gnade anheimzustetlen. Doch auch dieses war noch 
nicht hinreichend." sgfe

--Väter ! wißt ihr unter welchen Bedingungen es 
euch erlaubt wurde, zur Erniedrigung, worin ihr vor 
dem Ausstande geschmachtet, zurückzukehren 7 Unter 
solchen, die das Bütt eurer Kinder heischen! Diese 
edle Jugend, die im Augenblicke der Begeisterung das, 
der verzweifelnden Berechnung vdrbehaltene Räthsel 
der National-Existenz zu lösen verstand, sie, deren Fre­
vel nur in der Ungeduld, ihr Joch abzuwerfen, bestand, 
deren kleine Schaar der Gott eurer Väter wunderbar 
durch Kugelregen und Feinbesmassen unverletzt hin­
durchführte, diese edle Jugend sollt ihr selber vor eure 
Gerichte schleppen, selber ihnen Strafen bestimmen, sel­
ber sie einem schmählichen Tode überliefern! Und zur 
Belohnung eines solchen Kindermordes sollte es euch 
ertaubt seyn, aufs Neue euren Nacken unter das Joch 
zu beugen, und euer verwaistes Alter um einige Jahre 
länger zu fristen. Polen ! dieß waren die vom russischen 
Kaiser im Angesichte eurer Repräsentanten gemachten 
Bedingungen. Als man sie ihnen vorlas, erscholl es. 
einstimmig aus aller Brust: daß Nikolaus über Po­
len zu regieren ausgehört habe! Der Krieg war fdjoir
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unwiderruflich, und jener Schritt durfte daher nicht 
länger eingehalten werden. Man mußte eine, ihren 
Monarchen stets treue. Nation von dem, durch den'Kö- 
nig gebrochenen Schwur befreien; denn dieser König, 
welcher an der Spitze fremder Heerschaaren heranrückt, 
konnte das Land nicht nur mit Waffen, sondern auch 
durch Verbreitung der Uneinigkeit bekriegen.«

»Za, eure Schwüre sind gelöst, dieselben waren ge­
genseitig unzertrennbar; doch die Verletzung der Ver­
träge, 'das Abtreten Nikolaus als polnischer König 
und sein Auftreten mit einem drohenden Heere als 
russischer Kaiser, haben den Thron der Zagellonen von 
der ungleichen Union befreit, und die Nation berechtigt, 
diese Würde, dem, den sie deren werth achten wird, an­
zubieten. Doch dieses ewige Recht unserer nationalen 
Unabhängigkeit, ein Vorwurf, leider ! so lang wir es 
nicht zu erringen vermochten, dieses Recht, ans welches 
die Politik mit Hohnlachen herabsieht, muß durch Waf­
fen und durch Kraft behauptet werden.«

»Polnische Nation ! diese Kraft lebt in deiner Brust, 
wenn du sie nur aus derselben Hervorrufen, sie nicht 
in innern Zwistigkeiten vergeuden^ und in dem großen 
Moment des Lebens oder Todes, orte Nebenzwecke 
vergessen wolltest. Siehe! wir deine Repräsentanten 
schwören zuerst im Angesichte Gottes und der Nation, 
mit Redlichkeit und reinem Herzen, mit eisernem Willen 
unh männlicher Aufopferung unser Stellvertretungsamt 
zu erfüllen; wir schwören, daß die Wiedererlangung 
der Unabhängigkeit und der Stufe zwischen den Völkern, 
zu welcher der Schöpfer der Nationen uns vorher be­
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stimmt hat, unser alleiniges Ziel und unsern einzigen 
Gedanken ausmachen soll/<

„Einwohner dieses Landes, jeglichen Standes und 
Glaubens! Eifert diesem Beispiele nach! Erstickt jeden 
Keim des Argwohns, des Grolles und der Untreue, 
deren verderbenden Saamen euer Feind zwischen euch 
zu streuen bemühet ist; beeifert euch, Gut und Blut 
auf den Altar des Vaterlandes, für unsern heiligen 
Endzweck darzubringen. Schenkt euer Zutrauen der- 
von euren Repräsentanten gewählten, volksthümlichen Re­
gierung; vertrauet dieser Rathsverfammlung, deren er­
probte Umsicht, deren reiner Charakter sich in Zer Feuer­
probe der vorigen Regierung bewährt hat, und taub für 
die Einflüsterungen des Neides, der jede Größe verfolgt, 
bedenkt, daß jene Märnrer nur so lang nützlich seyn 
-können, so lange ihr ihnen nicht den Zauber des Zu­
trauens entziehet, dessen sie sich so sehr verdient gemacht 
habend '

»Ähr Geistlichen jeder Konfession ! erneuert das Mi- 
lige Bündniß, wodurch Religion und Vaterland einst 
so fest verschlungen waren. Gedenket, daß wir nur dann 
eine drohende Stellung annahmen, als der Feind dieses 
anzugreifen wagte und jene darin ihren Untergang 
bemerkte. Beruhiget eure Furcht und die des Volkes. 
Diese Religion- die durch Gemeinschaft mit dem Des­
potismus erniedrigt wurde, wird zu jener zwanglosen 
Verehrung zurückkehren, die ihr die Freiheit selbst schul­
dig ist, weil Sie das göttliche Gesetz, welches zuerst den 
Grundsatz der Gleichheit geheiligt, aus den Trümmern 
des Verderbens und der Eigevmacht verbreitet hat. y
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Kroger Polens! Hoffnung des Vaterlandes! möge 
euer tapferer Arm den heranrückenden Feind bekäm­
pfen. Reichet die Hand, euren Brüdern jenseits deS 
Bug und des Niemen, deren Rechte den unsrigen gleich 
sind, deren Klagen noch tiefer, deren Unterdrückung 
noch grausamer ist; die, wenn sie das unerträgliche 
Joch abwerfen und mit uns zugleich die alterthümli- 
chen Wappen des Adlers und des geharnischten Rit­
ters -^ ergreifen, uns und sich selbst Freiheit und Un­
abhängigkeit des gemeinsamen Vaterlandes. zusichern. 
Polnische Nation ! Dxr Augenblick ist da, wo du vor 
den Augen der Welt das dir strittig gemachte Bürger­
rechtverfechten sollst. Du sollst bezeugen, daß du, ein 
neuer Phönix, nicht nur von den Gebrechen des vorige» 
Alters frei,, sondern auch in diesem neuen Leben die Zeit 
der unbesonnenen Zugendkühnheit zurückgelegt hast, und 
in männlicher Kraft das Dreistbegonnene zu vollenden 
im Stande bist. Bedenke, daß der, welcher den Gegner 
herausfordert, nur durch'Tod oder Sieg eineuewigen 
Schmach entgehen kann. Bedenke endlich, daß dieses 
der letzte Kampf ist, der über den glänzendsten Sieg oder 
das ewige Verschwinden des Vaterlandes aus der Reihe 
europäischer Reiche entscheidet.« i

Als S w i d zinski, der dieses Aktenstück ver­
faßt hat, beim Ablesen an die Worte kam: „Siehe, 
wir deine Repräsentanten schwören zuerst, und im 
Angesichte Gottes,« als er-die Hand zum Schwure

^nodjfeÿ't tin geharnischter Ritter, der dem Feinde 
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emporstreckte, erhoben sich sämmtliche Repräsentanten 
Polens von ihren Sitzen, und leisteten den- Eid. Eine 
lange feierliche Pause herrschte nach Vollendung des 
Vorlesens. Alle Anwesenden fühlten tief, daß es ein 
welthistorischer Moment sey , den diese Proklamation 
bezeichne. Sämmtliche Repräsentanten unterzeichne­
ten sie.

Den fünften Februar Abends kam die Nachricht 
an, .daß dieäussen in das Königreich eingedrückt seyen. 
Ehe wir uns. zur Beschreibung dieses Riesenkampfes 
wenden, laßt uns noch einen Blick rückwärts werfen.

Rückblick. Beurtheilung desGang'sder 
Ereignisse vom 29. Mov. 1 85 0 bis zum 

Anfänge Februar 1851.

Als Kościuszko im Jahre 1817 fühlte, daß 
sein Ende herannahe, ließ er sich die Sterbsakramente 
reichen, um auf den Uebergang in die Ewigkeit als 
katholischer Christ bereit zu seyn. Er lebte noch zwei 
Tage nach der genannten Feierlichkeit. Zn diesen 
letztem Momenten seines Lebens war die ganze Kraft 
seines Geistes einzig auf sein Vaterland gerichtet. Er 
sprach mit dem Solothurner Altschultheiß Zeltner, 
in dessen Hause er sich aufhielt, nur von Polen und 
seiner kräftigen Wiederherstellung, die er mit festem 
Glauben voraus verkündigte; sein schon, brechendes 
Äuge war durch diese schöne Hoffnung, verklärt. War 
es menschliche Berechnung, "die ihm diese Zuversicht 
gab, oder verleiht der Himmel reinen Seelen, die



nicht für sich, sondern für allgemeine Interessen und 
für die Unsterblichkeit gelebt haben, das hohe Vorrecht, 
daß ihr Blick mit prophetischer Kraft in die Zukunft, 
welche ein dichter Schleier der großen Masse verbirgt, 
vorwärts dringen darf? Wir wissen dieß nicht! In­
dessen, Kościuszko starb in dieser frohen Hoffnung 
und derselbe Trost, der ihm den Tod versüßte, belebte 
auch die Gemüther seiner edlen Landsleute. Wir 
haben oben erzählt, was der greise Veteran Polens, 
Julian Niemcewicz, den Verschworenen ant­
wortete, als sie ihn von den geheimen Zwecken ihrer 
Verbindung, kurz vor dem Ausbruche der Bewegung 
vom 29. Nov., benachrichtigten. „Einst wird der Tag 
kommen, wo Polen aus seinen Trümmern wieder auf­
ersteht,« sagte der edle Greis, indem er den festen 
Glauben aussprach, welcher in jeder ächt polnischen 
Brust lebte. Diese schöne Ueberzeugung ist als der 
kräftige Keim zu betrachten, aus dem die Ereignisse 
des 29. Nov. und die späteren Heldenthaten der Na­
tion und des Heeres emporsprossen konntest - denn 
eine Nation, die sich selbst noch nicht aufgegeben hat, 
ist auch unter den traurigsten Umständen nicht verlo­
ren. Allein man merke wohl: als' der Streich ge- 
schehenwar, bebte derselbe Niemcewicz, derFreund 
Kościuszko's, der Mann, der sein ganzes Leben 
dem Vaterlande geweiht hatte, vor der Uebermacht

uß an s zurück, und hielt das eben begonnene fnrcht- ' 
a* kuhneUnternehme« für verloren. Der edle Mann 

? î6,.? daß jeiws „E, n st,« das er so sehnsüchtig, 
wie früher ie ^uden ihren Messias, erwartete, bereits
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Jetzt erschienen sey; so ist die menschliche Na­
tur, von der Zukunft erwarten wir Alles, die Gegen­
wart scheint uns . gefährlich, weit jene in das Reich 
der Einbildungskraft gehört, in dieser aber die rauhe 
Wirklichkeit mit allen ihren Gefahren und trostlosen 
Aussichten gebietet. Wie Niemcewicz dachten die 
meisten besonnenen, mit dem Gange der Welt vertrau­
ten Polen. Ein Chlopizki, der erste Offizier des 
Landes, weigerte sich, das Commando zu führen, weil 
er die furchtbare Verantwortlichkeit, sein Volk und 
mit Hm die letzte Hoffnung und den Namen Polens 
in einem Kampfe, der nach seiner Meinung unmög­
lich gelingen konnte, hinzuschlachten, nicht über sich 
nehmen wollte. Was wird erst der große Haufe der 
begüterten Bürger, die große Masse derer, welchen an 
den, wenn auch kümmerlichen Gütern der Gegenwart 
mit zähem Eifer hängen, und darum einen Kampf, der 
die theuersten Interessen in Frage stellt, mcht wün­
schen konnte, — was wird diese Classe bei der durch 
den Aufstand vom 29. Nov. unvermeidlich gewordenen 
Crisis gefühlt haben? Zwar die polnischen Zeitungen 
sprachen nur von rücksichtslosem Enthustasmns, der alle 
Stände mit einem Feuer durchdringe; aber Zeitun­
gen sagen vieles, was nicht wahr, oder wenigstens nur 
Schein ist; sie berichten über die Oberfläche, nicht über 
das, was im Innersten der Gemüther vorgeht. Die 
ewigen Gesetze der Natur , welche für alle Menschen, 
und also auch für die Polen, dieselben sind, sagen uns, 
daß Der besonnene, nachdenkende Theil der Bürger 
dieses Landes, bei dem Gedanken an den herannahen- 



ben Kampf beben mußte, und sie bebten auch. 
Freilich nicht alle Polen — die muthige begeisterte 
Jugend, besonders diejenigen Mitglieder derselben, 
welche an dem Aufstande vom 29. Nov. thätigen An­
theil genommen hatten, verlangten von Vorne herein 
nur Krieg, und mußten ihn verlangen. Aber -tiefe 
Jugend war nicht die Nation, und die Begeisterung 
die sie trieb, der wilde Enthusiasmus, der ihnen die 
Größe Rußlands, und die furchtbaren Wechselfälle,des 
bevorstehenden Kriegs verhüllte, wär nicht das Ge­
fühl, durch dessen Riesenkraft Polen gerettet werden 
konnte. Denn eine Begeisterung der Art strömt aus 
dem Blute, und ist deßhalb, wie seine Quelle, dem 
Wechsel unterworfen- Dieselben, welche, ehe die wirk­
liche Gefahr eintritt, die hitzigsten sind, gehen meist, 
wenn die furchtbare Wirklichkeit mit allen ihren, die 
Einbildungskraft fesselnden, , Schreckensgestalten vor 
uns liegt, am leichtesten zur Furcht und Verzagniß 
über, und nur wenigen Seelen verleiht die gütige 
Natur jenes kalte, aber unauslöschliche Feuer, jene 
Kraft, die Napoleon mit dem Scharfblicke eines 
Helden „als den Muth von zwei Uhr nach Mitternacht" 
bezeichnet hat; d. h. eine Entschlossenheit, die beider 
tiefsten Abspannung der physischen Kräfte, wenn der 
Mensch plötzlich dem Schlafe entrissen wird, oder selbst 
auf dem Krankenlager dieselbe ist, wie nach dem Gast­
mahle, wo der Wein das Blut in Wallung brachte, 
ober nach der Aufregung eines hitzigen patriotischen

Nuu steht Jedermann, daß wenn Polen siegen 
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.sollte, nicht pur die Jugend, nicht blos einige Stände, 
sondern die ganze Nation in den Strudel hineingerissen, 
und von einem Gefühle, demselben, das den Helden 
des 29. Nov^ jenem verzweifelten Muth ga6, beseelt 
werden mußte. Alt und Jung, Arm und Aeich, der 

^Edelmann, der Soldat, der Bürger, der Bauer, selbst 
der im Lande wohnende Jude, mußte an dem gemein­
samen Unternehmen den gleichen Antheil nehmen. 
Abhr die große Masse bebte ja vor dem Kampfe, svie 
wir gezeigt haben- und diese Einigkeit des verzweifel­
ten Widerstandes war also noch nicht vorhanden. 
Sie mußte um. jeden Preis herbeschworen werden. 
Hiezu trug nun die Diktatur Chlopizki's, und 
die durch ihn mit Petersburg, angesponnenen Unter­
handlungen Has Meiste bei. Gesandte gingen ab, sie 
forderten vom Czaren, daß hie Constitution vom Jahre 
1815 zur Wahrheit, und die früher abgerissenen 
Provinzen wieder mit dem Königreiche vereinigt werx 
den. Der Czar antwortete: „Die verlangte Wieder­
vereinigung der alten abgerissenen Provinzen ge­
hört zu den Unmöglichkeiten; der polnischen Nation 
selbst will ich verzeihen, wenn sie sich auf^Gnade und 
Ungnade ergibt, aber die Anstifter des verruchten 
Ausstandes vom 29. Nov. müssen der wohlverdienten, 
strengen Strafe unterliegen, und ihr selbst, reuige 
Polen, sollt mir sie ausliefern1“ Konnte man vernünf­
tiger Weise eine andere Antwort erwarten ? Die Polen 
hatten die Majestät ihres durch die Waffen und durch 
Eroberung eingesetzten Königs aufs tiefste beleidigt; 
eine solche Beleidigung vergibt kein Monarch, am

13
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wenigsten ein absoluter, in den strengsten Begriffen 
der Herrschaft erzogener König. Und jetzt verlangten I 
sie nicht nur Billigung des Aufstandes, sondern 
sogar als Preis desselben, die Wiederherstellung des 
Landes, daS die erlauchte Großmutter des Czaren, mit I 

so vielBlut, zerstückelt hatte. Nimmermehr konnte er in 
diese Forderungen willigen. Denn setzt den Fall, er 
hätte es auch aus übergroßer Milde gewollt, so durfte 
er es als Kaiser von Rußland nicht. Nur über Lei­
chen war er auf den Thron gestiègen, dessen Besitzer I 

seit Jahrhunderten, weniger durch die Gewalt der 
Natur, als durch die Hand des Verbrechens gestorben 
sind. Wenn er jetzt den Polen zum Lohne für ihre 
Empörung Freiheit und Unabhängigkeit verlieh, "was 
würden in kurzer Zeit seine Russen verlangt haben? 
Furcht iA das Gefühl, das sie an den Thron der 
Czaren kettet. Die Willfährigkeit gegen die Polen 
konnte ihnen auf ihrem Standpunkte nur als Schwäche 
erscheinen, und wie stand es dann mit jenem Binde­
mittel.' Also eine bedingte Amnestie mußte dem Kaiser 
Nikolaus noch als ein Beweis großer Milde gegen | 
tc Empörer erscheinen. Und doch war dieselbe so 

mel als d,e blutigste Strafe. Nehmen wir an, die 
Gnadenverhe,ßungen des Monarchen, die er Jezi- 

-«ch g.4„. »» wk 
StÜV'r’, ’« »->»-

scher -war t daß große unumschränkte Herr-

’ i,m Mi 4-»d-, welche ft- gebrauchen- 
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verderben auch die edelsten Absichten. Hatte doch 
Nikolaus selbst gestanden, daß er von der gehei­
men Polizei, welche die Polen am meisten zur Ver­
zweiflung trieb, Nichts gewußt Haber! Wenn Jbte 
Rusten, durch Einwilligung der Polen in die verlangte 
unbedingte Unterwerfung, als Siegerin Warschau 
einrückten, was mußte dam^ geschehen!! Schnell hat­
ten sich wieder Schmeichler der Gewalt, Männer wie 
der verruchte Rozniecki eingedrängt, und sich Alles, 
auch die schändlichsten Befriedigungen persönlicher Rache, 
erlaubt. Denn "lvenn man mit den Polen seit den 
Perioden von 1815, seit den menschenfreundlichen 
Blüthezeiten Alexanders so umging, wie wir oben 
erzählt haben, so mußten sie jetzt als Überwundene, 
nicht mehr die Ruthe Salomos, sondern die Skor­
pionen Rehabeams ertragen. Das Geschrei des Un­
terdrückten wäre nicht zu dem Throne gedrungen, denn 
der Himmel ist hoch und der Kaiser zu fern, wie ein 
russisches Sprichwort sagt.

- Folglich waren jene Verhandlungen im Dezem­
ber und Januar unnütz, und jeder besonnene Mensch 
konnte zum Voraus wissen, daß sie zu Nichts führen 
würden. Aber nicht so dachte man im Dezember und 
Januar in Warschau, nicht so dachten namentlich die­
jenigen, zu deren Gunsten die Unterhandlungen ange- 
knüpst waren, die Classe der Furchtsamen oder der 
Besonnenen, die vor dem bevorstehenden Kampfe, als 
einer Unmöglichkeit, zurückschauderten. In furchtbaren 
Lagen des Lebens hält man sich an dem letzten Hütfs- 

13 »
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mittel,- selbst an einem Strohhalme. , Man hat es 
oft erlebt, daß ganz vorurtheilsfxeie Männer, von 
Hellem Blicke und ohne Aberglauben, sich in schweren 
Krankheiten, wenn sie die natürliche Kunst aller Aerzte 
vergeblich versucht haben, an Quacksalber, an soge­
nannte Wunderdoktoren wenden, um durch übernatür­
liche Mittel das zn erringen, was menschliche Kunst 
nicht vermochte. Denn in solchen Lagen hofft das 
Herz noch, wo der kalte Verstand keine Rettung 

mehr sieht.,
So die Polen im Januar.' 1 Tausende warteten 

mit ängstlicher Sehnsucht aus die Nachrichten aus 
St. Petersburg, -man-- schmeichelte sich mit tausend 
Möglichkeiten', -man träumte, der Himmel werde des 
Kaisers Herz zum Erbarmen lenken.

Als nun bie Gesandten zurückkamen, mit der 
furchtbaren Antwort: »Kein Heil, als blinde Unter­
werfung, ihr sollt selbst zu Henkern werden an euren 
Söhnen, die es versucht, die Fesseln des Vaterlandes 
zu zersprengen da waren plötzlich alle Bedenklich­
keiten verschwunden, und ein Gefühl hatte-die ganze 
Nation ohne Ausnahme ergriffen, nämlich das der 
Verzweiflung. Polen verdankt Chlopizki's Dik­
tatur viel. Erstens hat er im Dezember den Angriff 
auf Litthauen abgewcndet, der,-als unzeitig, bei 
ben getheilten Ansichten der Nation, unmöglich hätte 
gelingen können, sondern nach aller Wahrscheinlichkeit 
verderblich geworden wäre. Für's zweite hat er mit 
allem Eifer jene Unterhandlungen angeknüpst, deren 

i



289

Mißlingen der Nation keinen Ausweg -mehr übrig 
ließ, .und dieselbe' zwang,: auf einer und derselben 
eisernen Bahn fortzuschreiten. Zwar unter andern 
Umständen konnte C h l o p i z k k 'der Fallstrick seines 
Volkes werden. Hätten die Nüssen zum Voraus ge­
wußt, wie' die Sachen im Ium des^ Jahrs 1851 
stehen würden, so dürften' sie wohl Mewärtet, und 

die Polen sich" selbst überlassen Haben. Was wäre 
dann aus dem armen Volke geworden, dessen Ober­
haupt keinen > Glauben -4n die Möglichkeit eines Sie­
ges hegte, und durchaus nicht die Bahn betreten 
wollte, welche , die entschiedensten und feurigsten Pa­
trioten vorzeichneten. Gewiß wären die furchtbarsten 
inneren Reibungen entstanden, und C hlopizki hätte, 
so bei den besten Wünschen für das Wohl seines Vater­
landes, dasselbe den Russen in die Hände gespielt. 
Aber das Gift trug auch hier, wie in so vieley Fäl­
len, sein Gegengift bei-sich. Das Kabinet von Pe­
tersburg sah in den Bedenklichkeiten des Obergenerals 
keinen Grund, für die Nothwendigkeit-'die Polen sich 
noch eine Zeit lang selbst zu überlassen- und den Dik­
tator durch "künstliche. Vorspiegelungen hinzühalten, 
sondern eine neue Bürgschaft für einen schnellen und 
glänzenden Sieg, — eine Ansicht von der Sache, die bei 
dem Stolze und dem Selbstgefühle îder Russen aller­

dings nicht befremden kaum
Die Soldaten des Czaren rückten auf die Gränze, 

Chlopizki trat^ab; nun war mit diesem Manne, der 
allein in Petersburg als Militär, als Bewunderer
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der russischen Uebermächt einigen Credit besaß, und also 
zu irgend einer friedlichen Beilegung fähig gewesen 
wäre, der letze Schimmer von Hoffnung verschwunden. 
So mußt es kommen! Eine eherne Mauer thürmte sich 
hinter dem unglücklichen Volke auf, rückwärts konnten 
sie nicht mehr, nur vorwärts durch die feindlichen 
Schaaren, und Nichts war ihnen mehr übrig, wie 
Niemcewicz in jener Erklärung gegen die Proklama­
tion des Feldmarschalls D i e b i t s ch sagt, als e i n e edle 
Verzweiflung. Die hochherzigen Repräsentanten 
polnischer Nation schauderten vor diesem Abgrunde nicht 
zurück, in einem Aufschwünge, von dem nur die antike 
Geschichte Roms ähnliche Beispiele aufzuzählen hat, 
machten sie, die Reichsten und Edelsten der Nation, die doch 
durch ihre Verbindungen, im Falle der Unterwerfung 
unter Rußland, am wenigsten zu fürchten hatten, und 
sich persönliche Sicherheit ausbedingen konn­
ten, den Riß so groß, als er nur möglicher Weise ge­
macht werden konnte; sie erklärten den Czaren für 
agesetzt, sie begingen dadurch in seinen Augen das 

er re-en des Hochverraths, im allerweitesten Um« 
S' fC,9,T1 mit à Beispiele voran, die Akten, 
welche diese Absetzung verkündigten, mit ihrem Namen 
der An?e'chnen, gleichsam damit dieß als Zeugniß wi- 

Sckritt v^nne’. bestimmten durch diesen 
durck die n / L Cten ganzen Volke, jene Urkunden 
war nun ae» jedes Einzelnen zu billigen. Es
als er der berühmte Cortes that, der,
als er m.t se.nen 600 Spaniern an derKüste Meriko's 
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tstnbete, seine Schiffe verbrennen ließ, um seinen 
Soldaten keine andere Wahl übrig-zu lassen, als ent­
weder ein ungeheures, von vielenMillionen, zum Theile 
dPs^ter Menschen, bewohntes Land zu überwältigen, 
oder ohne Rettung zu sterben; es war geschehen, was 
eine uralte-Feldherrn-Regel vorschreibt: daß man näm­
lich einem Heere, das in einer verzweifelten Lage fcp, 
entweder eine goldene Brücke bauen, oder einen eiser­
nen Schlagbaum entgegenwerfen müsse. Zeder Pole, 
ob arm oder reich, ob niedrig oder hoch, war Rebelle 
und Hochverräther In den Augen des erzürnten Monar­
chen, dessen Absetzung.er durch seine Repräsentanten 
vollstreckt, und mit seiner Unterschrift gebilligt hatte; 
es blieb ihm Nichts übrig, als der Tod auf dem 
Schlachtfelde, oder nach erfolgter Niederlage: der Un­
tergang seines Vaterlandes, der Ruin der Familien, 
eine schmachvolle Hinrichtung durch den Strang oder 
Verbannung nach Sibirien. Nur dieß blieb ihm übrig, 
— oder ein Sieg, der freilich nur durch die allergröß­
ten Opfer errungen werden konnte. So mußte es kom­
men, wenn das kleine Volk stegen sollte. Wie ein Opfer­
thier mußte die Nation, mit dem geschwungenen 
Mordbeil über dem Haupte, in'den Kampf geführt wer­
den, wenn man einen glücklichen Erfolg erwarten wollte. 
Ein Nationalkrieg, wie derjenige ist,- der jetzt in Polen 
geführt wird, umfaßt jegliches Schreckbild, das eine.schö­
pferische Phantasie ersinnen kann: Tod in allen Gestal­
ten, Verbrennung der Städte und Dörfer, Vernichtung 
des Wohlstandes, Ruin und Untergang ganzer Fami-
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(ten, Krankheiten der fürchterlichsten Art, Pest und 
Cholera. Es gibt nur ein Gefühl/ das allen diesen 
Jammer überwindet, nur e i n Gefühl,/das einer ganzen 
Nation dieselben Zwecke gibt, und die verschiedenen 
Abstufungen, von Muth, Entschlossenheit und Verstand, 
durch welche Natur die einzelnen Menschen unterschie­
den hat, in einen gewaltigen Brennpunkt vereinigt; 
nur ein Gefühl gibt es, das den Bauern lehrt, den 
letzten seiner Söhne, zwar mit blutendem Herzen, aber 
doch ohne Murren, Hinaus auf die Schlachtbank zu 
schicken; das den Bürger bestimmt, den schwer errunge­
nen Sparpfenning herzugeben, und die Waffen zu er­
greifen; das den Edelmann bewegt, das letzte Erbtheil 
seiner Väter, das noch freies Eigenthum ist, an den Ju­
den zu verpfänden, um das aufgenommene Geld auf 

■ den Altar des Vaterlandes zu legen, — dieses eine 
Gefühl ist — nicht der Muth, denn er ist das Erbtheil 
der Einzelnen, und nicht ganzer Nationen, auch nicht der 
Enthusiasmus, denn er dauert zu kurz, sondern — die 
Verzweifln n g allein bewirkt jene Wunder, ste allein 
benimmt den Menschen den Geist des Rechnens, und 
macht ihn dadurch unwiderstehlich. — Nun blickt zurück, 
Alles mußte zusammen wirken, um dieses allmächtige 
Gefühl der ganzen Nation mitzutheilen; die Diktatur 
Chlopizki's, sein Schwanken, seine Unterhandlungen, 
seine Abdankung, dann die rücksichtslose That der 
Repräsentanten, die Absetzung des Kaisers , und die in 
Folge- derselben unabänderlich/gewordene Verwicklung 
der Nation in derselben Schuld gegenüber von dem 
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Czaren; am meisten aber die Annachgiebige Strenge 
des Petersburger Kabinetssi die durch keine Groß- 
muth, aber auch durch keine arglistige, nur dem 
Schwachen geläufige Politik, gemäßigt war. Man 
muß es gestehen, der russische Kaiser selbst hat durch 
unerbittliches Festhalten an dem alten Systeme 
seines Hauses, den Pols» den besten Theil ihrer 
Kräfte verliehen. Kurz, es scheint, das Schicksal habe 
Alles zu Gunsten der Polen zusammengeführt, was nur 
immer jene Wunder bewirken konnte,- die vor unsern 
Augen geschehen sind. Auch nicht ein einziges Glied 
jener ehernen Kette von Ereignissen, (obgleich einige 
derselben, einzeln betrachtet, ungünstig scheinen: wie die 
der Diktatur Ehlopizki's und seine Abdankung) durfte 
fehlen, wenn der Erfolg der Polen nicht an Sicherheit 
verlieren sollte.

Jener Grundsatz „des ehernen Schlagbaums« ist 
also das Geheimniß, aus welchem die glorreichen 
Thaten der Polen erklärt werden können. Derselbe 
eröffnet noch das Verständniß von vielen andern merk­
würdigen Zügen in diesem beispiellosen Kriege. Alle 
Welt ist erstaunt über die Mäßigung, Besonnenheit, 
Wahrheitsliebe und den Edelmuth der polnischen Krie- 
ger,'— lauter Eigenschaften, die glänzend gbstecheü gegen 
das Betragen ihrer Feinde. Man hätte eher von 
einem verzweifelten, auf's Aeußerste gebrachten Volke 
wilde Grausamkeit erwartet. Aber die Quelle ihres 
Edelmuths liegt eben so nahe, als sie erhaben ist. 
Als Leonidas vor denThermopylen mit.seinen Lands­
leuten lag, als der Herold ausi Befehl des fpartaner
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Königs im Lager ausgerufen hatte: daß jeder Grieche sich 
entfernen solle, der nicht zum Tode für sein Vater­
land bereit sey; da ehrten die Spartaner in der 
Zwischenzeit, die dem großen Opfer voranging, die 
Götter. So auch die Polen. Ein Mann, der heute 
noch lebt, morgen vielleicht untergeht, wird in diesen 
furchtbaren Umständen von feierlicher Stimmung be­
herrscht, er wird keines Verbrechens fähig seyn, weil 
er nicht weiß, ob er im nächsten Augenblicke hin­
über geht in die Ewigkeit, und vor einem höheren 
Richter Rechenschaft ablegen muß. Dieß gilt auch 
von einer ganzen Nation, wenn sie selbst ehel, von 
edlen Häuptern geführt wird, und nicht etwa das 
traurige Schicksal Frankreichs theilt, das zu den Zei­
ten des. Convents, zwar auch von den furchtbarsten 
Gefahren umringt, einen Kampf auf Leben und Tod, 
gleich Polen, bestand, aber auch von dem Auswurfe 
der Nation, von den verruchtesten Menschen beherrscht 
wurde. Dieß war und ist in Polen nicht der Fall, 
^lelmehr stehen die Besten an der Spitze, dieselben, 
d.e noch unter dem russischen Joche, stark gegen die 
àg-ndes Goldes und der fürstlichen Gnade, un- 
fiS 1 burd) Drohungen, die Interessen des 

°kakobin?^ trCUe^C vertheidigt haben; während die 

aibt mir s w6“ es ^'der unter allen Nationen viele 
ihr/Bekà.n""^ ®egen 6*e Gewalt schreien, bis sie

“ °à

2ßW 3es?en Z" à Kriegsereignissen über.
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Di eHülfs mittet und Streitkräfte Po» 
lens. Rüstungen Rußlands.

Polen ist an Umfang nicht viel größer als Bai­
ern, die Masse der Bevölkerung ist in beiden Ländern 
fast dieselbe — gegen vier Millionen, nur daß Polen 
unter dieser Anzahl fast 700,000 Juden enthält, eine 
Menschenklasse, die weder die physischen noch die 
moralischen Kräfte besitzt, um die Nation in dem be­
ginnenden Kampfe kräftig zu unterstützen. Man 
konnte nur das Geld, das sich in ihren Wucherhänden 
befindet, in Anschlag bringen, was auch geschah; die 
Nationalregierung Hat den salomonischen Schlüssel ge­
funden, tvodurch der Mammon des Unrechts herauf­
beschworen, und der Sache der Nation dienstbar ge­
macht werden konnte.

Die 'Geldmittel der Nation sind, wie in allen 
östlichen Ländern, die nur vom Ackerbau leben, ziem­
lich beschränkt. Man hatte überdies, um das Volk 
auch auf diesem Wege für die große Sache des Va­
terlandes zu gewinnen, einige Steuern herabgesetzt, 
oder ganz aufgehoben; unter letztere Categorie gehört: 
die Naturatlieferung für die Armee, welche jährlich 
3,452,569 Gulden eintrug; das Getrankmonopol für den 
Verkauf von Bier und Branntwein , das, an einen 
Juden verpachtet, früher 1,865,000 Gulden in den 
Staatsschatz abwarf. Diese beiden Steuern waren 
im Anfänge der Revolution ganz aufgehoben worden. 
In die.zweite Categorie gehört die Herabsetzung der 
Warschauer Schenkabgabe,die Verminderung des 
Preises der Stempelpapiere u. si w.
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Zum Glücke besaß die Nation einen großen 
Schatz, welcher theils aus den Summen bestand, welche 
das Ministerium L u b e ck i' seit Zähren für rus­

sische Zwecke aufgestapelt hatte, theils'aus den Capi­
talien, die vom letzten Anlehen noch übrig geblieben 
waren. Wie ein Geschenk des Himmels mußte jetzt 
dieses Geltz, durch russische Unterhandlung 
und auf russischen Credit zusammengeschoffw, 
ein Werkzeug der. Rettung Polens,- und zum Verga­
ben sür die werden, die es zusammengebracht hatte».

Im Anfänge Februar, erstattete der Finanzmini- 
fter, Graf Z e l s ki , folgenden Bericht: „Die allge­
meine muthmaßliche Einnahme für das Jahr 1851 
betrage 155,112,656 Gulden. Die Ausgaben dagegen 
122,189,618 Gulden, so daß ein Ueberschuß von 
10,925,018 Gulden übrig geblieben wäre, was sich 
aber nicht bestätigt hat, noch bestätigen konnte, theils 
weil die außerordentlichen Ausgaben zu klein ange­
rechnet waren, theils weil die vom Feinde besetzten 
Theile des Königreichs (ein Drittheil des Ganzen) 
ihre Steuern nicht abtragen konnten.

«5N der Einnahme sind begriffen: 1) Die direkten 
Einkünfte, im Betrage von 14,545,545 Gulden. 2) 
Die indirekten Einkünfte, im Betrage von 40,050,594 
Siuben, worunter die Salzsteuer mit 17,000,000 Gib ' 
en. 5) Die Einkünfte aus den Douane« und For- 

sten, rm Belaufe vpn 6,120,029 Gulden. 4) Die ver- 
f)ie eilen Einkünfte, im Betrage von 67,686,260 Gül- 

en. ^u diese Categorie gehören:, der Gewinn der 
an zu einem reinen Ertrage von 2,772,410 Gulden.
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Ferme die Regierungscapitalien, im Werthe von 
60,289,078 Gulden. Diese Capitalien, »die einzige 
Hoffnung,« wie sich Jelski ausdrückte, »um die aus­
serordentlichen Bedürfnisse des Landes zu bestreiten, 
und zugleich das einzige Ziel aller Anstrengungen des 
Ministeriums Lübecks bestehen : a) aus dem Reste 
der Anleihe von 42 Millionen, im Betrage von 
22,607,840 st. ; b) aus dem Reste der bei dem landschaft­
lichen Creditvereine auf die Kron- und National-Güter 
gemachten Anlehen, im Betrage von łł,67O,9OO st.; c) aus 
dem Verkaufe der Kron-und National-Güter, im Betrage 
von 204,011 st. in baarem Gelde und 2,321,600 st. in 
Pfandbriefen; d) aus allen andern, theilsim Besitze des 
Schatzes befindlichen , theils durch den Staatskredit zu 
gewinnenden Capitalien von 13,490,316 st. in Geld und 

9,994,400 st. in Pfandbriefen.
Zu den Ausgaben des Jahres werden in diesem 

Berichte gerechnet: 1) die Tilgung und Verzinsung 
der Staatsschuld, so wie eine an Preußen vertragsmä­
ßig abzuzahlende Rate für Entschädigung der preußi­
schen Regierung wegen früherer Lasten; beides im Be­
trage von 11,327,727 st. 2) Die gewöhnlichen Ausga­
ben, im Gesammtbetrage von 75,544,854 st. In dieser 
Summe ist die Besoldung von 100,000 Mann Fußvolk 
und 20,000 Mann Reutetci zu 44 Millionen eingerech­
net. 3) Die außerordentlichen Ausgaben, im Betrage 
von 37,872,383 st., von denen die bedeutendste diejenige 
für den Unterhalt des auf 140,000 Mann und 30,000 
Pferde berechneten Heeres ist, welches täglich 103,000 st., 

jährlich 57,000,000 bedarf.
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Zum besseren Verständniß für den Leser bemerken 
wir, daß ein polnischer Gulden, nach denen dieser ganze 
Bericht rechnet, ungefähr 17 Kreuzer Reichsgeld beträgt. 
Jene 1551 Millionen belaufen sich also auf ungefähr 

25 Millionen preußische Thaler, gewiß eine kleine 
Summe für einen Krieg gegen eine so kolossale Macht, 
wie Rußland.

Was die Streitkräfte betrifft, so geht aus dm 
Berichte, den der Kriegsminister Krasiński abstattete, 
Folgendes hervor. Es waren im Anfänge des Kriegs 
vorhanden: 1) das alte unter Constantin zusammen­
gebrachte, und auf's trefflichste eingeübte Heer, der An­
ker des Heils, die letzte Hoffnung Polens, bestehend aus 
gegen 52,000 Mann, nämlich 13 Regimentern zu Fuß, 
worunter:
8 von der Linie, bestehend aus 2 Bataillonen

zu 900 Mann . . . . .
1 Grenadir-Regiment, Garde
2 Jäger-Regimenter .....
2 Scharfschützen-Regimenter ....

. 14,400 M.

. 1,800 -

.. 5,600
3,600 - ,

 23,400 M.
®ewet 9 Regimenter zu Pferd, worunter:

1 Gardejäger-Regiment . 600 M.

4 Uhlänen-Regimenter ... ' 2 aoo =
4 Dragoner-Regimenter. ' 2'400 -

Endlich Artillerie: 5,400 M.

72 Feuerfchlünde in 6 Batterien zu Fußx

'n 5 reitenden Batterien) 3,000 «

Zusammen 31,800 M.
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8u diesen älteren Truppen kommen zweitens fol­
gende neue: a) zu Fuß.
1) 12 neue dritte Bataillone, welche zu den

alten, aus 2 Bataillone bestehenden, Re­
gimentern gestoßeti wurden ... . 10-800 M.

2) Vierte Bataillone, in dem Berichte an­
gegeben zrr . . '.. . . . . . 7,056 -

3) ein von der Stadt Warschau gestelltes
Regiment, genannt Warschauer Söhne, . 2,100 -

4) Freikorps in den Wojewodschaften . . 1,000
5) 2 Krakusen-Regimenter, leichte Infanterie 1,200 -

b) zu Pferd:

1) Contingent an Pferden, welche je eines 
auf fünfzig Feuerstetlen ausgeschrieben
worden waren . . . ... * * , 7,000 -

2) 5tes Uhlanenregiment, vom Grasen Za­
moyski auf eigene Kosten geworben,
wovon zwei Schwadronen fertig . . 300 -

3) 2 Posener Schwadronen . . . . . 300 --
4) Kalischer Cavallerie . . ♦ . . . 900 -
5) Podtachische Jäger . . . .. ♦ 400. -

31,056 M. 
Hiezu. das alte Heer. 31,800 M.

02,856

Allein diese Truppenmasse konnte bei weitem nicht 
ganz zum aktiven Dienste verwendet werden. Vorerst 
war ein volles Fünftheil nur mit Sensen bewaffnet. 
Es fehlte sehr an Gewehren/ denn durch die Oeffnung 
des Zeughauses in der Nacht vom 29. Nov. waren 

13 ** 
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eine Menge derselben (man spricht von 10,000) ver­
schwunden, theils durch die Nachläßigkeit des Pöbels, 
dem man damals Waffen ausgetheilt hatte, theils durch 
die Bosheit der Juden, welche sie armen Leuten ab- 
kansten, verhehlten, oder gar die Läufe zersägten. Die 
Verfertigung neuer Flinten bot die größte Schwierig­
keit dar. Man weiß, wie schwer es ist, Flintenläufe 
zu verfertigen. Denn dieses Geschäft erfordert nicht 
nur treffliche Arbeiter, sondern auch gute Maschinen. 
Es war eine Fabrik eingerichtet worden. Aber sie1 
lieferte Anfangs nur 20, später nie über 100 Gewehre 
des Tags. Die Einfuhr aus dem benachbarten Aus­
lande war durch Preußen und Oesterreich gleich strenge 
verboten. Doch gelang es nach und nach, vermittelst 
einer Prämie von 1000 polnischen Gulden für sedes 
Hundert eingeführter Gewehre, die Emsigkeit und Treue 
der Gränzwächter zu täuschen. Allein dieß geschah erst 
später, und brachte folglich im Anfänge des Kriegs noch 
keinen Ruhen.

Für's zweite gingen von obiger Tenppenmasse die, 
Garnisione» von Modlin, Zamose und Präga ab, ferner 
mußte ein eigenes Truppenkorps abgesondert werden, 
um die obere Weichsel zu decken.

Was die Befestigungen betrifft, so waren die bei­
den Festungen Alt- und Reu-Zamose, im Süden des Kö­
nigreichs gelegen, mit 160, Modlin (an der Weichsel) mit 
60 Kanonen versehen. An der Befestigung der Vorstadt 
von Warschau hatte man seit Anfang Dezember auf's 
emsigste gearbeitet, indem alle Stände Hand anlegten i 
die Verschanzungen waren Anfangs Februar in einem 
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großen Style ausgeführt und mit 55 Kanonen (worun­
ter die 12türkischen, welche Nikolaus den Polenge- 
schenkt) versehen.

; An Schießbedarf maügelte es nichtsdenn obgleich ' 
die Eifersucht der russischen Regierung nur drei Pul- 

/ vermählen im Lande duldete, so hatte man in Modlin, 
wie oben^gemetdet worden ist, sehr bedeutende Vorräthe 
von Patronen gefunden, und außerdem war eine neue 
Mühle errichtet-worden, welche wöchentlich 20 Zentner

8um Behuft des Unterhalts der Truppen war . 
im Januar eine Naturallieferung für das ganze Land 
ausgeschrieben worden, bestehend in 128,000 Ocheffel 
Roggen, 12,200 Scheffel Erbsen, 24,000 Scheffek Ger­
ste, 400,000 Scheffel Haber, und 570,000 Zentner Heu.

Zu diesen bereits gerüsteten Streitkräften kam 
noch drittens die Reserve. Die ganze waffenfähige Bevöl­
kerung Polens war auf Befehl des Diktators zum Dien­
ste anfgeboten worden, und zwar in zwei Klassen: 1) lie 
seßhafte Nationalgarde, bestehend aus den Ortsbeamten 
und den alten Bürgern. Sie waren größtentherts 
schlecht oder auch gar nicht bewaffnet, und nur zur Er­
haltung der Ordnung in ihren Wohnsitzen verpflichtet; 
2) bewegliche Nationalgarde; diese bestand aus 
der ganzen waffenfähigen Bevölkerung von 18-^ 40 
Jahren^ und betrug a) in den vier auf dem linken Ufer 
der Weichsel gelegenen Wojewodschaften Krakau, San- 
domir, Kalisch und Masowien 40,800 Mann; b) in x 
den jenseits der Weichsel gelegenen Wojewodschaften 
Lublin, Podlachien- Plock und Augustowo 36,800 Äkann.
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Aus diesex Masse sollten nach und nach sechszehn 
neue Fußregimenter, je zwei auf eine Wojewodschaft, 
formirt werden. Die Bildung derselben hatte bei 
Anfang des Kriegs bereits begonnen, war aber bei 
weitem noch nicht so weit vorgeschritten, daß man 
diese Truppen gleich hätte gegen den Feind verwenden 
können. - Erst später nahmen sie an dem Kampfe Theil.

Die Reserve der Artillerie belief sich auf iiog 
Mann, in fünf Compagnien, wovon aber blos drei 
vollständig ausgerüstet waren. Vierzig Stück Ge­
schütz von verschiedenem Caliber waren ihnen zuge- 
theikt. An der nöthigen Anzahl der Munitionswa­
gen fehlte es noch.

Werfen wir endlich noch einen Blick auf die 
natürliche Beschaffenheit des Bodens, auf dem die 
Polen zu kämpfen hatten, so muß man gestehen, daß 
er den ungeheuren Massen der Russen weit günstiger 
war, als den Polen. Kein Gebirg ist in dem ganzen 
Lande, in das man sich im Nothfalle werfen könnte, 
selbst kein Berg bot eine feste Stellung dar. Zwar 
sind besonders die nordöstlichen Wojewodschaften, in 
welchen gekämpft wurde, ziemlich sumpfig, und dadurch 
gefährlich für einen Feind, der große Massen zu ent­
wickeln hat und im Gegentheile günstig für den Ein- 
ge orenen, der. jedewSchlupfwinkel kennt. Aber Nichts 

e vweniger hatten diese natürlichen Vertheidigungs- 
™' .gegen früher, sehr an Bedeutung verloren. 
Wahrend noch z» den Zeiten Kosciuszko's das 
Lanlr,,. mit ungeheuren Wäldern, und Sümpfen bedeck 
war, m welche der insurgirte Pole sich werfen konnte, 
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ohne Furcht vor Verfolgung feindlicher Reiter und 
des feindlichen Geschützes, welches in diesen Labyrin­
then versunken wäre' - hatte sich dieß in den 15 Zäh­
ren russischer Herrschaft geändert. Jene Wälder wa­
ren größtenteils gelichtet,, um durch ausländischen 
Holzverkauf die gesteigerten Bedürfnisse des Staates 
und der Familien zu decken; viele der Sümpfe aus­
getrocknet, und zu urbarem Lande gemacht. Dabei 
durchschnitten neu angelegte Kunststraßen das ganze 
Land nach allen Richtungen, und boten den russischen 
Streitmassen leichte Zugänge dar. Die einzigen na­
türlichen Vertheidigüngsmittel von Bedeutung bilde­
ten die Ströme: der Bug, der, nachdem er auf 
einer langen Strecke das Königreich gegen Rußland 
begrenzt hat, bei dem Städtchen Rur in das Land 
eintritt ; der Narew , der sich in den Bug und dann 
mit diesem in die Weichsel ergießt, und endlich die 
letztere, als der Hauptstrom Polens, der das König­
reich in zwei ziemlich gleiche Hälften theilt. Die 
Weichsel ist es, welche die westliche Hälfte vor den 
Verheerungen der Russen geschützt hat; aber man 
merke wohl: bei dem Einmärsche Diebitfch's, wa­
ren alle diese Flüsse «och so fest gefroren, daß sie 
von Kanonen und Reitern, wie fester Boden passirt 
werden konnten; erst gegen Ende Februars ist, in Folge 
eines beschleunigten Frühjahrs, die Eisdecke gesprungen.

In allen diesen für die Polen so wenig verspre­
chenden Umständen, kam noch eine einheimische Land­
plage die Juden. Es ist Thatsache, daß die Rus­
sen von Allem, was in Warschau, selbst was bei
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dem Heere vorging, aufs Genaueste unterrichtet waren. 
Nach dem Gefechte bei Dembe fanden bje Polen in der 
Tasche eines getödteten russischen Offiziers, einen Brief 
des Generals Wlodeck an R.osen, worin nicht nur 
alle Umstände bei der Abdankung des Diktators aufs 

1 Genaueste beschrieben, sondern selbst ein Verzeichniß 
aller enthusiastischen Polen enthalten war. Die polni­
schen Zeitungen hatte man im russischen Lager am 
nämlichen Tage, wo sie in Warschau erschienen. Diese 
selbst trieben allerdings großen Unfug, indem sie Alles 
ausschwatzten, was sie über die Pläne gegen den Feind 
in Erfahrung bringen konnten, weßhalb später Skrzy­
necki ihnen verbieten mußte, andere als amtliche 
Nachrichten über den Krieg bekannt zu machen. Wein, 
wer brachte- diese Zeitungen in's russische Lager, wer 
erstattete Diebitsch Bericht von den geheimsten, in 
den Blättern nicht enthaltenen Dingen, die in War­
schau und bei dem Heere vorgingen? Es waren fast 
immer Juden; denn unter den Spionen, welche die 
Polen entdeckten und zur Strafe brachten, gehörten 
wenigstens zwei Drittheile dieser Nation an. Zwar 
ars man nicht die gesummte polnische Judenschaft ver- 

W Aufruf des Mischen 
àcen Berkowitz mitgetheilt, wir haben auch die 

à angeführt, welche einige bessere Familien 
de/ àerlands «iederlegten. Allein

edlen Gefühlen fremd, 
«ändern î°?^cke chatten .in Polen, wie in allen
G?w ül, 'Mhnen , solche unwiderstehliche
Gewalt über d-e Herzen dieser Menschen, daß sie al e 
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andern Rücksichten vergaßen, und dem Feinde die Nach­
richten mittheilten, die er verlangte.

Wer hätte es geglaubt, daß die Polen nur einen 
Monat hätten widerstehen sollen, bei so- geringen Hülfs­
mitteln, welche-ihr Land darbot, bei einem so kleinen 
und kaum nvthdürftig ausgerüsteten Heere, bedroht in 
ihrem Innern durch Verrath, bedroht von Außen durch 
eine ungeheure Uebermacht? Es ist Zeit, daß wir uns 
zu dieser wenden, — Die russische Armee , welche be­
stimmt war, den Verrath der-Rebellen zu züchtigen, 
bestand laut amtlichen Nachrichten,' aus 106 Bataillonen, 
136 Eskadronen, 11 Regimentern Kosaken und 396 
Feuerschlünden, im Ganzen 170,000 Mann. Den 
rechten Flügel bildeten die Coxps Schächoffskoi 
und M a n d e r st e r n, 31,000 Mann; den linken eine 
Masse Reiterei unter den Generalen K r c u z , Anx ep 
und Geismar, gegen 20,000 Mann. Das Centrum 
endlich unter Rosen, P a h l e n und Witt,- sammt 
dem General-Feldmarschall D i e b i t sch, bestand aus 
85,000, mit der Reserve aus ungefähr 118,000 Streitern.

Diese Armee mochte dem Czarcu hinreichend schei­
nen, um das kleine Polen zu erdrücken. Indessen.istsie 
gewiß nicht übermäßig, wenn man die Größe Rußlands 
und seine Bevölkerung bedenkt, wenn man in Erwä­
gung zieht, welche ungeheure Heere Frankreich, selbst 
das kleine Preußen, schon anfgestellt hat, und auch in 
diesem Augenblicke auf den Beinen hält. Dennoch ist 
es nur zu gewiß, daß diese, dem Feldmarschall Dir- 
b i t s ch anvertrauten Streitkräfte, Alle sumfaßten, 
w a s d e.r C z a r, v o n d i s pvniblen Truppen 
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besaß. Dieser Punkt ist von der höchsten Wichtig­
keit, und wirst ein großes Licht ans die spätern Vor­
fälle. Wir müssen ihn daher näher beleuchten. An­
fangs Februar erschien. ein kaiserlicher Ukas, der unter 
Anderem Folgendes enthält: »Die außergewöhnliche 
Sterblichkeit«, heißt es im Anfänge, »welche in dem 
Heere, das gegen die Türken focht, gewüthet hat, 
währte auch im vergangenen Jahre unter den Trap­
pen fort, die für eine Zeitlang innerhalb der Grenzen 
jener Macht, in Gemäßheit des abgeschlossenen Frie­
densvertrags zurückblieben. ‘ Ihre kaum ergänzten Rei­
hen hat der schädliche Einfluß des Climas, und die 
wiederholt auögebrochene Pestseuche in Kurzem auf's 
neue gelichtet. Die letzten Regimenter, die in das 
Kaiserreich zurückkehrten, waren schon nicht mehr 
vollzählig. Anderer Seits wurde das Vaterland, 
mitten unter den Segnungen, deren unsere lieben 
und getreuen Unterthanen sich erfreuen, in der letzten 
Hälfte des verflossenen Jahres von einem ihm bisher 
unbekannten Uebel heimgesucht. Eine verheerende 
Seuche, die in einer entlegenen Gegend des Reiches 
zuersterschien, und sich dann mit reißender Schnellig­
keit ausbrertete, raffte eine Menge Opfer hin. Be­
sonders zerstörende Wirkungen hatte sie auf die Trup­
pen, welche in die angesteckten Gegenden verlegt wor- 
den sind , «m eine innere Schutzwache gegen die von 
der Cholera befallenen Städte und Dörfer zu bilden. 
Unter andern, an Beobachtungslinien nöthigen Otts 
aufgestellten Regimentern trat gleichfalls ein bedeu­
tender Menschenverlust ein.«
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I Nun , fährt der Ukas in jenen dem russischen 
Cabinrtsstyle besonders geläufigen gottseligen Ergies­
sungen so fort: ' „Doch Ut? Segen des Höchsten wal­
tete über dem schwierigenDienste besagter Truppen, 
so wie über dem • Eifer, mit dem auch die Einwohner 
den - an jenen Stellen von Uns vorgeschriebenen An­
ordnungen nachkamen. Sein Erbarmen hat durchgän­
gig der Krankheitl ein Ziel gesteckt, der größte Theil 
Unseres Reichs, ist vor' der^ Gefahr, von der es be­
droht wurde-, gesichert,und dio arrgenblicklich unter­
brochene freie Communikation wird allmählig im gan­
zen'Lande wiederz hergestetlt.^u— Diesen Dank gegen 
den-Höchsten hätte' sich der fromme . Ukas ersparen 
können, denn die Erfahrung hat ihn leider als vor­
eilig erwiesen.

Nach solchen Umschweifen kommt die Hauptsache I 
„Zur 'unumgänglichen- Ergächung. der idurch jene Ur­
sachen bewirkten Lücken in der gewöhnlichen. Votlzahl 
der- Truppen, haben Wir für nothwendig erachtet, in 
diesem » Jahre zur? Rekrutenaushebung zu schreiten, 
und Wir fühlen uns zu diesem Entschlüsse um so 
mehr bewogen, weil unser si e g g e w o h n t e s Heer 
bereits M die Grenzen des - Königreichs. Poken-:einge^ 
rückt ifl,^ um die-verbrecherischen Anschläge der Re­
bellen mit Gerpalt" der Waffen zu zerstören. Die 
unvermeidliche Einbuße an Mannschaft iw diesem für 
unser Herz so bekümmernden Falle- erfordert gleich­
falls unverzüglichen Ersah. Dem. * zufolge befehlen 
wir r 1) Im ganzen Umfange des Reichs, mit Aus­
nahme von Grusien und Bessarabien, von 500 Seelen 
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drei Rekruten zu erheben. 2)'Die Rekrutirnng auf 
Grund der, bestehenden Verordnungen zu bewerkstelli­
gen. Wir befehlen,- dem gemäß unter Anderem, rück­
sichtlich des körperlichen Maaßes sich nur auf das 
U n u m g ä ng l i ch e z u b e sch r ä n k e n.

Letztere Verfügung wurde in einer späteren er- 
gänzenden Ukase vom 9. März genauer bestimmt, 
Dieselbe enthält den Befehl, Rekruten mit dik- 
ken Hälsen und mit.Aahnlückev Behafte­
te, ja ftlbst Einäugige auszuheben!!1

Es ist bekannt, daß in keinem Lande des civili- 
sirten Europa Menschen der Art zum Kriegsdienste 
genommen werden. Denn man ist der Ueberzeugung, 
daß ein Soldat vollkommene Zähne bedarf, um Patro­
nen aufzubeißen, zwei Augen, um rechts und links 

zu sehen.
Es liegt alsàin sehr merkwürdiges Eingefländ- 

niß in' diesen Ukasen. Unterrichtete wußten freilich 
längst, daß Rußland seit dem Regierungsantritte des 
Kaisers Nikolaus ungeheure Verluste an waffen­
fähiger Mannschaft erlitten hat. Hiezu trugen außer 
den immerwährenden Kriegen, dem persischen, den 
Fehden gegen die Gebirgsvölker am Kaukasus und 
an dem kaspfschen Meere, dem ersten und zweiten 
türkischen Feldzuge (diese allein 200,000 Mann) 
"och andere in der eigenthümlichen Lage Rußlands 
begründete Verhältnisse bei, wie der Mangel eines dritten 
Standes, die Leibeigenschaft, die furchtbare Lage des 
russischen Gemeinen, der 25 Jahre dienen muß, u. s. w.

Diese VerhältnifMkn Bunde mit den immerwäh­
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renden Kriegen, habe» Rußland eine ungeheure Masse 
von Blut gekostet. Man darf, annehmen, daß in den­
jenigen Gouvernements, die noch am meisten ver­
schont blieben, drei, in andern vier bis sechs Proeente 
der ganzen Bevölkerung seit den letzten sechs 
Zähren in den Soldatenkittel gesteckt, oder darin ver­
storben sind. Es wird von Napoleon erzählt, -aß. er 
in einem unbewachten Augenblicke, wo der Ueber- 
muth ihn zu einer unbesonnenen Aeußerung verlei­
tete, gesagt habe: »ich habe jährlich 200,000 Mann 
zu verzehren." Da Nikolaus selbst die Einäugigen, 
und selbst die durch Zahnlücken Entstellten, unter die 
Waffen rief, so scheint es, als habe er sein jährliches 
Quantum, wie gewisse Regierungen die Steuern ihrer 
Unterthanen, schon auf mehrere Jahre zum Voraus 
verbraucht, und hieraus ergibt sich die für die Sache 
Polens- und der Menschheit höchst erfreuliche Ueber­
zeugung,-daß, wenn das im Königreiche stehende/ 
bereits so furchtbar gelichtete Heer, vollends den Ta­
lenten Skrzynecki 's und dem Heldenmuthe seinem 
Soldaten, so wie der vereinigten Pestmacht des Ty­
phus und -er Cholera unterlegen ist, die Welt von 
Rußlands Heeren nicht viel mehr zu fürchten haben dürste.

Die Russen rücken in das Kömigr^ich ein. 
Die Gefahren des Februars.

Der Einmarsch erfolgte ans der ganzen KstgMze 
des ^Königreichs, in einer Strecke von 60 Merlen. 
An der nördlichsten Spitze bei Kauen rückte der Fürst 
Schachoffskoi mit achtzehn Bataillonen Grena. 

14» 



bivén, vier Schwadronen Reiterei, einem Kosacken- 
regimente und 60 Kanonen in die Wojewodschaft 
Augustowo ein ; einen schmalen Strich, der zwischen 
Rußland und Altpreußen eingeklemmt ist. Weiter 
ftidlich, da wo der Riemen die polnische Grenze be­
rührt, in der Nähe der Stadt Grodno, rückte der 
General Mandersternein, mit fünf Bataillonen, 
zwei-Schwadronen, einem Kosackenregimente und zwklf 
Stücken Geschütz. Seine nächste Bestimmung war für 
ftM'.wie für S ch a ch o f f s k o i, die Stadt Augustowo. 
Acht; Meilen südlicher als diese, betrat die Haupt- 
armee den polnischen Boden, und zwar in zwei Ab­
theilungen: nämlich bei dem Städtchen Tycoczyn 
General'Graf Pah len mit 21 Bataillonen, zehn 
Schwädronen, zwei Kosackenregimentern und 72 
Stücken Geschütz ; bei dem Orte Surasz General R o- 
s'LN mit 26 Bataillonen,'24 Schwadronen, zwei Ko­
sackenregimentern und 120 Kanonen. Letzterem Corps 
folgte das Hauptquartier, begleitet von einem Batail­
lon Fußvolk;--einer Schwadron Reiterei und einem 
Kosackenregimente. Einige Meilen weiter südlich , in 
der Nähe'von dem Städtchen Nur, wo der Bug aus- 
hAt die russische Grenze zu bilden, betrat General 
Witt den polnischen Boden mit vier Bataillonen, 
48 Schwadronen und 48 Stücken Geschütz. Hinter ihm 
marschirte die Reserve unter dem Befehle des Groß- 
fürsten'-C'vnftantin, bestehend aus 22 Bataillonen, 
zwölf Schwadronen unb 56 Feuerschlünden.

Oberst Anrep mit einem Kosackenregi­
mente utchàr Division Uhlanen, hatte die Bestim- 



mutig, die Verbindung zwischen dem Hauptcorps und 
dem linken Flügel offen zu halten. Er betrat-bei 
Brzęcz Litewski die Grenzen; weiter südlich bei Wło­
dawa General Geismar mit 24 Schwadronen, zwei 
Kosackenxegimentern und 24 Stücken Geschütz, seine Be­
stimmung war die Stadt Siedlec; endlich auf der süd­
lichsten Spitze des Königreichs, bei der Stadt Uscilug, 
rtzckte General Kreuz ein, mit 24 Schwadronen, 
einem Kosackenregimente und 24 Kanonen. Sein 
nächstesMel sollte die. Stadt Lublin seyn. 

Wenn der Leser die Charte, zur Hand nimmt, 
(uM was wir ihn überhaupt sehr bitten wollen) wird 
er sehen, daß die russische Armee eine ungeheure Linie 
bildete , deren Bestimmung es war, sich den beiden 
äußersten Punkten der Weichsel annähernd, einen immer 
engern Halbkreis zu bilden, in dessen Schlingen die 
polnische Armee nach und nach erdrückt werden sollte.

- In demselben Berichte, in dem Dicbitsch sei­
nem Gebieter den Einmarsch meldet, sagt er auch, die 
Polen stehen laut aller eingezogenen Berichte bei 
Kaluszyn, Jadow, Sierock, Pultusk, und hätten ihre 
Vorhut bei Ostrolenka und Siedlec , zwei »Städte, die 
gegen zwanzig Stunden von einander entfernt sini. 
Auf diese voraus angenommene Stellung der Polen war 
der russische Operativnsplan berechnet. Der rechte 
Flügel unter Schachoffskoi und Manderstern 
sollte nämlich sich bei Augustowv vereinigen, dann auf 
dem rechten Ufer der Narew in die Wojewodschaft 
Plozk einrücken,, um dem Feinde in den Rücken zu fal­
len, die Volksbewaffnung zu stören, und endlich bet
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der était gleichen Namens über die Weichsel 3U 
gehen. Indessen hatte dieses Corps Befehl erhalten, 
nicht zu schnell vorzurücken, um der Hauptmacht schleunig 
zu Hülfe eilen zu können, wenn dieselbe etwa nicht 
hinreichend stark erfunden werden sollte. Mit dem 
Centrum beabsichtigte Diebitsch, sich auf den Zu­
sammenfluß des Bugs und der Narem bei Sierock 
zu werfen. Wenn dieser Streich gelang, so war des 
feindliche Heer-, das nach der Voraussetzung auf der 
Linie zwischen Ostrolenka und Siedlec stehen sollte, 
gesprengt und in zwei Hälften getheilt, deren eine zwi­
schen das russische Centrum und den rechten, die an­
dere zwischen das Centrum und den linken Flügel 
eingekeilt gewesen wäre, denn Letzterer rückte zu 
diesem Zwecke, wie schon gesagt wurde, gegen Lublin.

Wenn aber die Polen ihre Linie nicht durchbre­
chen ließen, sondern sich fechtend zurückzogen und bcu, 
durch ihre Vereinigung sicherten, so hatte Diebitsch 
wenigstens den'Vortheil, daß er die feindliche Armee 
mit dem russischen Centrum festhalten und schlagen 
koiinte, während er nach Belieben die beiden Flügel, 
den einen etwa bei Gora, den andern bei Plozk über 
die Weichsel schicken, und Warschau nebst der feindlichen 
Armee im Rücken fassen, ■ oder beide zusammen an sich 
ziehen mochte, um den Feind in einer ungeheuren 
Schlacht, in welcher die Polen auf drei Seiten, näm­
lich zugleich durch das Centrum und die beiden Flügel 
angegriffen worden wären , zu erdrücken.

Sollte nun der erste Hauptplan glücken, so muß­
ten erstens die Polen wirklich auf der langen Linie 



515

zwischen Ostrolenka und Siedlec stehen, -zweitens muß­
ten dieselben sich nicht zurückziehen , drittens müßten 
die Wege so hart gefroren bleiben, daß der Feldmar­
schall seine schnellen Bewegungen ungehindert ansfüh- 
ren konntL Desgleichen dürste das schnelle Aufthauen 
dèr Flüsse keine HiudernM in den Weg legem End­
lich viertens durfte dem linken Flügel kein Unglück 
widdrfcchrenb Draftu -aber- diese--vier Bedingungen 
Mammen- -so" hätten die -armen Polen nicht einmal 
das'-Glück gehabt, eine-Hauptschlacht zu liefern , son­
dern von Mander-getrennt, und- abgeschnitten von 
Warschäü, wäre ihnen Nichts- Übrig geblieben, alv in 
kleinen Gefechten. rühmlos üntÄzugehen. Zum -Glucke 
ist- nicht eine -einzige jenèr Bedingungen eingetreten.

Anderer Seits? wenn wenigstens das zweite Un­
ternehmen nicht mißlingen - sollte-' , mußte erstlich der 
linke Flügel - Unter G ei s màr nicht von D w e r n t M 
geschlagen »Verven,-'müßte zweitens' die Wnchstl «i 
Ptozk noch geftorà sehn, um von Schacho-ffsko^ 
überschritten werden' zu können', mußte endlich- das 
polnische > Muptheer O -schwach' sehn',' • um MN Cen­
trum uNtek'Di ebitsch z»widerstehen'. - Aber uch 

didseErwarsttngen'MdMüfthtwodde«. ' ■
UebrigÄs war Diebitsch eines glücklichenund 

schnellen 'Erfolgs ganz sicher. Mit der'größtes 
versicht behauptete er, daß die ganze' Sache vor Ende 
Februar in Ordnung sehn werdeund der 
Hauptmaun Rożniecki, der sichundem 
tiere befand, und den Augenblick mcht erwä' sonn , 
wo er ftiue RM au den Rebelle« auslassen durste, 
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machte eine Wette von. .500 Dukaten, daß er bis jtlm 
24, Februar im Belvedere zu Mittag speisen werde.

Wenden wir uns jetzt ,zu den Polen.
Als man in Warschau den Einmarsch der Feinde 

vernahm, war mau durch diese Nachricht ziemlich 
überrascht. - Denn obgleich - Jedermann den Krieg stx 
unvermeidlich hielt, so- glaubten- Manche, der .Feldzug 
dürste erst in.einigen Monaten beginnen. Soghjck 
setzten nun alle Gruppen, die- sich auf dem linken W 
der Weichsel oder in Warschau befanden/ Hinüber, 
und rückten i-n's Feld, R.adzi.w i l erliest eine Pro­
klamation, worin,ew die: Truppen zur,.Tapferkeit auf­
muntert,. der Reichstag ein Dekret, .des Inhalts: 
daß 1) Jederz- der - dem feind li chen •,.-£> e-ere Lebensbe­
dürfnisse und ^Kriegsbedarf - liefere,oder, irgend eine 
Hülfe durch Rath und That leiste,, ferner, Zeder, der 
an den Deputationen, Theil nehmen würde, welche 
der russische Befehlshaber in- seiner Proklamation vvy 
den Einwohnern .des -Königreichs, verlangt' habe; 
2)7 jeder-, Beamter der ehemaligen Negierung, der von 
der, jetzigen entsetzt^ in Folge -der ,Aufforderung russt- 
scher- Behörden, Mieder, seinen Posten antrete; ,3) Je- 
dtt, der ein Amt von den Russen , annehme, und end- 
«ch ZÄU, der à russischen Heere in irgend Etwas 

.e )ü stich sey, . : stfó Landesverriither angesehen und
behandelt werden , solle.

 ^n eurem andern . Dekrete wurde bestimmt: l)-alle 
Gemeinden, .Stzädte,^Bezirke' und Mojewodschaften, in 

ey von en Feinden noch nicht besetzten,, aber mit 
einem na-en AngrUe bedrohten Megenhtz», können
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von der NationalMierung nach Befund, der Umstände, 
als im Kriegszustände bxßMich erklW-werden,, 2) Zn 
solchen Gegenden .des-Landes-ich die Regierung er- 
mächtigt, alle Mittel anzuweyden, Hm die Wege, Brük- 
ken, Neberfahrten, Magazine,und Gxhäude, die; dem. 
Feinde das Vordringey,-oder den Rückzug erleichterst 
Hpnnten, . Deßgleichen ich sie befugt, aus
diesen, Gegeyhenfalle Vorrache, Lebensmittel, Schlacht- 
und Zugvieh fortzuschaffen/, und selbst die B evöl- 
kerung an andere -zu, diesem Zwecke angewiesene 
Orte-zurückzuziehen. à allen „ diesem, Punkten soll 
das Verfahren-- der Regierung durch keine Gesetzes­
vorschriften über Eigenthum und Freiheit. beschränkt 
senp. 3)-- Diejenigen, welche sich vorliegendem 23e= 

sehen und - bestraft. D.Me-Vexluste, welche ist Folge 
dieses Beschlusses dchEinzelnen «leiden, werdenaus dM 
Gesammtvermvgen ersetzt. Die Art und Wesse, We 
Verluste.. zu berechnen und zu vergüten chicem -, J* 
sonderes Gesetz bestimmen. —; Das Dekret selbst musste 
von allen Kayzeln bekannt gemacht werden. -,

X- Die-. Stellung der polnischen -Truppen „ zur Zett 
des-Einmarsches der. Ruffeu, war folgende: Dem 

. feindlichen Centrum am nächsten, auf, der-.-Chaussee 
nach Brzęcz Litewski stand General Sym-rsk. mit 
IWO Mann, unter Mm der Generad,Mlan^ 
lièvouÂtzin.irski stand,Skrzynecki m.t 8000 
Mann^ nicht weit von Lomza ; hinter Wem-K^à 
àck i, bei Pnltusk,,,rechts,von, K.rukow.eck'cher 
GeMal Szembeck ch.eb 
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ten die Generale W e i sfe n h os und Lu kiecki mit 
der Reiterei lind den neuen Regimentern dicht vor 
Praga. Die ganze Macht der Polen, die in diesem 
Augenblicke im Felde stand, betrüg etwa 50,000 Mann, 
worunter von der' alten Armee 27,000, von den neu­
gebildeten Truppen 25,000 Mann.

Ihr Operationsplan war, bei günstiger Gelegen­
heit einzelne kleine Gefechte zu bestehen, sich dà 
fechtend zurückzuziehen, und ehe die Vereinigung ihm 
sämmtlichen Streitkräfte erfolgt wäre, keine Haupt­
schlacht zu liefern, zu welcher es erst vor den Wällen 
Praga's, die ihren Rückzug im ungünstigen Falle deck­
ten, kommen sollte.

Ungehindert legten die Russen auf allen Punkten 
ihreersten Märsche zurück. Diebitsch behauptete in 
seinen ersten Berichten an den Kaiser: die (Anwohner 
der Dörfer und der kleinen Städte, nehmen überall 
das'russische Heer mit größter Bereitwilligkeit auf, 
eine Revolution verwünschend, an der sie keinen Theil 
genommen hätten, die Geistlichkeit komme den Trup- , 
|>en mit weißen Fahnen,'- das Volk mit Salz und 
Brod 'entgegen. ' Dieß mag in einer gewissen 
Einschränkunng wahr seyn; denn wäre es nicht - 
Wahnsinn gewesen, wenn die Bewohner dieser unbe- 
eutcnden Städte sich gegen eine Uebermacht aufge- 

ZZ- genug war, um M Wider-

n lgen m einem Augenblicke zu vernichten/"gereizt 
^eß bei dem geringsten Anlässe zuvoli- 

ltt ‘ ^ß dre Ländesbewohner Nur aus dem Ge- 
f - e augenblicklicher Unmacht, und nicht ans Erge- 
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benheit, de« Russen friedlich entgegenkamèn, beweist 
die Unzahl 'jener kleinen Aufstände, die im Rücken 
des russischen Heeres, sobald die Kosacken einen Ort 
verlassen hatte«, allenthalben wieder ausbrachen. 
Sonst wurden einige polnische Offiziere, die, ohne den 
schnellen Einmarsch der Russen zu ahnen, auf Recog- 
noscirung an die Grenze gekommen waren , gefangen 

genommen. ,
i Den sechsten Februar nahm Manderster«, 

ohne Widerstand zu finde«- die kleine Stadt Augu- 
stowo; deßgleichen erreichte General Rosen am ach­
te« Februar Lomza, wo die Russen sich eines Maga­
zins bemächtigten, das S k r z y n e ck i nicht hatte schnell 
genüg ausleeren, und rückwärts verlegen können. Das 
Augustowische Reiterregiment, das eben organ,sirt 
wurde, zog sich langsam sammt den Beamte,, und 
Kassen in der Richtung von Ostrvlcnka und Pultuvk 
zurück.' Ebenso besetzte am neunten Februar der linke 
russische Flügel unter Geismar Lublin! j
• Schon triumphiere die' preußische Staatszeitüng, 
und gab ihren andächtigen Lesern zu verstehen- daß 
es den Polen wohl ebenso ergehen durfte, ' wie den 
tapfern Neapolitanern in ihrem letzten Revolution - 

fieber gegen die Oesterreicher.
Aber bald wandte sich das Blatt. D,e ersten Ge­

fechte fanden statt bei der Division 3ymirsk,. Dm , 
achten Februar schlug 'sich der General Roland, 

w.td>c, »I- M>à W* 

scheu Corps, Die Russen wurden aus Siedlec un



Wengrow, welche beide Städte sie schon besetzt hiel­
ten, hinausgeschlage», ohne daß jedoch dieses Gefecht 
Folgen gehabt hätte. Zn Ähnlichen kleinen Schar- 
müzeln focht Skrzynecki nm diese Zeit unweit L o m- 
za, und später bei Ostrolenka mit Glück, so wie Kro­
ko w i e ck i am zehnten Februar bei R o z a n an der 
Narew. Die Russen stellten sich bei diesen Gefechten 
erstaunt, daß die polnische Armee mit den Rebellen 
gemeinsame Sache mache, und statt sich zu unterwer­
fen, gegen ihren König fechte, Kosacken ritten an den 
Vorposten mit Proklamationen herum, welche in süßen 
Worten Unterwerfung anriethen, und Verzeihung ver­
kündigten. Erst als sie in der Schlacht von Grochom 
den Ernst der Polen gesehen: hatten, gaben sie diese 
lächerliche Angriffsweise auf.

Jetzt trat ein Umstand ein, der den russischen Feld­
marschall zwang, einen sehr bedeutenden Punkt seines 
ersten Operationsplanes abzuändern. Zn seinem Berichte 
an den Kaiser vom 15., Februar sagt er: . „Nachdem 
wir früher Fröste bis zu 20 Grad gehabtchrtten, brachte 
am 10. Februar ein plötzlicher Südwestwind eine sol­
che- Aenderung der Temperatur hervor, dass der Schnee 
von den Feldern schwand, die Wege höchst beschwerlich 
wur en, die Bäche anstraten und daß somit zu besorgen 
Ü7!'«îe Verbindung zwischen beiden Ufern

Bug möchte abgebrochen werden. Deßlsalb 
. E'chà bie ganze Armee auf das linke Ufer 
des Flusses zu bringen.«

-, <r Finiar wurde diese Bewegung bewerk- 
lg « un war schon eine der Bedingungen, welche 
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vorangehen mußten, wenn das polnische Heer getheilt 
und' zwisie« die beiden Flügel und das Centrum der 
-russischen Streitmacht eingekeilt werden sollte, verschwun­
den.- Auch die zweite, auf die Voraussetzung, daß die 
Polen sich werden täuschen lassen, gebaute, verschwand 
schnell. Die Warschauer Zeitung vom 12. Februar 
enthält folgende Stelle. »Alle Bewegungen des Fein­
des scheinen auf Zersplitterung unserer Streitkräfte be­
rechnet zu seyn, er greift nirgends unsere Stellung an, 
und wo sich polnische Colonnen zeigen, bietet er ihnen 
nicht die Spitze. Wie bei Siedlec und Wengrow, hat 
er sich auch bei Ostrolenka, nachdem er von unserer Vor­
hut angegriffen worden, zurückgezogen. Da indeß der 
Feind auf mehreren Punkten in das Land gedrungen ist, 
so hat der Obergeneral Radziwil es für nothwendig 
erachtet, die Armeeabtheilungen zusammenzuzie- 
h e n, und den Angriff abzuwarten, um die Bevölke­
rung nicht zum Widerstände aufzürufen, ohne ihre An­
strengungen durch das Heer zu unterstützen."

Die Absicht des Feindes war also errathen; hat­
ten die^ polnischen Divisionen den einzelnen Colonnen 
des Feindes, die sich bei ihrem Zusammentreffen mit den 
Polen immer zurückzogen, nachgesetzt, und sich dadurch 
von ihren Operationslinien entfernt, wie Dieb,tsch 
beabsichtete, so würde indeß im Rücken der Getäuschten 
die russische Hàuptarmee schnell vorgednmgen seyn, 

» dann war das polnische Heer getheilt, und von War­
schau abgcschnitten. Aber die Polen ließen sich nicht 
täuschen. Sobald die feindliche Vorhut nach deuam 
11. Februar erfolgten Vereinigung des rechten Flügel» 
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mit dem Centrum bei Wengrow am Liviec angekommen 
war, zogen die Polen alle ihre Streitkräfte hinter 
diesen Fluß zurück, indem Zymirski nur ein einziges 
Bataillon (vom 7ten Regimente das 5tc) zurückließ, Uttl 
den Uebergang, über den Liviec dem Feinde möglichst 
lange streitig zu machen. Den 15. Februar wurde der­
selbe von den Russen erzwungen. Aber wie kämpfte 
das brave Bataillon! Fast den ganzen Tag mußte« 
sich die Russen abmühen; und außer ihrer Infanterie 
die Reiterei, ja sogar sechs Kanonen in's Feuer fahren, 
ehe das tapfere Häuflein sich, ohne großen Verlust und 
in bester Ordnung, gegen die Hauptmacht zurückzog.^

An den folgenden Tagen marschirte Losen gegen 
Dobre, Pah len gegen Kaluszyn. An diesen bei­
den Orten sollte der erste Schlag erfolgen. Solange 
man Ursache hatte zu glauben, daß die Russen ihren 
ersten Operationsplan verfolgen würden, der jetzt durch 
den Verein des rechten Flügels mit dem Centrum und 
durch den Uebergang auf.das linke Ufer des Buz auf­
gegeben war, hatte das-polnische Hauptquartier seine» 
Sitz in Jablonna, um Sierokk nahe zu seyn, als 
dem Orte, wo der Narew in den Bug läuft, und wo nach 
dem ersten vorausgesehenen Plane der Russen, wichtige 
Ereignisse Hätten eiutreten müssen. Jetzt, nachdem die | 

Feinde ihre Anschläge geändert, begab sich dasselbe nach 
Okuniew- einem Orte, der hinter Dobre liegt. Es ist 
nicht unsere Sache,, über den Werth und die : Einsicht ' 
militärischer Bewegungen ein Urtheil zu fällen. Wir 
ziehen es vor, einen Mann vom Fache reden zu lassen, 
nämlich den preußischen Oberstlieutenant von W illise n, 



tzar einige vortreffliche Abhandlungen über den Gang 
des russische, polnischen Kriegs i« das Berliner Mili­
tärwochenblatt, hat.,einrückey lassefi, bis ihm auf An­
sinnen .der russischen Gesandschaft in Berlin Stillschwei­
gen auferlegt wurde,, weil man kein, auch nicht das be­
sonnenste Wort, zu Gunsten Polens vernehmen wollte. 
Dieser ausgezeichnete Offizier sagt/über die Vor­
gänge vom 12—14. Februar: »Die Hoffnung Die- 
bi tsch's, welche her erste Bericht an den Kaiser aus­
spricht, die Polen von, der Hauptstadt abzuschneiden, 
war nun nicht mehr vorhanden. Nach meiner Ansicht 
hätten die Russen jetzt ihr Auge auf einen Punkt oher- 
halb W.arschan's richten müssen, um dort entweder über 
den Fluß zu , gehen, oder den Feind zu schlagen, 
wenn er den Uebergang von Praga her hätte verhin­
dern wollen. Esss ch e i n t,. daß der Zustand der Weichsel 
den Feldmarschall von dieser Bewegung abgehalten hat."

»Was die Polen, betrifft, so sind, sie in der ersten 
Epoche ganz richtigen, Ansichten gefolgt.. Nachdem sie 
verhindert worden waren» die Position von Nur und 
Brock zu behaupten, scheinen sie ihr Augenmerk gleich 
auf die-Verhältnisse, von Warschau, Praga und Sw- 
rock gewendet zu haben. Die Verlegung des Haupt­
quartiers von Jablonna nach Okuniew zeigt, daß die 
Polen gute Nachrichten von den Bewegungen der Rus- 

sen hatten." r

Dwernizki's erster Sieg bei Stoezek. 

Während auf die beschriebene Weise das russische 
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Centrum Warschau in einem immer engeren Halbkreise 
umschlang, erfochten die Polen im Süden gegen den 
linken Flügel ihrer Feinde den ersten Sieg. Das Corps 
von Geismar war am 10. Februar schon in der Stadt 
Lubartów, unweit dem Wiprz-, und drohte in wenigen 
Tagen über die Weichsel zu gehen. Aus dem rechten 
Ufer des Flusses standen in dieser Gegend noch keine 
Polen, ihre Reserve bildete sich gegenüber auf dem 
linken Ufer unter dem Divisionsgeneral Klicki. Bei 
der Annäherung der Russen schickte nun Kli cki de» 
Oberst Dwernizki mit 2000 Mann Änd fünf kleine» 
KäNoneN hinüber, um den Feind zu rekognosciren.

Dwernizki setzte am vierzehnten Februar über 
die gefrorne Weichsel. Zm Dorfe Filipowka angekom­
men, erfuhr er, daß Geismar mit seinem Corps 
zu Seroczyn sicher Sogleich brach der wackere Par- 
theigänger in der Nacht vom fünfzehnten Februar auf, 
erreichte Morgens neun Uhr das Städtchen Stvczeck, 
von wo etliche Hundert russische Reiter in größter Eile 
nach Seroczyn flohen. Dwernizki rückte ihnen 
nach, und als er auf eine Anhöhe kam, von wo Se- 
roczyn erblickt werden konnte, -sahen die Polen den 
General Geismar mit zwei Regimentern reitender 
Jäger, zwei Dragonerregimentern, einem Pulks Kosak- 
ken und zwei reitenden Batterien vor sich. Ohm 
einen Augenblick zu verlieren,, gab Dweönizki das 
Zeichen zum Angriffe. Schnell stäubten die Kosak- 
ken auseinander, und flohen itt den nahen Wald. Run 
warf sich der polnische Major Russi an mit zwei 

chwadronen des ersten Uhlanenregiments auf zwei



Regimenter und eine Batterie, und warf sie; das pol­
nische Fußvolk vollendete die Niederlage des Feindes, 

.der bitt solcher Eile floh, daß eilf Kanonen mit Ge­
spann und Munitionswagen in die Hände der Polen 
fielen, drei von den lehtern waren durch das Geschütz 
D w e r n i zki ' s demontirt worden. General G e i s-
m ar selbst verdankte seine Rettung nur der. Schnel­
ligkeit seines Pferdes., sesn ganzes kostbares Gepäck, 
worunter sich besonders viele Flaschen mit
Rum befunden^ haben sollen, 1 -fielen den Polen in die 
Hände. Außer jenen Kanonen waren 250 Gefangene, 
worunter ein Oberst und fünfzehn niedere Offiziere, 
die Trophäen dieses Tages. .Die Russen ließen 400 
Todte auf -dem Platze.; Die Polen hatten deren nur 
sechszehn, und., achtzehn Verwundete. Dieses außer­
ordentliche Mißverhältniß zwischen dem Verluste der 
Sieger und Besiegten erklärt sich aus der Schnellig­
keit und Kühnheit/, mit welcher der Major Russi an 

.sich, auf die.Russen warf.. Ihre Kanoniere konnten 
nur einmal abfeuern , weßhalb auch das Geschütz so

leicht genommen wurde.
Vkan kann sich die Freude der Polen über einen 

so glänzenden und mit so wenig Blut errungenen 
Sieg denken. Dwernizki.7rief stinen Leuten zu: 
»Kinderich, habe euch versprochen, euch gegen den Feind 
zu führen,j-jihr habt mir versprochen, ihn zu schlagep, 
seht so haben wir Alle unser Wort gehalten! Es lebe 
Polen!" Don Geismar wird nach der Aussage der 
russischen Gefangenen erzählt, er sey vor J 
dcs Gefechts durch die Reihe» geritten, und M pme 
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«à bedauert, daß sie in dem bevorstehenden Kampfe 
so wenig Ruhm zu erringen hätten, weil es nur 
lumpiges Rekrutenvolk sey, das ihnen gegenüber stehe. 
Geismar, dem der Kopf noch schwindelte, wegen 
seiner im letzten türkischen Kriege so leicht errungenen 
Lorbeeren, mochte freilich die Polen mit dem türki- 

schen Maaßstabe messen.
Seit dieser Zeit gewann D w e r n i z k i im höch­

sten Grade das Vertrauen der Nation, das er so,»,hl 
verdient hat. Er wurde der Abgott seiner Soldaten, 
die unter seiner Anführung übermenschliche Beschwerden 
mit der größten Hingebung ertrugen. D wer nizki ist 
gegen sechzig Jahre alt, den Freuden der Tafel und des 

, Weines -ergeben, und so fett, daß man ihm auf's 
Pferd helfen muß, aber in diesem ungestalten Körper 
lebt eine Feuerseele , und kein anderer General ver­
stand so gut, wie er, die kriegerischen Unternehmun­
gen mit dem Nationalcharaker in Einklang zu bringen. 
Zwei Priester, Pulawski und Sczynglarski, 
wurden von nun an seine unzertrennlichen Gefährten, 
und trugen viel dazu bei, um das Feuer, das D wer- 
nizki als General unter seinen Soldaten entzündete, 
auch durch religiöse Gründe anzufachen.

So klein das Gefecht, bei Stoczeck auch an sich 
ist, so verwirrte es doch die Operationen des Feindes, 
indem es den linken Flügel desselben zwang, sich zu- 
röikzuziehen, und den Uebergang über die Weichsel, 
der nur in diesen Tagen noch, ohne Brücken, über 
das Eis bewerkstelligt werden konnte, hinauszuschieben. 
Viel größer waren die moralischen Folgen! Die P°- 
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len hatten den ersten Beweis geliefert, was sie ge­
gen die Uebermacht selbst mit Rekruten bewirken kön­
nen. Ihr Selbstvertrauen mußte wachsen, denn wer 
weiß es nicht, wie wohlthätig der Name „Sieg" zu­
mal in einer so gefährlichen Lage, in welcher sich die 
Nation befand- lautet. Die Regierung ernannte 
Dwernizki, in gerechter Anerkennung seiner Ver­
dienste, zum Brigadegeneral.

Die Schlachten von Dobre und Wawre.

Bald sollte» wichtigere Ereignisse eintreten. Nach­
dem sich die Polen', wie oben beschrieben worden ist, 
in guter Ordnung zurückgezogen hatten, stand das 
Corps des General Rosen unweit Dobre, sieben 

/Meilen von Warschau, und Diebitsch mit dem 
P ah l e nsch en Corps vor Kaluszyn. In ihrem Rük- 
ken hielt zur Unterstützung bereit, Schachoffskoi 
bei Lomza, Maud er steru bei Ostrolenka; der Di­
visionsgeneral 3 ymirsFi hatte'sich der Uebermacht 
weichend, von Kaluscyn aus hinter der Linie von 
Dobre nach Minsk zurückgezogen. Bei Dobre stand 

- »uu S^ktzynecki, er mußte es versuchen, Rosen 
so lauge aufzuhalten, und an der Vereinigung mit 
Diebitsch zu verhindern, bis das ganze polnische 
Heer, dessen . Vorhut er in diesem Augenblicke bildete, 
in eine Lime eingerückt war. Dieser Plan gelang ihm 
guf eine glänzende* Weise. Schon am fünfzehnten
Februar rekögnoscirte er aus seinem Luger bei Dobre 
die Russen)'welche an keinen Ueberfall dachten, mit
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einer Schwadron Uhlaneu und einigen Jägern, und 
hieb ihnen einige hundert Mayu nieder, ehe fié sich 
versahen. Den sechszehnten Februar- manvvrirtt er 
auf seiner Stellung, um sie genau kennen zu lernen, 
nach allen Seiten. Er fand, daß sie haltbar -siy. 
Auf seiner-Fronte'floß ein kleiner Bach, der nur drei 
für ein Heer gangbare. Brücken hatte, welche er xon 
seinen Leuten besehen ließ; seine Flanken waren so 
gedeckt, daß er nur von Vorne, aus einem WM, 
der auf jene Brücken zuführte, angegriffen werden 
konnte. .Sein Geschäht ließ er so aufstellen, daß cs 
mit einem Kreuzfeuer, die Ausgänge des. Waldes, aus 
denen der Feind herauskommen mußte, bestrich.

Den siebenzehnten Februar kam es zur Schlacht. 
Skrzynecki hatte den Befehl über seinen rechten 
Flügek dem Obersten Andrychiewicz, über den 
linken dem Obersten Bogulawski .übergeben, im 
Centrum stand seine'Artillerie — vier Kanonen, unter­
steht von dem berühmten vierten Negimcnte, das ge­
schworen hatte, nur.mit dem Bajonette zu kämpfen. 
An alle Befehlshaber war der Befehl gegeben wor­
den, sich nur nach dem gemessensten Widerstände und 
in der besten Ordnung, so daß sich eine Colonne im­
mer hinter die andere aufstellen mußte, zurückzuziehen. 
Skrzynecki selbst hatte sich vorbehalten -, das Zei- 
d)CU Hiezu zu geben. Um sieben Uhr Morgens be­
gann das Gefecht; , der Feind brachte nach und nach 
zwei ganze Divisionen, von Di e>i tsch.selbst geführt, 
und vierzehn Kanonen in den Kampf, und machte die 
größten Anstrengungen, um die.«Polen zurückzuwerfen.
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Viermal wurde, ey von dem vierten Ncgimente zurück 
und wieder in den Wald geworfen ; im Centrum so wie 
auf dem rechten und linken Flügel behMpteten die Polen 
mit 8000 gegen 20,000 Mann das Feld.  „Zn dieser 
Lage," sagtSkrzynecki am Ende-seines Berichtes, 
„hielten wix^fünf Stünden lang aus, , und zwar aus 
zwei Gründen; erstens -wollte ich'dem Feinde durch 
hartnäckige. Vertheidigung meiner Stellung imponiren, 
und- ihm zeigen, daß die Zeit des Iurückweichens allein 
von mir abhänge. Für's zweite lag mir daran, meine 
jungen Soldaten an den Krieg, zu gewöhnen. Mei­
nem Plane- gemäß mußte ich um sechs Uhr Abends 
bei der Position, Ösen cizn ».(wohin er sich zurück­
ziehen wollte) eintreffen;, da, es nun vor, meiner Stel­
lung in -Dobre aus bis zu dem genannten Orte, ein 
und eine halbe Stunde^Wegs ^si,.,<so berechnete ich, 
daß ich um , vier Uhr Rachmittags ausbrechen miiffe. 
Ich gab daher um diese Zeit das Zeichen zum lang­
samen Rückzüge, und weil- sich, der rechte Flügel gleich 
Anfqngs zu weit gegen den Feind vorgeschoben hatte, 
erhielt der Oberst Bo g ula wski den Befehl, nicht 
eher zurückzuweichen, als bis der rechte Flügel eine 
rückgängige Bewegung von 100 Schritten gemacht 
haben würde ; dieß geschA Regelmäßig zog sich eiy 
Corps hinter das andere zurück, und nicht ein emzi- 
ges Mal gelang cs dem-Feinde,-seine Absichten aus­
zuführen; sobald' er es versuchte, auf uns einzudringen, 
wurde er stets-mit Verlust,,zurückgeworfen. — So 
langsam und geordnet ging der Rückztzg von Statten,
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daß ich mich genöthigt sah, Beschleunigung desselben 
anzubefehlen."

Der Verlust der Russen betrug 1000 Mann, der 
polnische nur 500 an Todten und Verwundeten Be­
sonders hat die polnische Artillerie sich an diesem 
schönen Tage ausgezeichnet. Oberst Willisen, des­
sen Aufsähe wir schon oben berührten, ertheilt de» 
Dispositionen des damaligen Generals Skrzy­
necki's, so wie seinem klaren Berichte über dieVor- 
gänge vom siebenzehnten Februar die größten Lob­
sprüche, und sagt am Ende das prophetische, für 
ihn selbst sehr ehrenvolle Wort: „steht dieser Einsicht 
eine gleiche Klarheit über größere strategische Verhält- 
nissezuGebot, so dürfte noch manches Schöne 
von Skrzynecki vernommen werden."

Der Tag von Dobre ist nicht sowohl wegen sei­
ner nächsten militärifchen Folgen, als dadurch merk­
würdig, daß in diesem Gefechte Skrzynecki den 
ersten Loqheer errang, und daß die Nation zuerst auf 
ihren Helden aufmerksam gemacht wurde. Noch eines 
andern rühmlichen Zuges müssen wir gedenken. Am 
Schluffe seines Berichtes sagt Skrzynecki: „alle 
Offiziere und Gemeinen haben sich in diesem Kampfe 
ausgezeichnet, doch muß ich vor Allem die Einsicht 
und Erfahrung der beiden Obersten Andrychiewicz 
und Bogu la ws ki loben, welche den Rückzug selbst 

gebührt die ganze Ehre der 
Ausführung, ta ich nur die Dtspositio- 
nen gegeben hatte.«

Welche rühmliche Bescheidenheit eines Obergene- 



rals! eine solche Anerkennung des Verdienstes der 
Untergebenen, stamme sie nun aus Berechnung Mr 
aus wirklichem Biedersinne, muß die Subalternen zur 
Hingebung und Liebe gegen ihre Vorgesetzten anfeu­
ern ! So war es auch in betr That'. Nicht nur die 
höheren Offiziere schätzten Skrzynecki, sondern 
diese Stimmung erstreckte sich in hohem Grade bis 
auf den gemeinen Mann herab. Bei der Rekognos- 
eirung vom fünfzehnten Februar hatte sich S k r z y- 
necki weit vorgewagt, und der größten Gefahr aus­
gesetzt, so daß ihm sein Pferd unter dem Leibe ver­
wundet wurde. Da, rief ihm ein Grenadier zu: 
„General begib dich außer Gefahr oder wir tragen 
dich mit Gewalt fort.« Solche Liebe, verbunden 
mit ächt soldatischer Offenheit, die der Gemeine nur 
gegen einen biedern Vorgesetzten herausläßt, hegten 
die polnischen Krieger zu Skrzynecki,.

Den achtzehenten Februar traf Skrzyneki in 
der Stellung von Okuniew ein, wo er sich mit der Di­
vision Szembeck vereinigte, zu gleicher Zeit rückte die 
Division Aymirski, von dem Pahten'schen Copps 
hart bedrängt, auf der Straße von Milosna zurück, 
hinter welchem Orte er am achtzehnten Febr, eintraf. 
Die-beiden Hauptcörps des feindlichen Centrums, das 
pon Pah len und von N ose n, Mes von Milosna, 
dieses von Dobre her, auf Okuniew zurücke^ standen 
auf dem Punkte, sich zu vereinigen. Die Szembeck'sche 
Division suchte dieß am achtzehnten Februar zu ver­
hindern. Es geschah ein Angriff auf die Grenadiere 
der Militärkolonien, welche die Vorhut Pa hlens etk



330

beten, und in Folge dieses Angriffs eine dreistündige 
Kanonade. Aber das weitere Vordringen der Russen 
konnte nicht aufgehalten werden; sie drängten Zy, 
mirski immer mehr zurück, wodurch die Stellung yon 

-Okuniew unhaltbar wurde. Deßwegen beschloß der 
polnische Oberbefehlshaber, seine Kräfte zusammen zn 
ziehen, und rückwärts an einen Ort zu verlegen, n>o 
alle Wege zusammenliefen, und wodurch dem Feinde 
die Möglichkeit genommen, wurde, das polnische Heer 
zu überflügeln. -Die Stellung von Wawre wurde, da­
zu ausersehen. -Den achtzehnten Februar Abends tra­
fen die beidewDivisionen Skrzynecki und Szembeck 
bei diesem Orte ein, und nahmen ihre Stellung jener 
auf dem sinken Flügel, dieser Rechts Milosnazu. 
Zn der Nacht auf den neunzehenten Februar vereinigte 
sich Krukowi ecki, der früher unweit Sierock gestan­
den war, mit ihnen, und am neunzehnten Februar 
Morgens zehn' Uhr traf auch Zymirski, fortwährend 
vom Feinde (Pahlen) gedrängt, in der Schlachtlinie 
ein. Die ganze polnische Armee war. jetzt vereinigt, 
etwa 50,000 Mann stark; den linken Flügel bildete 
Skrzynecki, das Eentrmn Szembeck und rechts von 
diesem Krukowiecki; den rechten Flügel Iymirski; 
es mußte nun zu einer Hauptschlacht kommen, da Pah- 
len sich mit Rosen in der Frühe vom neunzehnten 
Februar vereinigt hatte, und das ganze feindliche Sem 
trum den Polen 70,000 Mann stark gegenüber stand.

Die Division Zymirski begann die Schlacht, in­
dem sie einen Angriff gegen Milosna auf den lin­
ken Flügel des Feindes machte, gegen die Vyrhut Pah« 
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lens; trotz der Tapferkeit der Polen; mußten sitz sich 
nachhinein mehrstündigen Gefechte vor der Uebermacht 
zurückziehen ; welche Bewegung auch Krukowiecki, dem 
Zymirski zunächst stand, etwas zurückzuweichtzn 
zwang. Eine glücklichere Wendung nahm das Gefecht 
auf dem linken Flügel, und dem Centrum der Pole«. 
„Um zehn Uhr," sagt der amtliche Bericht des polnischen 
Obergenerals, „zeigten sich zahlreiche feindliche Colonne». 
Der Feind schickte große Massen Infanterie^ von Ge­
schütz und Reiterei unterstützt , aus den vor der polnie 
schen Fronte gelegenen Wäldern hervor, wo die Russen 
ihre Stellnng hatten. Ein blutiger und mörderischer 
Kampf entspann sich nun auf allen, vom General 
Szembeck besetzten, Punkten. Der Feind wurde über­
all zurückgewiesen, und bedeckte mit seinen Todten den 
Kampfplatz. Ein ganzes Bataillon des feindliche« FüW 
volk's stürzte unter den Bajonetten unserer JnfanttzriL 

.Drei andere Bataillone wurden zersprengt, eine Fahntz 
und sechs Kanonen erobert. Der Feind,- welcher feine 
Niederlage rächen wollte,' bildete aus der Reserve 
neue Schlachthaufen, und führte sie gegen Szem­
beck; zu gleicher Zeit stürzte das GrenadiKcorps auf 
der Landstraße" von Ukaniew aus dem Walde hervor, 
und begann mit der Division des Generals Kruko- 
wiecki ein wüthendes Gefecht," ' ■

Mein da bereits der rechte Flügel unter Sy- 
mirski von Pah len zurückgedrängt war, mußten 
die Polen ihre Stellung ändern. Der amtliche Be­
richt deutet diefen Nachtheil an, indem er so fort 
fährt: „Da aber der Kampf auf diesem Punkte schon 

16 
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-etmaé im Rücken des Generals Szembeck statt fand, 
so erhielt er Befehl, seine vorgeschobene Stellung z„ 
verlassen, und sich in die Schlachtlinie zurückzuziehen, 
was mit der größten Ordnung bewerkstelligt wurde, 
allein jene eroberten sechs Kanonen konnten aus Man­
gel an Pferden nicht fortgebracht werden; man mußte 
sich damit begnügen, sie zu, vernageln. Sobald diese 
rückgängige Bewegung der Division S z e m b e ck aus­
geführt war, erneuerte sich der Kampf auf der ganW 
Linie. Die Nationalschaaren unter den Generale» 
Krukowiecki, Zymirski, Szembeck und 
Skrzynecki bedeckten sich mit Ruhm. Der Feind 
führte 100 Kanonen bis an den Saum des Waldes, 
deren Schüsse unser Geschütz auf's kräftigste beant­
wortete. Unser Feuer zwang die Colonnen des Fein­
des zum Rückzüge. Das zweite Jägerregiment zu 
Fuß eroberte eine Fahne, die dritte seit dem Anfänge 
des Feldzugs. Der ganze Kampfplatz war mit den 
Leichen des Feindes übersät, und die Zahl seines Ver­
lustes soll so groß seyn, daß laut Aussage der Ge­
fangenen und Ueberläufer, nach der Schlacht in einer 
ganzen Division aus zwei Bataillonen eins gebildet 
werden mußte. — Da der russische Obergeneral seine 
Anstrengungen fruchtlos sah, stellte er den Angriff 
ein, und zog seine Streitmassen um fünf Uhr Abends 
nach dem Walde zurück, wo er sein Lager wieder be­
zog. Die Unsrigen blieben in ihren durch eine so 
glänzende Tapferkeit gegen eine große Uebcrmacht 
behaupteten Stellungen; nur auf dem rechten Flügel
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dauerte ein lebhaftes Gewehrfeuer bis in die späte 
Nacht fort.

So endigte die Schlacht von Wawre., Die Po­
len hatten darin dem ganzen russischen Centrum.mit 
Glück die Spitze geboten. Ihren Verlust an Mann­
schaft gaben sie auf 5000, den feindlichen auf das 
Doppelte an. Dagegen eignete sich der russische Feld­
marschall in seinem Berichte an den Kaiser den Sieg, 
roie imm e r, zu ; dicßmal konnte er sich wenigstens 
auf eine Thatsache stützen, nämlich.darauf, daß die 
Polen in Folge der unglücklichen Operationen ihres 
rechten Flügels unter Atzmirski, sich hatten gegen 
Grochów'zurückziehen müssen. -

Am folgenden Tage, de» 20. Februar ver­
suchte es Diebitfch von neuem, den Polen einen 
entscheidender« Schlag beizubringen, als ihm bisher 
gelungen war. Er schickte das Corps des General 
Rosen aus den Wäldern hervor, um das Erlenge­
hölz vor Grochvw, das in der Hauptschlacht vom 25. 
Februar so berühmt geworden ist, den Schlüssel der 
polnischen Stellung, anzugreifen., "Das vierte Regi­
ment, das diesen wichtigen Platz inne hatte, hielt die 
wüthenden Angriffe des Feindes bis ein Uhr Mit. 
tags aus,!» indem es das russische Fußvolk jedesmal 
mit großem Vortheile zurück schlug. Sofort wurde 
diese Heldenschaar durch die ganze Brigade des Ge­
nerals G i e l g u d 'abgelöst. Auch gegen diese stürm- 
ten die Russen vergeblich an. Sechs Regimenter vom 
R o se n f ch e n Corps, die nach und nach zum Angriffe 
geführt wurden, sollen nach dem polnischen Berichte 
u ' 15*



334

beinahe ganz aufgerieben worden seyn. Endlich ver­
zichteten die Russen auf weitere Angriffsversuche, tmb 
zogen sich wieder mit ihren gelichteten Reihen in die 
Wälder zurück, .aus denen sie am Morgen ausgeschickt 
worden waren.

An diesem Tage, als der Kampf am wüthendsten 
tobte, kam den Polen eine unerwartete Hülfe zu. Ein 
Reiter sprengte mit verhängten Zügeln auf das 
Schlachtfeld heran. Es war der General Umiński, 
seit drei Tagen aus der preußischen Festung Glogchi, 
wo er als Staatsgefangener in Haft gehalten wurde, 
entstehen.

Unsere Leser werden sich noch an das klägliche 
Geschrei erinnern, das die preußischen, und selbst an­
dere deutsche Zeitungen, Hber »die Ehrlosigkeit« die­
ses Mannes erhoben haben! Die frommen, tugendhaf­
ten Leute! Es verhielt sichsso damit: General Umiński, 
ein Pole von achtem Schrot und Korn, und über die 
große Sache der Unabhängigkeit seines Vaterlandes 
dieselben Ansichten theilend, wie Dombrowski, 
Kościuszko und die Edelsten der Nation, hatte, wie 
bereits oben erzählt worden ist, an der Verschwörung 
gegen Alex ander vomêJahre 1823 so starken 
Antheil genommen/daß die preußische Regierung ihn 
zu engem Gewahrsame auf der Festung Glogau ver­
dammte. In den folgenden Jahren sing man jedoch 
an , ihn gelinder zu behandeln; auf sein gegebenes 
Ehrenwort, nicht entweichen zu wollen , wurde ihm 

er au t, auf einige Wochen seine im Großherzogthume 
Posen gelegenen Güter bereisen zu dürfen.'Umiński 
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hielt sein Wort treulich. Ms aber die Revolutio« 
vom 29. Nov. ausbrach, als in allen gut polnischen, 
Herzen der Wunsch erglühte, dein Vaterländern sei- , 
nem letzten Todeskampfe beizustehen, hielt es die preu­
ßische Regierung für gut, auf den General ein wach­
sames Auge zu haben. Man zwang ihn, statt in der 
Stadt, von nun ê in der Citadelle sein Quartier zu 
nehmen.- Ms Umiński hierauf dem Könige die 
Bitte vorlegte- man möchte-ihm die früher ertheilte 
Erlaubniß, seine Güter besuchen zu dürfen, nicht ent­
ziehen, wurde dieses Gesuch nicht nm nicht berücksich­
tigt, sondern die Maaßregeln gegen ihn sogar ge­
schärft- nm im Beiseyn des Festungskommandanten 
durfte er mit Jemand sprechen u. s. w, — Nun hielt 
Umiński das Ehrenwort, has er früher nur unter 
der Bedingung gegeben, daß man seiner Ehre 
vertrauen, und. ihm die frühere Freiheit lassen 
würde, nicht mehr für bindend;, er glaubte sich>- 
rechtigt, mit List oder Gewalt, dem Auge seines Her-

Garnison auch preußische Polen, ^är Dffiziere, 
17. Februar entsprang er m.t ctaem^oscnee Ofmi , 
der ihn bewachen sollte, im Nachtkleche aus ser Fe- 
stung, drang mit. Lebensgefahr durch den preußischen 
Grenzkordvn- warf- sich mit Einern Begleiter zu Pferd, . 

à mit Stürmeseile durch Warschau-, un 
-L Heldenschaaren seines^Ikes "ruf dem Sch^ 

selbe zu Wawre hn, von wo sich erst rn . . 
-stadt die Machricht - verbreitete, daß U m i » s ' 
Königreich gekomineu sey. Dw Nat.onalreg.erung 
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nannte ihn sogleich zum Divifionsgeneral, in welcher 
Eigenschaft er in der Schlacht vom 25. Februar auf's 
rühmlichste gefochten hat.

Diese Anerkennung seines Volkes konnte ifin 
trösten über die hämischen Verläumdungen der hohen 
und niederen politischen Dintenklekser. Doch hielt er 
es für nöthig, seine Ehre öffentlich zu vertheidigen. 
Er machte einen Artikel bekannt, worin er unter An­
derem sagt: „Hätte mich die preußische Regierung mi­
ner eigenen Aufsicht, wie früher, überlassen, vielleicht 
würde ich dann, durch mein Ehrenwort gehindert, in 
die vaterländischen Reihen einzutreten, und für die 
heilige Sache meines Vaterlandes zu streiten, mir 
selbst das Leben genommen haben, denn ich 
wäre nie fähig gewesen, den sichersten Damm, den 
meiner Ehre, zu durchbrechen. Allein, da mir bie Er­
laubniß zur Abreise nicht nur entzogen wurde, da 
man mich sogar so weit beschränkte, daß ich nur im 
Beiseyn des Festungskommandanten einen Dritten 
sprechen durfte, so sah ich nur. zu deutlich, daß man 
nicht meine Ehre, sondern blos die hier Wände 
meines Gefängnisses, als Bürgschaft meiner Person 
betrachtete; ich konnte daher keinen Grund finden, der 
mich hinderte; meine Schergen zu.täuschen, und in 

re Reihen meines Volkes einzutreten. Konnte ich 
anger. gegen die Stimme des um Hülfe rufenden V»> 

terlandes taub bleiben, und gefühllos gegen dàs strê-

Wirrer Vertheidiger? Möge der Verfasser 
, r*c s ' auf den ich hier antworte, wenn ihm 

uch edlere Gefühle fremd seyn sollten, doch wenig­
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stens darüber erröthen, daß er auf dem unwürdigen 
Wege der Verläumdung, feine Rache gegen mich aus» 
lassen wollte!“ — In die Zeitung von Posen, wo Nie­
mand, als etwa der preußische Redakteur derselben, an 
der Unschuld des Generals zweifelte, wurde dieser 
Artikel ausgenommen , aber die Staatszeitung, welche 
ibn aufs bitterste angegriffen, hütete sich wohl, durch 
Ehrenrettung des Gekränkten sich selbst z» rechtfertigen!

Durch die Schlacht von Wawre hatte Dre- 
bitsch sich überzeugen müssen, daß die unter fernem 
unmittelbaren Befehle stehenden Streitkräfte des Cen­
trums, von 200 Kanonen und 80,000 Mann nrch 

hinreichend seyen, um die Polen zu schlagen 
also darauf bedacht seyn, den rechten Flügel unter 
Schachoffskoi, der noch einige Tagerersen zuruck 
war, an sich zu ziehen, anderer Seits bednrften anch 
die Dolen, nach den bereits sert vier Tagen fvrtgefetz 
im wüchmden Gefechte«, der Ruhe. Es ist am 2^ 
Februar ein zweitägiger Waffenstillstand 
beiden Hauptarmeen abgeschlossen worden, ch'^ wo 
ten jedoch in ihren amtlichen Berichten dre Russen 
den ersten Schritt nicht gethan haben, denn dasEm- 

J. Gebellen um einen Vertrag angegan-

LÄ ®m.«l «Ul -«. «^üü rü den Vorposten Krukowiecki's gekommen, 
batte im Namen des Heldmarschalls den ersten 

Antrag gemacht. Die Unterredung war merkwurdrg. 
Witt stellte sich höchlichst verwundert- daß f 
chrmwerthe Offiziere, wie Kruk°w.eck.,Srem
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frets und Andere, sich von den jungen Tollköpfen jlt 
ein höchst unbesonnenes Unternehmen hätten hinein­
reißen lassen. Krukow iecki gab die schon oben er­
wähnte, ungemein vernünftige Antwort: »Die braven 
Zungen haben es angefangen, wir die Alten führen 
esaus.« Der angebliche Grund des Waffenstillstan­
des, den die Russen vorschützten, war das Verlangen 
ihre Todten zu begraben; der wahre, weilDiebftsch^ 

wie gesagt worden ist, den rechten Flügel mit seinem 
Centrum vereinigen wollte. Die Polen nahmen ihn 
an, theils weil sie die Russen doch nicht mit Gewalt 
ans ihrer festen Stellung in den Wäldern von Mi- 
losna verdrängen konnten , theils weil sie der Ruhe 
sehr bedurften.

An dem folgenden Tage geschah somit auf diesem 
Punkte Nichts. Werfen wir jetzt einen Blick auf 
den polnischen Reichstag, und den linken Flügel der 
Russen, unter Kreutz und Geismar.

Sitzungen des Reichstages vom 6. bis 24. 
Sc6r- Vorgänge auf dem rechten Flügel 

_ir;. „ der Pölen.
..." Während das polnische Heer auf dem Schlacht- 
ftlde kämpfte, that der Reichstag seine Pflicht im 

. f)C* 3n den Sitzungen vom 6. bis 12. Febr, 
gingen mehrere Gesetze über die innere Organisation 

wurde die Strafe der Ausschließung ge?
V ,e lt®Jc^cv drê Reichstags ausgesprochen, wel- 
L9 m Warschau auf dem Platze der Ehre nicht 

e,t ®uv ^n* bîur diejenigen wurden ausgenom- 
' Wc H? M durch unumstößliche Krankheitszeug­
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nisse rechtfertigen konnten, oder zum Behufe öffentli­
cher Aufträge im Auslande abwesend waren. Zu­
gleich wurde angelegentlich für die Verpflegung des 
Heeres gesorgt, die Reserve und die bewegliche Na­
tionalgarde WM Dienste aüfgerufen, die Säumigen 
bedroht, gegen Widenspenstige schwere Verordnungen 
erlassen. ' Doch wären es nur sehr wenige Fälle, wo 
man.nöthig hatte, diese Strafen in Anwendung zu 
bringen. Aus allen Theilen des Landes ,: selbst aus 
denen, die vom Feinde schon beseht waren, gingen 
Adressen an den Reichstag ein, welche eine unbedingte 
Hingebung aussprachen. Wir wollen unter den Leh- 
teren die von Abraham Januscz ewski, Imam 
der in der Augustowischen Wojewodschaft angestedelten 
mahomedanischen Tartarenstämme erlassene, hersehen. 
„Es hat einer hochlöblichen Wojewodschaftskommisflon 
gefallen, mich als den Zmam des Distriktes Winksz- 
nupie aufzufordern, daß ich mich bestreben solle, dem 
Volke einen Gedanken einzuflößen, den des gemein­
samen Wirkens , welches bei den gegenwärtigen Ver- 

I hältnisscn so nothwendig ist. Ich habe auch bereits 
sämmtliche Theile meines Sprengels besucht, und ge- 

* funden, daß alle hiesigen Mohamedaner die Ihrigen 
s verlassend, die Söhne ihre Eltern, die Männer: ihre 
P Frauen und Kinder - kurz Zeder, der nur eine 
> Waffe tragen kann M bei dem ersten Aufrufe das 
»! Pferd bestiegen haben, um die Grenzen des Vaterlan- 
1,1 des zu erweitern. Wie ich im Zahre 1792 und 1794 

im Interesse und für die Vertheidigung des Vater- 
f landes und für die Freiheit gefochten, Blut vergossen,
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und Narben davon getragen habe; eben so habe ich 
jetzt meine beiden Söhne zur Garde der Krakasen 
gestellt, damit fie auch mit dem Feinde kämpfen, ihr 

i . Blut vergießen und Narben davon tragen.«
Einen neuen Aufschwung nahm der Reichstag 

am 17. Febr. Während die Kanonen von Grochow 
her donnerten, wurde folgendes höchst wichtige Geseh 
erlassen: 1) Der Reichstag erklärt fich für permanent. 

Die Vertagung der Kammern, und ihre Versetzung 
nach einem andern Orte als Warschau, kann durch 
Beschluß der beiden vereinigten Kammern ausgespro­
chen werden. Für die Versammlung des 
Reichstags kann in diesem Fallesowohl 
ein Ort dm Zn lande, als im Auslande ge­
wählt werden. 2) Wenn der jetzige Präsident 
der Senatorenkammer, so wie der Marschall der Land­
boten den Sitzungen nicht sollte vorstehen können, so 
vertritt das älteste Mitglied aus dieser wie aus jener 
Kammer die Stelle des Präsidenten und Marschalls, 
bis ein neuer Präsident gewählt ist. -5) Im Falle 
sich kic Kammern in Warschau versammeln, soll das 
Minimum für den Senat aus eilf, für die Landboten­
kammer aus dreiunddreißig Mitgliedern bestehen. Die 
Zusammenberufung irgend einer Anzahl von Mitglie­
dern einer oder beider Kammern, an ebnem unter 
der Herrschaft des russischen Kaisers be­
findlichen Orte, wird zugleich mit ihren Wirkun­
gen^ und Beschlüssen für null und nichtig erklärt. 
4) Im Falle fich die Kammern im Auslande versam- 
meln, so wie in dem Falle, daß die im vorhergehenden



Artikel bestimmte Vollzahl nicht zusammenkäme, sollen 
sich beide Kammern vereinigt, und unter dein Vorsitze 
eines von ihnen erwählten Präsidenten berathen, und 
es ist für diesen Fall zur Vollzähligkeit, die Anwesenheit 
von mindestens dreiunddreißig Mitgliedern erforderlich.«

Man sieht, der Reichstag war entschlossen, auch 
dann die erhabene Nationalsache noch nicht für verlo­
ren zu geben, wenn die Hauptstadt Warschau, selbst 
wenn das ganze Land von den Russen eingenommen 
würde. Darum der Beschluß, daß die Sitzungen ttt 
einer andern polnischen Stadt, oder auch im Auslande 
gehalten werden dürfen. Ebenso wollte man für den 
Fall sorgen, wo eine Anzahl Mitglieder durch Furcht 
oder Bestechung abfallen würden ; darum d,e Bestim­
mung, daß zum mindesten dreiunddreißig Mitglieder ge­
nügen, um eine gesetzliche Versammlung zu bilden. End­
lich die Anordnung, daß keine gültige polnische Re,chs- 
versammlung an irgend einem unter der Herrschaft des 
russischen Kaisers befindlichen Orte gehalten werden 
dürfe, sollte für alle Zukunft die-unwürdigen Kunst- 
griffe abschneiden, welche sich die russische Kaiser,,, 
bei der erste«, zweiten.und dritten Theilung,- zum 
Ruine des Landes, erlaubt hatte, da man unter- dem 
Namen »eines polnischen Reichstags,« einen Haufen 
Edelleute zusammentrieb, und sie durch Kanonen und 
Bajonette zwang * zu vaterlandsmorderischen Beschlüs­
sen ihre Zustimmung zu geben , wre dieß früher z 
Targowiez, Grodno und selbst zu Warschau geschehen 

E-An demselben Tage, wo das Gefecht von Wawre 
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vorfiel, gewann der kühne Dwernizki den zweiten 
Sieg, »nd zwar dießmal über den Anführer der Vor­
hut des Generals Kreutz, den Herzog Adam von 
Wurtemberg. Wir haben oben erzählt, daß sich Dave r- 
nizki nach dem; glücklichen Gefechte bei Stoczek, 
nach Gora auf das, linke Ufer der Weichsel zurückge­
zogen hatte, um Warschau auf der Südseite zu decken. 
Einige Tage später rückte die Vorhut des Generals 
Kreutz, der bei Uscitug über den Bug gesetzt hatte, 
und südlich von Geismar operirte, über die gefrorne 
Weichsel, und kam am 16. Febr, nach der Stadt 
Radom, welche schon acht Stunden von dem Ufer die­
ses Flusses entfernt ist. Alle Vorräthe in Radom 
wurden von den Russen geplündert, und 1500 Uni­
formen nebst einigen tausend Sensen und Piken ver­
brannt. Sobald D w er n i z Fi hievon Nachricht er­
hielt, brach er am 19. Febr, früh von Gora auf/ zog 
seine Vorhut unter General Sievawski an sich, 
und erreichte Nachmittags unvermuthet den Feind, 
der bei dem Dörfchen Nowawics unfern der Weich- • 

mit zwei Pulks Kosacken / einem Regiments Dra- 
5onee und vier Kanonen unter der Anführung des 
Herzogs Adam von Würtemberg stand. Sogleich 
griff Sierawski an, und als Dwer n i zki vollends 

azu kam, und ihn unterstützen konnte, wurden die 
uffen so schnell geworfen / wie' bei Stoczek. Sie 

leßen 150 Todte und Verwundete > gegen' 50 Gefaw 
gene und drei Kanonen auf dem Platze, und flohen 
'n ““ev E'le über die Weichsel hinüber. D wdr- 
ni zkl gebieth selbst so sehr in's Handgemenge, daß 
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der Sohn des Generals Siera wski an seiner Seite 
mit -einem Säbelhiebe verwundet wurde.

h . Dwerni zk i hatte nun innerhalb einer Woche 
die beiden Corps des feindlichen linken Flügels 
einzeln geschlagen, und bereits 14 Kanonen, die er 

W allerdings sehr nöthig brauchte, den Russen abgenom­
men. Sein zweiter Sieg sand in Warschau fast noch 

ii mehr Beifall als der erste, bedeutendere, bei Stoczek, 
weil es bei NoZ>awies dem Herzog Adam von Wür- 
txniberg galt, gegen den die Polen einen unversönlichen 
Hast hegten, da dieser, obwohl ein Neffe des Für- 

A sten Czartoryski, und ein halber Pole von Ge-
!$* burt A die Waffen wider Polen ergriffen, und sich
Wz überhaupt. vom Anbeginne des Kriegs an sehr grau- 

sam bewiesen hatte»

Schlacht von Grochom vom 24. und 25. Februar.

>Wir haben oben noch nicht erwähnt, daß Chlö- 
»irki sich gleich bei dem Ausbruche der Feindselig­
keiten, zur polnischen Armee begab, nicht als gemcmer 
Soldat^ wie die Warschauer Zeitungen Anfangs er. 

zählten, sondern als Chef des Generalstabs, oder viel­
mehr als der Kops, der Radziw.l's Hand lenken 
sollte. Der Exdiktator war nach Niederlegung semes 
Amtes mit den bittersten Schmähungen überhäuft 
worden, einige der rasendsten Clubbisten hatten sogar 
vâgt , man solle ihn als Landesverrather vor -m 
Kriegsgericht stellen und-erschießen!!! Ware Ch 
pizki ein gewöhnlicher Mensch gewesen, w.e man
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ihn darstellte, so hätte der schwerbeleidigte Mann, 
dm nur die innige Ueberzeugung bestimmte, das Steu­
erruder aus den Händen zu geben, sich in die Ein­
samkeit zurückgezogen, oder er würde gar das Land 
verlassen haben. Aber wie ein Examinondas antwor- 
tete er auf jene Schmähungen; er ging hin, um unter 
den Ruinen des Vaterlandes sich selbst zu begrab». 
Hatte er die Verantwortlichkeit nicht übernehm» 
wollen, sein Volk in einen Kampf zu führe«, bei 
dem er keinen glücklichen Erfolg voraus sah, so hatte 
er doch den Muth, für sein Vaterland zu sterben. 
Schade, daß er nicht jenen Hellen unumwölkten Blick 
mit sich brachte, der ihn in Saragossas Blutgefilden 
so sehr auszeichnete, vielleicht wäre dann die Schlacht 
von Grochom völlig gewonnen worden. Aber der 
edle General sah nur den Untergang des Vaterlandes 
vor sich und suchte einen rühmlichen, mit möglichst 
vielem Feindes-Blut bezahlten Tod, was wir gleich 
sehen werden.

Um die Schlacht von Grochow richtig zu verste­
hen, müssen wir die Bemerkung des amtlichen polni­
schen Berichts voranstellen: »das Schicksal wollte 
uns des Zusammenwirkens aller Theile 
der Armee berauben. Wäre Krukowiecki, 
der auf dem linken Flügel siegte, zu rechter Zeit aus 
dem Schlachtfelde eingetroffen, um den schwerbedräng' 
ten rechten zu unterstützen, wäre Chlopizki nicht 
schwer verwundet, und dadurch die Armee ihres Ober­
generals beraubt worden, so hätte die gerechte Sache 
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schon auf Grochows Gefilden und im Februar den 
entscheidenden Sieg errungen.« Doch zur Sache.

Fürst Schachvffskoi hatte die zweitägige Waf­
fenruhe gut benützt, und war auf der Straße von Sierock 
dem Hauptheere unter Diebitsch zugezogen. Es fehl­
ten nur noch einige Stunden, und sein Corps war 
mit dem Centrum vereinigt. Die Polen, denen viel 
daran liegen mußte, dieß zu verhindern, durften sich 
nicht mit hinlänglichen Massen von der Schlachtlinie 

i entfernen, um nicht das Ganze auf das Spiel zu setzen, 
i Aus diesem Grunde konnte Krukowiecki, der dem 
I Fürsten Schachvffskoi zunächst stand, blos die beiden 
\ Generale Malachowski undIankowskL mit einem 

kleinen Corps absenden. Aber seiner Seits hatte auch schon 
> Diebiesch dem Fürsten Hülfe entgegengeschickt, deßhalb 

mußten die Polen vor dieser mit ihrep geringen Kräften 
zurückweichen; die Vereinigung erfolgte, und Scha- 

A choffskoi bemusterte sich am 24. Februar Nachmittags 
des Dorfes Biatolenka, das vor dem linken Flügel 
der Polen tag. Indeß hatten sich aber die beiden 

t Generale Jankowski und? Malachowski wieder 
I* mit Krukowiecki vereinigt, und am Abende, als es 
A schon dunkel wurde, machte dieser mit seiner ganzen 
|ll Macht einen wüthenden Angriff auf Sch ach off skoi's 
itl Corps, der dadurch noch an diesem Abende in eine 
ist höchst ungünstige. Stellung gerieth, unfeinen Vor- 
M schmack dessen erhielt, was ihm am andern Tage 
i i widerfahren sollte, *•

Als der trübe Morgen des 25. Februar anbrach, 
ÿ standen die Polett so: der linke Flügel unter Kruko- 
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wielki hinter Bialolenka und S ch a ch o ff s k o i entgegen, 
rechts von ihm Umiński, der beordert war, die Verbin­
dung zwischen dem linken Flügel und dem polnischen 
Centrum zu erhalten. Zm Centrum stand bei Gre­
chow Skrzynecki, vor ihm in der Fronte General 
Roland, der mit einem Theile der Division Zy- 
mirs ki, das viel berühmte Erlenwäldchen besetzt hielt, 
rechts von Skrzynecki stand Szembeck, und bildete 
den rechten Flügel. Das Ganze leitete Chlopizki.

Mst Tages Anbruch vollendete Krukow iecki das, 
was er am Abend begonnen: er warf sich auf Scha­
ch offskoi, drängte ihn aus allen seinen Positionen, 
und tödtete ihm eine großeMasse Leute; zwei Kanonen 
wurden hier erobert, drei andere konnten aus Mangel 
an Pferden nicht fortgenommen werden, und wurden 
deßhalb in einen Graben geworfen. Dem scindliche» 
rechten Flügel stand eine totale Niederlage bevorda 
schickte ihm Diebitsch vom Centrum aus Hülse, der 
cs nach und nach gelang, die siegreichen Schaaren 
Krukowiecki's zum Stehen zu bringen. Dieß hatte 
zwei nachtheilige Folgen; erstens gewann Schachvffs- 
ko sRauMc sich mit seinem Corps in einem großen Kreisbo­

gen auf den linken russischen Flügel zurückzuziehen, wo er 
gegen Abend ankam, aber gerade zu rechter Zeit, um 
der Schlacht eine für die Polen nachtheilige Wendung 
zu geben. Für's zweite war Krukowiecki bereits 
zu weit vorgerückt/ um von den andern Divisionen 
unterstützt zu werden, oder dieselben zu unterstützen, 
wodurch namentlich Umiński, der, wie gesagt worden 
ist, ihm zunächst stand, gelähmt wurde, und aste An- 



347

strengungèn nur darauf richten mußte;- um eine erträg­
liche Verbindung zwischen dem weit vorgeschobenen lin­
ken Flügel und der Hauptmasse zu erhalten. -

D i e b i t sch versäumte nichts diese Nachtheile zu à 
nutzen. Er ließ sein Centrum den rechten Flügel der 
Polen erst dann angreifen, nachdem er'wußte, daß 
Krnkvwiecki durch sein Vorrücken denselben schon ent­
blößt hatte. Der Angriff geschah wieder zunächst auf 
das Erlenwäldchen. Gegen zehn Uhr Mèrgens bra­
chen die beiden Corps, Pah len und Rosen, gedeckt 
von einer ungeheuren Reitermasse, auf das-Wäldchen 
los. Sogleich schickte Chlopizki seinen Adjutanten 
Wysocki an den Divisionär Zymirski mit dem Be­
fehle, das Gehölz auf das allerhartnäckigste zu verther­
digen. Aber die Russe« stürmten mit 16 Bataillonen 
so wüthend heran, daßZymirski nicht im Stande war, 
sich zu halten. Nach zweistündigent-Kampfe- war-das 
Wäldchen von der Brigade Roland verlassen, AY- 
mirski fiel, eine Kanonenkugel hatte ihm den Arm 
weggerissen; man trug ihn vom Stzlachtftldechinweg 
«ach Warschau, wo er noch an diesem Tage in den Ar- 
men seiner trostlosen Wittwe starb. Seine Dw.siv« 
zog sich übel zugerichtet zurück, und bildete vvniànF« 
die Reserve. Sofort erhielt Skrzyneck, den ^Befehl, 
die fürchterliche - Blutarbeit zu übernehmen. ^Skrzy­
necki ordnete eine Brigade iu Colvnncn, und führte sic 
unter -em wüthendsten feindlichen Feuer m das Gehölz, 
nach einem wiederholten blutenden Haudgem^nge g ' 

- fang es ihm, die linke Seite deLWäldchens zn nehme . 
1 Aber sei» Besitz war. so uneuölich witzig, daß Po- 

15 ** 
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len es um jeden Preis ganz haben mußten. Chlo- 
p i gf j stellte sich selbst an die Spitze des Grenadierregi­
ments Müh lber g, und führte diese Tapfern im Sturm­
schritte'aus den Feind. Der Obergeneral gab sich hie­
bei, mit dem Muthe eines gemeinen Grenadiers blos, 
oder vielmehr mit der Todesverachtung eines Mannes, 
der verzweifelt ist. Kartätschenkugeltt tödteten zwei 
Pferde unter ihm; aber die rechte Seite des Wäld­
chens wurde erobert, und über dasselbe hinaus dehnten 
sich die siegreichen polnischen Colonne» ; nun wurde das 
Gefecht zur fürchterlichen mörderischen Schlacht; denn 
der Feind wendete alle seine Kräfte auf, um das früher 
errungene, und jetzt mit so viel Blutverlust wieder ver­
lorne Gehölz zu nehmen. Bald mußte auch die Division 
Szem b e ck vorrücken, abermal war es E h l o p i z ki selbst, 
der sie in's Feuer führte, da tödtete eine Granate das 
dritte Pferd unter ihm, und verwundete seine beiden 
Füße, ziemlich- gefährlich. Die Adjutanten trugen ihn 
fort, und . das polnische Heer war ohne Oberzencral. 
Hier trifft E h l o p i z k i ein wohlverdienter Tadel« Er 
hatte von vorne herein nur den Tod gesucht, um die 
Schande seines Vaterlandes, die er für unabänderlich 
hielt, nicht zu überleben. Und doch war ohne i hn Nad­
ziw il Nichts; letzterer wies alle Generale, welche ka­
men, um Befehle abzuhohlen, an Chlopizkü Aber 
mehr als einmal sagte dieser zu den Fragenden: »laßt 
mich in Rühe, ich such« Nichts, als eine Kugel vor den 
Kopf.« -

Dennoch, obgleich Nadziwi l durch die Entfer­
nung Chhopizki'-s seinen Kopf verloren, irnd.obgleich
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das Heer ohne eigentlichen Oberanführer war, hielten 
die einzelnen Divisionäre trefflich zusammen; schon 
ließ um drei Uhr das Feuer der Ruffen nach, schon 
hatten sie ihre Reserven in's Feuer geführt, schon 
schien es als würde das Häuflein Löwen über die Heerde 
der Tiger den Sieg davon tragen — als plötzlich sich 
die Scene änderte! Schachoffskoi erschien mit seinen 
Schaaren auf dem Kampfplatze, und ach! sein Besieger 
vom Morgen, General Krukowi eck i, fehlte, um ihm 
das Gleichgewicht zu halten, obgleich die Adjutanten 
schon fortgeeilt waren, ihn her zu bescheiden. Von dem 
Dorfe 3abH herkommend, griff Schachoffskot das 
Grochvwer Gehölz von der linken Seite an ; seine Kanonen 
bestrichen die polnischen Schaaren schon in ihrem Ruà 
UNt in ski allein war zu schwach, ihn aufzuhalte». Das 
Gehölz, seit sechs Stunden mit so viel Ruhm und Hel­
denmuth .behauptet, mußte verlassen • 
Fechtend zog sich Szembeck und Skrzyneckt unte 

die Kanonen von Praga zurück. / << *
Nun glaubteDiebitsch, der rechteAugenblick sey 

gekommen.^ Das ganze Cavallerjecorps des General 

Wit-t, 48Schwadronen und sechs berittene Battenen 
dg, Kanonen) stürzte längs dem Erlenwäldchen 

zurückweichenden Feind los. Zwar wachte Um nv - 
links übermenschliche Anstrengungen, um dte beretts 
siegestrunkenen Moskowiter aufzuhalten.^ Esgelangchm 
nur teilweise. Rechts brachen zwet Kuraffterregtm - 
ter und zwei Uhlanendivisionen auf die Polen.em 
rànaten die neuausgehobenen Truppen, es entstand
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Infanterie Schachoffskoi's drängte nach, schon dehn­
ten sich ihre Colonnen über die polnische Linie hinaus 
und drohten, sie zu überflügeln und von Warschau abzu­
schneiden, schon hatten russische Plänkler sich in den 
Häusern vor den Wällen Praga's eingenistet: da loderte 
die Vorstadt, von den Polen selbst angesteckt, um die 

, Russen abzuhalten, in Feuer auf, und dieses furchtbare 
Schauspiel verbreitete namenlosen Schrecken 'in der 
Hauptstadt, wo man Praga schon in den Händen der 
Kosacken wähnte.

Unsere Leser erinnern sich noch, daß im März d. F. 
plötzlich von Berlin aus das Gerücht durch ganz Eu­
ropa verbreitet worden ist, Warschau sey von den Russen 
genommen. Ein deutscher Kaufmann hatte im ersten 
Schrecken über den Brand Praga's, einen Brief nach 
Berlin geschrieben, worin er die Sache so darstellte, 
und alsobald mußten Staffeten diese für das Berliner 
Kabinet so theure und erwünschte Nachricht bei allen 
Höfen herum ausposaunen.

Es ist kaum zu läugnen, daß Diebitsch in die­
sem kritischen Momente Praga nehmen, und die polnische 
Armee abschneiden konnte, wenn er diesen schnellen Rei­
terangriss mit allen ihm zu Gebote stehenden Streitkräf­
ten unterstützt hätte. Allein es ist schwer zu sagen, in 
wie weit ihm solche zu Gebot standen, und ob sie selbst,' 
wenn dieß der Fall war, schnell genug in den Kampf 
geführt werden konnten. Jedenfalls war für die Polen 
der Augenblick entscheidend, und — beschworen wurde 
der Sturm durch einen Mann, dessen Auge klar geblic­
hen war mitten in der Verwirrung, dessen heller Blick 
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schnellerkannte, was zu thun sey. Skrzynecki machte 
mit einer Kolonne, die er eilig aus seiner und S zem- 
b eck's Division gebildet, von. neuem Front gegen den 
Feind, und fiel ihm in die Flanke, trefflich unterstützt 
voit dem Feuerwerkerkapitän S kalski, der seine kvn» 
grevischen Raketen auf die dichten Massen der Feinde 
mit ungeheurer Wirkung schlenderte, so wie von der Rei­
terei der Obersten Kizki undSkarzynski;-die feind­
liche Cavallerie wurde zum Stehen gebracht, begann zu 
wanken, - sie stürzte nieder; fast das ganze Kürassier- 
regiment, Prinz Albert von Preußen, bestehend aus 
wahren Riesen, beritten auf den stärksten Pferden, fa^ 
vernichtet in den Staub dahin. Nur etliche und 60 
Mann davon sollen dem Blutbade entronnen seyn, 
^ furchtbar auch unter den übrigen Schwadronen

' Zn Zeit von einer halben Stunde hatte sich das 

Blatt gewendet, und die Sage der Russen war sehr 
bedenklich geworden, weil ihr ^/^^^vüthe - 

blöst von der Reiterei, die es decken sollte, unverche, 
diät da stand Gin schneller kühner Angrrff von Ser- 

Iäääx
Ràiwil und beschwor ihn, einen allgemeinen

einem neuenWurfe hinzugeben, w.es den Dw,
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Indeß war auch Krukowiecki àngekvnnnen, und 
die Polen standen in imposanter Stellung vor Praga. 
Die Russen wagten nun keinen neuen Angriff mehr, 
sondern endigten den Tag mit einer starken Kanonade, 
welche polnischer Seits ebenso lebhaft erwiedert wurde, 
bis dünkte Finsterniß das Leichenfeld bedeckte.

Anfangs war davon die Rede, daß die Polen vor 
Praga übernachten sollten, um dem Feinde auch noch 
durch ihre Stellung zu trotzen, und den Beweis zu 
liefern, daß die Schlacht unentschieden geblieben sey. 
Doch die Unzweckmäßigkeit dieser Maßregel, so wie 
die Besorgnis vor dem Eisgange auf der Weichsel, wo 
die Brücke bereits gefährdet war, endlich die Nothwen­
digkeit, sich den Magazinen zu nähern, veranlaßten 
den Befehl, daß das Heer sich hinüberziehen sollte, was 
auch während der Nacht, ohne Verlust, und ohne das 
geringste Hinderniß von Seiten der Feinde erfolgte. 
Nur einige tausend Mann blieben als Besatzung in 
dem Brückenköpfe zurück.

So endigte die ewig denkwürdige Schlacht von 
Grochow. Der Feind hatte nach einander fast alle 
seine Corps in das Feuer geführt. Zuerst die Truppen 
vonSchachoffskoi, Pahlen und Rosen, danndn 
Reiterei von Witt und Geismar, und selbst die 
Reserve. Man nimmt gewiß nicht zui)iel an, wenn man 
die Zahl der russischen Soldaten, welche bei Grochow 
fochten, auf 1.12,000 Mann, und 300 Kanonen schätzt! 

n gegen diese ungeheure Uebermacht hatten die Po- 
len nur 50,000 Mann mit 60 Kanonen!!
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Diebitsch hatte den Muth sich gegen seinen 
Kaiser eines entscheidenden Sieges zu rühmen. Ms 
seine Trophäen gab er drei Kanonen und 500 Gefan­
gene an. Fahnen habe man nicht erobern können, 
weil die »Rebellen« keine mit sich führen ! ! ! Die Polen 
hatten silberne Adler; Diebitsch hätte also sagen 
sollen: »Fahnen konnten wir nicht erobern, weil 
der Feind keine hätte, Adler eroberten wir nicht, weil 
wir ihm Nichts abgewannen.“ ‘ Den Verlust 
dieser Kanonen geben die Polen Zu, nur behaupten 
sie, daß sie vorher demontirt gewesen, dagegen hatten 
sie den Russen vier Kanonen sammt Gespann und 
MunitivPchvagen weggenommen , drei andere wurden 
versenkt. . Ihren Verlust an Todten berechnen , die 
Polen (vielleicht zu niedrig)auf 5000 Mann. Die 
Russen dagegen geben den ihrigen so gering an, daß 
ihnen Niemand Glauben schenken wird. Wie groß 
er gewesen sey, beweist der Umstand, daß die Polen 
den größten Theil des Tages, durch den Erlenwald 
gedeckt, im Vortheile gegen die Feinde standen, be­
weist endlich mehr "als alle Worte die einmonatl.che 
Unthätigkeit Diebitsch's, der im Laufe des ganzen 
März Nichts unternahm. Er mußte also furchtbare 

Verluste erlitten haben.
Von hohen Offiziere« waren.polnischer Setts 

der Divisionär Zymirski und einige Obersten um­
gekommen, russischer Seits der Artilleriegeneral S u- 
à so net. Doch wären auch die materiellen Ve»- 
luste auf beide».Seiten ganz gleich gewesen, e« n 
hatten die Polen unmittelbar gewonnen, den unsterb-
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lichen Ruhm, der ganzen Kraft des russischen Colosses 
mit eigenen Mitteln glücklichen Widerstand geleistet 
zu haben, eins hatte Diebitsch unmittelbar verl». 
rett, — den Lorbeer, der von den Türkenkriegen her 
seine Stirne schmückte — die Bewunderung der Men­
schen , — und den eigenen stolzen Glauben an feint 
Unüberwindlichkeit. Die anderen entfernteren Folgen 
werden wir sogleich entwickeln. Blicken wir aber 
vorher auf Warschau. Der 25. Februar 1834 war 
ein furchtbarer Tag für die Hauptstadt Polens. Vor 
ihren Thoren wüthete der Kampf um Seyn oder 
Nichtseyn. Man sah von den Wällen herab, die Be­
wegung der Heere , ja selbst die - Heldenthaten Einzel­
ner, man sah das Feuer der Kanonen aufblihe», 
man hörte jeden Schuß, der ans die Vertheidiger 
Polens gefeuert wurde; und diese Vertheidiger, waren 
die Väter, Brüder, Söhne, derer, die drinnen wohn­
ten. Eine unbeschreibliche Stimmung herrschte in 
der Stadt. Das Volk stürzte schaarenweise in die 
Kirchen, um den Allmächtigen um Gnade und Sei« 
stanH anzurufen. Inbrünstigere Gebete sind nie zum 
Himmel aufgestiegen. Als um vier Uhr Mittags der 
verwundete C h l o p i z k i in die Stadt gebracht wurde, 
nahm die Angst überhand, und der Rückmarsch der 
polnischen Armee, welcher im späten Abend und in der 
Nacht erfolgte, war nicht geeignet, die Besorgnisse zu 
heben. Viele, sehr viele glaubten im ersten Schrecken 
die Sache des Vaterlandes unrettbar verloren. 
erschien am 26. Febr, eine Deputation, größtentheils 
aus der Gewerb- und HandeltreibeUden Classe beste»
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h end, vor der Regierung, und verlangte, man Me 
Unterhandlungen wegen einer Capitulation, unter 
möglichst günstigen Bedingungen anknüpfen. Aber 
die Regierung , besser unterrichtet über den wahren 
Stand der Sachen, ließ diese Deputation gar nicht 
vor, und drohte später sogar, die Namen der Furcht­
samen bekannt zu machens wenn sie sich nicht beruhi­
gen würden. .

Eine Adresse, die in den ersten Tagen nach der 
Schlacht von Grochow in der Warschauer Zeitung 
abgedruckt erschien, schildert die Stimmung in der 
Hauptstadt am beredtesten. „Mitbürger! Der jetzige 
Kampf, ein hartnäckiger, blutiger, und vielleicht der 
letzte, wird um die Existenz, den Namen, die Freiheit 
und Unabhängigkeit Polens geführt. Mît festem Ent­
schlüsse haben wir zu siegen, oder ruhmvoll unterzu­
gehen geschworen! Ja, wir haben geschworen, daß 
wir, wenn es der Vorsehung gefällt, uns den Unter­
gang zu bereiten, gleich den Juden nach der Zerstörung 
von Jerusalem, nirgends aufhören wollen, Polen zu 
sep.r ; schwören wir, daß wir unsere Nationalität vor 
den Augen des Feindes tief in unsere Herzen bergen 
wollen, daß niemals eines der übriggebliebenen Mit­
glieder unserer großen unglücklichen Nation, sich durch 
Bande des Bluts, oder der Freundschaft mit unsern 
Feinden vereinigen, daß wir und unsere Nachkommen­
schaft für ewige Zeiien in Verfolgung, Elend und 
Erniedrigung, Polen'nie verläugnen, einander als 
Brüder betrachten, uns in Mühen, Schmach und Un­
glück beistehen, in der Erinnerung leben, unsere mo-
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Mische Existenz stets bewahren, und lieber index 
weiten Welt zerstreut herumirren, als uns unter das 
Zoch der Knechtschaft beugen werden. Mögen -je 
unserer Sache befreundeten Mächte uns wenigstens 
das auswirken, daß uns nach unserem Falle erlaubt 
werde, die heilige Erde unserer Väter mit Hab «nd 
Gut zu verlassen. Der Reichstag, welcher unser Stolz 
ist, schreibe uns eine Eidesformel vor, beschwöre sie 
zuerst im Namen der Nation, und lasse dieselbe durch 
den Mund der Geistlichen von den Kanzeln herab 
Grkündigen. Dem Minister der auswärtigen Ange­
legenheiten aber befehle er, eine Note auszufertigcn, 
und sie an England und Frankreich abzusenden, mit 
der Bitte an diese Mächte, daß sie im Falle unseres 
Sturzes, den Hinterbliebenen und in Gefangenschaft 
gerathenen Ueberresten unserer Nation, die Erlaubniß 
verschaffen, das durch die Anwesenheit des Feindes 
entheiligte, mit unserem polnischen Blute befleckte, 
und von Gebeinen bedeckte Land zu verlassen, damit 
wir ungehindert unsere Habe veräußerns und unser 
bewegliches Gut mit fortnehmen können. Sie wer­
den uns doch wohl diesen letzten Dienst dafür, daß 
wir zehn Jahrhunderte hindurch , Europa gegen den 
Norden und Osten geschützt haben, nicht verweigern, 
und der Sieger wird sich gerne eines ihm verhaßten 
Geschlechts entledigen; ja, er wird, wenn er von den 
großmüthsgen Gesinnungen beseelt ist, welche er vor 
der Welt zur Schau trägt, zur Einwilligung bereit 
seyn; denn sein Ruhm und sein Interesse werden il)m 
die Erfüllung dieses Wunsches gebieten. Wir aber, 



357

ttjç denen der Himmel den Tod verweigert, oder die wir 
tq mit Wunden bedeckt in Gefangenschaft gerathen, wer- 
& den mit Thränen im Äuge, mit einem von Schmerz 

zerrissenen Herzen das Land unserer Väter verlassen, 
u und uns in entfernten Gegenden Asiens, Afrikas oder 

Amerikas, die uns die göttliche Vorsehung oder die 
ito' Gastfreundschaft bestimmt, eine Wohnung bereiten, 
- . dankend dem Geber für das bewilligte Asyl, wo un- 

, serer Nationalität fortzudauern gestattet wird."
Es ist nicht Deklamation, sondern es ist die 

ächte., mark- und beindurchschneidende Sprache des 
Gefühls, die in diesen Worten weht.

Jedoch, jemehr man sich vom ersten Schrecken 
* erholt hatte, und jemehr die Besonnenheit Raum ge- 
I* wann, desto schneller kehrte die Hoffnung zurück. 
'N Wenn jene kleine Anzahl furchtsamer Menschen von 
ài Capitulation gesprochen hatte, so wurde am nämlichen 

Tage eine mit zahllosen Unterschriften bedeckte Adresse 
, W dxx Regierung überreicht, worin sich der eherne Ent-
ńW schloß aussprach, nie und unter keinen Umständen nach- 
k«« zugeben, die Hauptstadt bis auf den letzten Hauch zu 
jitj vertheidigen, und im Nothfalle ein Sarra g ossa aus 

««i! Warschau zu machen.
Das Heer selbst war nicht im geringsten entmu- 

thigt, die Soldaten voll Vertrauen auf ihre Sache, 
1 a die Offiziere zum Aeußersten entschlossen. Am 26. 
” Febr, früh begrüßte sie Czartoryskim Namen 

k der Regierung mit einer Dankadresse. »Im Angesichte 
der Hauptstadt, polnische Krieger! der Volksvertreter 

•“jä und der Nationalregierung, habt ihr ewige Lorbeeren 
Kl" 16 e 
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erworben! Es preisen euch eure Landsleute, und 
seqnen eure Waffen! der Senat, die Landbotenkammer 
»ud die Ratioualregierung, gedeckt von eurer Brust, 
diesem sichern und unbezwinglichen Bollwerke, haben 
mitten unter dem Kanonendonner Rath gepflogen. Zhr 
habt den Ruhm der Ritterthaten eurer Väter erreicht, 
deren ehrwürdige Geister von den Wohnsitzen ewig« 
Glorie wonnevoll aus euch Herabschauen. Verherrlicht 
ist durch ^uch unser Volk, geschmückt mit neuem Glanze 
unsere vaterländische Geschichte. Seyd gepriesen, ta­
pfere'Ritter, gepriesen sey euer Heldenmut!); Beloh­
nung wird euch von dem Vaterlande, und unvergäng­
licher Ruhm bei der Nachwelt zu Theil. Polnische 
Krieger! Die von den Volksvertretern gewählte Re­
gierung wird treu ihren Pflichten, sich nie von ench 
trennen, sondern jedes Geschick dieses Krieges mit euch 

theilen.«
So empfing in alten Römerzeiten der Senat 

Feldherrn und Heere, auch wenn sie nicht gesiegt, mit 
Dank, weil sie an der Sache des Vaterlandes nicht 

verzweifelt hatten.
Schon am 26. Febr, wurde zur Wahl eines 

neuen Oberfeldherrn geschritten. Radziwil hatte, 
seine Unfähigkeit, einen so wichtigen Posten auszufül- 
^len, wohl fühlend, am 25. Febr. Abends das Com­

mando niedergelegt. Die. öffentliche Meinung 
entschieden für Skrzynecki, den Sieger 6ei 
den Mann, der so eben der Todesschlacht von Mo­
chow durch Vernichtung der feindlichen Reiterei, tim 
günstige Wendung gegeben hatte. Aber er rvar der
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jüngste unter den Divisionsgeneraten, Krukow leck i, 
Szembeck, Paz, selbst Umiński älter als er. 
Wie 'sollte man diesen Männern zumuthen, unter 
einem Jüngeren zu dienen. Doch anderer Seits war 
das Commando über- die polnische Armee, so wie die 
Sachen damals standen, ein Amt, das Len bloßen 
Ehrgeiz nicht fesseln konnte; und der Patriotismus 
wußte zu entsagen. Umiński und Paz sprachen 
sich entschieden für Skrzyne cki aus, und auch Kru- 
kowiecki, nach Skrzynecki der talentvollste, und ■ 
v>egen seines Alters und seiner Thaten am meisten 
zum Commando berechtigte, brachte dem Vaterland« 
das Opfer, zu entsagen, und seinem Rivalen den Lor­
beer zuzuerkennen. Er gab S k r z y n e ck i seine St.mm . 
Das Blatt Nova Polska sagte hierüber: »Unter M 
aroßartigen Züge unserer Revolution, gehört ohne 
Zweifel das edle Benehmen des Generals Krukv- 
wiecki. Dieser unter den vaterländischen Hahnen 
ergraute Krieger, liefert in seiner Anhänglichkeit an 
die Nationalsache, in der völligen Verläugnung lemer 
selbst, das schönste Beispiel der, Aufopferung aller 
Änlichen Rücksichten zu Gunsten des Bêland . 

Zn dem Augenblicke, wo C h l° p. z k ' zurucktra, er- 
' £L: er in seinem und seines Corps Namen, die völ- 
l ge und unbedingte Hingebung-in den Män dcr 
u®e. 6«; wenige Stunden nach seinem

säen hochherzigen Gnn^ ià -r bei der
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mung zuerst dem General Skrzynecki seine Stim­
me ga6.ti

Uebrigens muß bemerkt werden , daß man ein 
Auskunftsmittel gefunden hatte, um Kruko wiest, 
seine Selbstverläugnung zu versüßen. Er wurde a» 
Wvydzinski's Statt zum Gouverneur von Wer­
schau ernannt, und erhielt so eine Stelle, welche ihn 
des drückenden Gefühls enthob, unter seinem frühern 
Untergebenen unmittelbar zu dienen. Dennoch ist des 
freiwillige Herabsteigen unter einen Niederen, beson­
ders im Militärstande, wo der Ehrgeiz die erste 
Triebfeder bildet, eine so außerordentlich seltxne 
Erscheinung, daß man-wohl zweifeln darf, ob jener 
Akt der Entsagung nicht mehr ein augenblickliches 
schönes Gefühl, als lautere unerschütterliche Ueber­

zeugung war. Wenigstens hat das Betragen- das 
sich Krukowiecki uach der Schlacht von Ostrolenka 
gegen den Obergeneral erlaubte, bewiesen, daß eine 
bittere Eifersucht in seinem Herzen Wurzel gefaßt hatte.

Der Reichstag billigte die Wahl des neuen Ge- 
neralisstimis e i n stimmig, die Armee war in hohem 

rade mit ihr zufrieden. — Don dem früheren Leben 
Skrzynecki's ist wenig bekannt, polnische Blätter 
erzählen, er sey im Jahre 1787 in Gallizien geboren, 
sute V er 6ié Zum Jahre 1806 in Lemberg studirt. 
„ ‘..L; französischen Heere um diese Zeit in Polen 

en 1 V5r^’c® ^er damals neunzehnjährige Jüng- 
c J æ<tteré Haus, und nahm Dienst in dem
m n ^eregimente, das der damalige Oberst, jetziger 

nerallieutenant Casimir Malachowski, beseh- 
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llgte. Beim Beginne des Feldzugs gegen Oesterreich im 
Jahre.1809, wo der Fürst Joseph Poniatowski 
die Truppen des Großherzogthums kommandirte, wurde 
JohannSkrzynecki zum Hauptmann erhoben. Im 
russischen Feldzuge focht er mit Auszeichnung, und 
wurde Bataillonschef. In den folgenden sächsischen 
und französischen Kriegen erwarteten seiner neue 
Lorbeeren. Er war es, der in der Schlacht von 
Arcis sur îrbe, das polnische Carre kommandirte, 
in welches sich der französische Kaiser, von den Feinden 
hart bedrängt, und auf einen Augenblick von den jun­
gen Garden verlassen, zurückzog. Nach eingetretenem 
Frieden kehrte er mit dem Legionskreuze und dem 
polnischen Militärorden geschmückt, mit seinen Truppen 
in das Vaterland zurück, und erhielt vom Großfürsten 
Constantin das achte Infanterieregiment.

Man sieht, so groß auch der Ruf seines Talents 
und seiner Redlichkeit unter dem Heere war, wovon 
seine jetzige Ernennung zum Obergenerale, so wie 
seine, schon als Chlopizki abtrat, in Vorschlag ge­
brachte Erhebung zeugen: so hatte doch das Schicksal 
nicht gewollt, daß er früher aus der Linie des ge­
wöhnlichen Menschentooses hervortreten sollte. Skrzy- 
n eck i's eigentliche Geschichte beginnt erst mit dem 
Ausbruche der polnischen Revolution. In dieser kurzen 
Zeit hat er genug gethan, um seinem Namen dauernde 
Unsterblichkeit zu sichern, und in dem Angedenken der 
Völker, in den Chorus von Helden wie Skander- 
beg, Washington und Kościuszko ein­

zutreten.
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Die edle Bescheidenheit und der religiöse Schwung 
der alle seine Handlungen bezeichnet, sprach sich 
der Proklamation aus, in welcher er seine Erhebun« 
dem Heere ankündigte. „Es ist gewiß eine Fügung 
Gottes, daß es euch gefiel, mich' zu eurem Feldherrn 
zu erwählen. Soldaten! wir haben vor uns-einen 
Feind, der sich brüstet mit seinem Glücke, der Größe 
seiner Streitmassen und seines Einflusses auf Europa. 
Doch wenn, uns auch seine ungeheure Macht furcht­
bar erscheint, so steht , er andererseits durch seine gegen 
uns verübse^-Gewaltthaten vor Gott und Menschen 
so strafbar da, daß wir uns mit ihm im Vertrauen 

auf den Allerhöchsten, und die Heiligkeit unserer Sache, 
guten Muthes messen dürfen. Beschwören wir nur 
das so oft wiederholte große Losungswort: „Sieg oder 
Tod,« in seiner ganzen Bedeutung zu erfüllen, dann 
werden wir gewiß als Vertheidiger der heiligen und 
ewigen Völkerrechte in den Jahrbüchern der Geschichte 
glanzen; selbst wenn wir den Übermächtigen Feind 
nicht zu besiegen vermögen. In einem solchen Ruhme 
for ere ich. euch auf, und biete euch auf dieser Helden» 
und Martyrer-Bahn Lorbeeren an. Wir werden aber 
gewiß die Siegerkrone erringen, sobald ihr mich mit 

Eintracht, Gehorsam- - und energischer 
uMrstüht.«" WU”3 änlicher Pflichten getreulich 

des ,-MVner 'st seine Antwort auf eine. Adresse 
a-»eral ^ubbs. Dieser hatte dem Ober» 
meine Freud/'"s schwülstige Weise die allge»

F eude über die getroffene Wahl ausgedrückt. 
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»Männer im Dienste ergraut, Krieger durch Schlach­
ten berühmt, und selbst fähig, die Tapfern zu befehli­
gen , bewundern dein Genie und, deinen Heldenmuth; 
die Geschichte hAcrt der neuen glänzenden Heldentha­
ten, durch welche du dich, Bürger und Feldherr, aus­
zeichnen wirst. Die Nation gründet auf dieselben 
ihre Befreiung, und die civilifirte Welt sehnt sich, 
durch Jubel und Beifall deinen Namen zu feiern.«

Skrzynecki antwortete ganz einfach: »Vom 
Glauben àn die Sache der Freiheit, der Religion 
des Jahrhunderts und der Civilisation tief durchdrun­
gen, zweifle ich nicht, daß ein gleich starker Glaube 
im Herzen jedes braven Polen lebe. Wie gerne 
wollte ich das Glück, die Tugend und den Heldenfinn 
unserer'ehrwürdigen Vorfahren auferwecken, um da­
durch die Tugend und den Heldensinn der lebenden 
Generation noch mehr zu entflammen. Ich will alle 
moralischen und physischen Kräfte aus dem Schooße 
des Vaterlandes, aus dem Schooße Polens hervor­
rufen , um über den stolzen Feind die Uebermacht zu 
erringen; ich kenne meine Lage, und lende meine Seuf­
zer zu Gott, daß er uns wahrhaft große Männer 
geben wolle, die unser Vaterland auf unerschütterlichen 
Grundlagen feststellen mögen. Ich halte mich 
nicht'für groß; ich bin ein guter Polerem Bür­
gerndem die Ehre seines Volkes eine,-heilige Sache 
ist. Das Vaterland über Alles lieben, und mich dem­
selben^ aufopfern, betrachte ich als meine heiligste, 
als meine einzige Pflicht. - Indem ich der patrioti­
schen Gesellschaft wünsche, daß fie. dem Vaterlande 
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vollkommen nützlich seyn möge, und mit ihren Grund­
sätzen noch den andern verbinde, daß Freiheit 
und Ordnung eins sind, möchte ich, gern ihre 
Bestrebung von gutem Erfolge beglMt, und auf das 
einzige Ziel aller biedern Polen, auf die Wiederherstel- 
ung des Vaterlandes gerichtet sehen. Mögen diese heil­
samen Wahrheiten in ganz Polen allgemeinen Eingang 
finden. Die Geschichte wird sich dann freuen, wem 
einige neue schöne Blätter zum Troste der Freiheit 
und der Tugend, zur Schande der Despotie und skla­
vischer Unterwürfigkeit, in das große Buch der Völker­
schicksale kommen.«

Welch' ein ftiner Hieb gegen das vorlaute Auf­
treten des Clubbs liegt in diesen Worten! — Uebrigens 
tragen alle öffentlichen Erklärungen des Obergenerals 
denselben Stempel der Frömmigkeit, der fich auch in 
dieser Antwort ausspricht. Man glaubt oft die Stim­
me eines Kriegers aus den Kreuzzügen zu hören, der 
nicht blos Ritter, sondern auch Priester ist. Unser 
Ohr ist nicht mehr an Armeebefehle gewohnt, in de­
nen der Feldherr seinen Soldaten ein Gebet ver­
schreibt. Gewiß haben schon viels ihre Nasen dar­
über gerümpft, und Skrzynecki im Stillen für 
einen Narren oder für, einen Heuchler gehalten I 
à er kannte sein Volk und sein Land. Zn Frank­
reich allerdings, in Italien oder auch in Spanien 
wurds ein General schlechtes Glück machen, wenn er

î* durch die Berufung auf die allmächtige 
Hülfe Gottes, oder gar auf das Verdienst Jesu Christi 
begeistern wollte; man würde ihn unfehlbar für einen 
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Dummkopf halten. Denn in diesen Ländern ist der 
Zauber der Religion und der Kirche immer nur zum 
Dienste des Despoti smr u s verwendet worden, 
und hat dadurch allen Einstuß auf die Herzen ver­
loren. Aber Polen, in so vielen Punkten unglückli­
cher als alle Länder Europas, hat doch wenigstens 
den Ruhm unbefleckt erhalten, daß die Landeskirche 
stch nie an die auswärtigen Feinde, und namentlich 
an den Czaren, verkauft hat. Die Religion ist dort 
national geblieben, und deßwegen ist sie noch im­
mer eine große Triebfeder. Wenn Menschen die hei­
ligste Sache verlassen, so bleibt dem Unterdrückten 
Nichts übrig , als seinen Trost in der Unterstützung 
jener räthselhaften Macht zu suchen, die über Könige 
und Völker waltet. Kościuszko, das hohe Vor­
bild aller polnischen Freiheitshelden, hat die Religion 
als patriotische Triebfeder gebraucht, Skrzynecki 
blieb ihm auch in diesem Stücke treu. Und in der 
That/es scheint, als sey es vielmehr eigene innige 
Ueberzeugung, die ihn hiebei leitete, als bloße Be­
rechnung! Glücklich ist der Mann, der mitten unter 
Ereignissen , die nur die Macht der Arglist und der 
Tyrannei zu beweisen scheinen, den frommen Glauben 
bewahrt. Glücklich das Volk, das für solche Trieb­
federn Empfänglichkeit besitzt. Die Religion wird nur 
dann für Nationen zur Geißel, wenn sie in Fana­
tismus ausartet,— dieß ist aber bei den Polen nie 
geschehen; — sie wird nur dann für Könige und Feld­
herrn zum Fallstricke, wenn diese die irdischen Hülfs­
mittel, die in ihrer Macht sind- versäumen, und in 
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mönchische Unthâtigkêit versunkenden Hse,rr n für 
sich sorgen lassen , statt selbst Hand anzulegen, und 
ihre Vernunft zu gebrauchen. Aber dieser Vorwurf 
trifft Skrzynecki nicht. Obgleich religiös gleich einem 
christlichen Ritter- aus den Zeiten des Mittelalters, 
hat er bei allen seinen Unternehmungen-die List der 
Schlange mit der Kühnheit und dem Muthe des Lö- 

wen gepaart!
Seit dem Augenblicke der Erhebung Skrzyń e- 

cki's nahmen die polnischen Angelegenheiten einen neuen 
Schwung. Er versäumte Nichts/ um den Geist des 
Heeres zu bearbeiten, und den Sôldàten dieselbe Ent­
schlossenheit einzuhauchen, die ihn beseelte. Selbst blos 
durch Verdienst auf seine erhabend Stelle emporgeho- 
ben, nahm er nicht jene ängstliche Rücksicht auf Geburt 
oder Dienstalter , welche sonst in den europäischen Hee­
ren fast einzig das Avancement bestimmen. Zunge 
Männer, welche sich unter- seinen Augen auf dem 
Schlachtfelde ausgezeichnet, wurden zu hohen Graden 
befördert; die Tapftrkeit der Gefallenen auf eine rüh­
rende Weift- gêchrt. Zn den ersten Tagen nach der 
SchMcht bon Grochom erschien folgender Tagsbefehl: 
zfLudwig M y c i e l s k i, gewesener Unterlientenant im 
vierten Regiment, Vater von fünf Kindern, verließ bei 
der ersten Kunde vom Aufstande seines Vaterlandes­
seine Familie und seine Güter,-veilte' aus der Fremde 
herbei, um als Freiwilligerin das Regiment einzutre- 
ten,- in dem er früher gedient. In den Schlachlen vom 
19. und 20. Februar gab er solche Beweise von Tapfer­
keit daß die Offiziere, ans eigenem Antriebe beschlos- 
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fert, um feine Ernennung zum Bataillonches einzükom- 
men. Nun kam es zu der denkwürdigen Schlacht vom 
25. Februar, in welcher Ludwig Myeielskim Hel­
denthaten sich selbst übertraf, und mit ruhmvollen 
Wunden bedeckt, auf der Wahlstadt für die heilige Sache 
seines Vaterlandes fiel. Gepriesen sey sein Name'. 
Augenzeuge seiner Thaten im Kampfe halte ich es für 
meine Pflicht, dem Gefallenen das gebührende Lob 
nachzurufen.«-) — Selbst Verbrechen und Schand­
thaten pflichtvergessener Polen, wußte Skrzynecki, 
dadurch, daß er sie nicht ängstlich verheimlichte, sondern 
als warnendes Beispiel hinstellte, in ein Mittel des 
Patriotismus zu verwandeln. Mit obiger Bekanntma­
chung erschien ein zweiter Tagsbefehl, der so lautet: 
»Während der unerschütterliche Heldenmuth des Natrv- 
nalheeres den alten Ruhm polnischer Waffen mit 
neuem Glanze umstrahlet, während die unbegränzte Hin­
gebung der Nation, die Achtung, welche sie längst wegen 
ihrer Vaterlandsliebe in der ganzen Welt genoß, von 
neuem befestigt, ist es schmerzlich, dem Heereverkun.- 
gen zu müssen, daß ein Offizier höheren Rangs, em 
unwürdiges Mitglied eines so edlen Dès, die vater­
ländischen Fahnen verlassen , und die Ehre der Anfüh­
rung euer Schaar tapferer Waffenbrüder, mit ewiger 
Schande vertauscht hat. Unglücklicher! Es verlaugnen 
ttch die brüderlichen Reihen, und das Vaterland ver­
stößt dich aus seinem Schooße; selbst dle;emgen, w 
derVEthfü- den Augenblick erfreut, werden bald 



den Verräther verabscheuen! Ein solches Schicksal Hai 
sich der gewesene Oberstlieutenant vom 8ten Regiment, 
Zwoliński, bereitet. Ich habe Befehl gegeben, feinen 
dem Fluche der Mit- und' Nachwelt verfallenen Na­
men aus der Armeeliste zu streichen.«

Zwoliński, dem Laster der Spielsucht.ergeben, 
hatte die Kasse seines Regiments, das in Modlin " stand, 
bestöhlen, und war, als sein Verbrechen auf dem Punkte 
stand, entdeckt zu werden, in der Verzweiflung zu de» 
Russen übergegangen. Letztere ermangelten nicht, diese 
That als ein Werk ächter Treue gegen den angestamm­
ten Monarchen darzustellen.

Skrzynecki genoß das volle Vertrauen des Heeres 
und der Nation. Selbst diejenigen, welche bei Ausbruch 
des Krieges Nichts als eingewiffes Verderben vor sich ge­
sehen hatten, begannen zu hoffen. Nachdem man unter 
einem halben Feldherrn der Uebermacht mit Glück wider­
standen hatte, schien es nicht mehr unmöglich, unser der 
Führung eines großen Mannes zu siegen. — Die Haupt­
armee stand in Warschau, und in der Umgegend. Ihre 
Verpflegung war regelmäßig und reichlich. Die gelichtete» 
Reihen füllten sich wieder. Im Verlaufe eines Monats 
seit der Schlacht bei Grochom, war die bewaffnete 
Macht weit zahlreicher als vorher, denn auch die 16 
neuen Regimenter standen zum Abmarsche bereit. 
Ebenso trefflich war durch das Vertrauen auf ihre» 
Feldherrn und die unablässigen Bemühungen desselben 
der Geist der Soldaten.

Zn diesen Sorgen wurde Skrzynecki von dem 
neuen Gouverneur Warschau's, Krukowiecki, nach 



besten Kräften unterstützt. Woydzynski hatte sei» 
Amt ziemlich schlecht verwaltet, jetzt gewann Alles eine 
andere Gestalt. Die Hauptstadt wurde in einen furcht­
baren Vertheidigungsstand gesetzt. Alle größeren 
Straßen durchschnitten Barrikaden, die nur auf den 
Seiten einige Oeffnungen hatten, um die nöthigen 
Fuhrwerke durchzulassen. An vielen Stellen waren 
selbst in den Häusern Durchgänge angebracht, um stch 
im Falle der Noth- auch wenn die Seitenstraßen vom 
Feinde schon beseht wären, zurück ziehen zu können. 
Jedes Stadtquatier bildete auf diese Weise ein eige­
nes Vertheidigungssystem, und konnte noch gehalten 
werden, wenn die nächstgelegenen schon verloren waren. 
Kurz, man hatte in Warschau Alles zum Voraus, und 
mit größtem Bedachte so eingerichtet, wie die Bürger 
von Saragossa es erst in der furchtbarsten Noth, und 
darum unvollständig, thaten. Eben so gut wurde für die 
Spitäler gesorgt; Krukowiecki wußte eine große 
Reinlichkeit in denselben einzufahren ; er ließ die Kran­
ken von den Verwundeten trennen, und für ansteckende 
Kranke besondere Zimmer einrichten. Endlich gelang 
es ihm auch, dem Spionenweftn, das auf eine sehr ge­
fährliche Weise um sich gegriffen hatte, Einhalt zu thun. 
Viele Juden, leider auch einige Nationalpolen, sind 
durch Krukowiecki' s thätige Aufsicht gefangen genom­
men, durch seine Kriegsgerichte verurtheilt, und auf 
seinen Befehl gehenkt worden. Oft war Krukowieck, 
nicht zufrieden mit dem Spruche der Gerichte, weck sie 
ihm zu gelinde schienen. Einmal wurde ein Preu6'f^e 
Spion ti«L°b«acht, den der Polizei-Direktor -onBrom- 
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berg abgeschickt hatte , um die Bewegungen des polni­
schen Heeres anszukundschasten. Das Kriegsgericht 
erkannte, daß das fragliche Individuum wirklich ein 
Spion sey, trug aber zugleich aus Rücksicht auf seine 
preußische Majestät und dero Neutralität darauf an, 
daß man ihn nach einer derben Zurechtweisung wieder 
nach Hause schicke. Krukowiecki fand diese Strafe 
zu gering; erforderte alle Rechtsgelehrte Polens za 
einem Gutachten auf: ob man einen preußische« 
Spion laufen lassen dürfe. Wenn es nach seinem Sinne 
gegangen wäre, so wurde der ^Mensch aufgehenkt. Mein 
die Regierung trat in's Mittel, und die Politik siegte 
über das strenge Recht!

Folgen der Schlacht bei Grochom.

Blicken wir nun zurück, und berechnen die Fotzen 
der Schlacht von Grochow. Die Polen haben sie nicht 
gewonnen, weil sie unentschieden blieb. Aber durch 
ihre Folgen wurde sie für die Nationalsache so gut als 
eine gewonnene Schlacht. Die bit sch hatte erstlich 
sein Versprechen nicht gehalten; der Zauber der unge­
heuren Uebermacht Rußlands, vor welcher Völker und 
Kabinette so lange gebebt, war gelöst. Dieß ist der 
erste Nachtheil, den die Schlacht von Grochow dm 
Russen brachte; hiezu kommen die physischen Uebel. 
Während die polnischen Truppen in größter Sicher­
heit und mit allen Bedürfnissen reichlich versehen, 
unter den Wällen Warschau's lagerten, und zu 
neuen Thaten Kräfte sammeln konnten, standen die 
Russen ohne Obdach, bald ohne Lebensmittel, 60



'Stunden vvn ihren Magazinen entfernt, in einem 
Lande, dessen Bewohner die' Horden des Czar en 
auf's glühendste haßten, und stch bereits da und dort 
im Rücken des Heeres zu erheben und die Anfuhren 
abzuschneiden begannen; sie standen in-einem Lande, 
wo das Frühjahr, besonders ein nasses, durch Wechsel 
zwischen Regen, Schneegestöber und Frost mörderisch 
ist, wo die Wege um diese Zeit grundlos sind, und nur 
mit--Her größten Mühe Communikation erlauben. 
Willisem sagt: »wer weiß, was ein nasser Februar 
und-! März in Polen sagen will, dessen menschliches 
Herz bebt vor dem Wehe- das über Tausende gekommen 

seyn muß." • ■■■ ' ■ '■ ■' '
Diebitsch hatte dadurch, daß er den rechten 

Flügel unter Schachvffskoi,- den linken Flügel un­
ter Geismar an sich -zog, seine ganze Streitmacht 
vor Warschau zu einem Klumpen zusammengedrängt; 
jetzt mußte er erst dieses Labyrinth wieder entwirren, 
und einen ganz neuen Feldzugsplan machen, in welchem 
fast Nichts von den früheren Absichten ausgenommen 
werden konnte, weil indessen das Eis auf der Weichsel 
aebrochen war, und weil dieser Strom die weiten Ebenen 
durch die gewöhnliche Frühjahrsüberschwemmung m 
einen See verwandelte. Bald zog er sich, nur ein maßi- 
aes Corps vor der Hauptstadt lassend, zuruck gegen 
Siennica hin. Aber in einem ganzen Monate hat man 
Nichts mehr von ihm , keine That, kaum eine Dewe- 
auna gehört''. Fürchtbar, und noch viel mehr als man 
durch die Aeitlmgen vernahm, müssen die Reihen semer

16 " 



572

sen seyn. Noch furchtbarere Verheerungen richtete bald 
der Hunger, und in seinem Gefolge die Krankheiten 
an. Die russische Armee erhielt ihre Zufuhr aus dem 
fernen Litthauen, da die Gegenden, wo sie stand, durch 
sie selbst, so. rote durch die Polen schon ausgeleert 
waren, und kaum für die Bewohner kümmerliche« 
Unterhalt darbvteu. Aber da durch das Thauwetter 
und die immerwährenden Regengüsse, die Wege in 
Sümpfe verwandelt waren; da sich ferner im Rücke» 
des Heeres immer mehr Parteigänger bildeten, wel­
che jeden Transport auffiengen, der nicht durch starke 
Bedeckungen geschützt war, so mußten einer Seits so 
viele Pferde angespannt, anderer Seits so viele Solda­
ten als Eskorte mitgesendet werden, daß die Hälfte 
der Zufuhr durch die Beiführenden selbst verzehrt 
wurde. 3000 Wägen bedurfte die Armee alle Tage, 
um das nöthige Quantum von Lebensmitteln und 
Pferdefutter herbeizuschaffen; und für jeden derselben 
waren zum mindesten sechs Pferde Bespannung nöthig! 
Die unausbleibliche Folge hievon war — Hungersnoth. 
Ein Courier, der im März durch das russische Lager 
kam, sagte aus: man habe ein Glas Brasitwein mit 
sechs, ein Ey mit zwei Rubel bezahlt. Wie mag es 
den gemeinen Soldaten ergangen seyn, wenn kaum die­
jenigen, welche Geld hatten, d. h. die Offiziere, sich 
eine Labung verschaffen konnten. Gerstengrütze iw 
das einzige, wovon der russische Soldat sich nährte. 
Und auch diese ärmliche Nahrung kam ihm nur in den 
kleinsten Rationen zu. *) Auf Hunger folgen immer

-> Diese Nachricht von dem gränzenlosen Mangel unter dem
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Seuchen. So auch hier. Zn der Stadt Siedler sind 
allein 12,000 Russen im Spitàle gestorben. Denn 
mit dem Typhus Wüthete die Cholera in furcbtbarem 
Bunde.

Doch diese Nachtheile, diese trostlose Lage des 
Heeres, der Hungrr mit seinem Gefolge von Seuchen, 
die Entblätterung des Türkenlorbeers, die Enthüllung 
der Schwäche Rußlands, das seit dem Beginne des 
Kriegs noch keine Reserven nach Polen geschickt hat,: 
waren noch der Feringste Schaden, den die Schlacht 
von Grochow den Moskowitern brachte. Der Czar 
hatte im Februar den Plan, das Königreich Polen, 
sobald es von Diebitsch erobert seyn würde, aus 
der Reihe der Länder zu streichen, und mit seinem 
Reiche zu vereinigen. Ueber diesen Plan ist kein 
Zweifel; denn die Russen haben ihn selbst eingestan­
den; in mehreren Wojewodschaftsstädten, welche sie in

russischen Heere unterliegt..keinem Zweifel, weil sie nicht nur 
in der Natur der Umstände ihren Beweis findet) sondern auch noch 
durch die getreuen Verbündeten Rußlands, nämlich von Berlin .her, 
bestätigt wird. Eine Nachricht aus dieser Hauptstadt vom à. März 
besagt r »Lebensrnittel sind bei dem russischen Heeke im Ueberflusse 
vorhanden! obwohl alle Bedürfnisse-aus den russischen Provinzen- 
herbeigeschafft werden müssen. Die Wege sind grundlos. Vor jeden 
Zw'vlfpfünder müssen auf dem Marsche einige 30 Pferde gespannt 
werden, un d d è n n 0 ch k 0 m m e n sie oft Nicht fdr t" ;.. Welche 
Logik, Lebensmittel im Ueberflusse, und so Pferde an einem Zuge'.!! 
Man sieht, der Verfasser dieser Nachricht will gerade das Gegentheil 
von seinem ersten Satze aussprechen: und er hat diesen Schlangen-, 
weg erwählt, weil er unter der preußischen Censur steht, wxrt 
er in einem Lande lebt, das seit 1». Jahren, d. h. gerade sö lange, 
nlS die Regierung ihr Versprechen wegen Ertheilung einer ConstM- 
tion zurückgenommen hat, an - einem Worte, an dem 7- innerer 
Entwicklung laborirt, wie Oesterreich an dem Stabllltatspruicrp. 



ihre Gewalt bekamen , wurdew die polnischen Zeichn 
abgerissen, und russische an ihre Stelle gesetzt. Wenn, 
nun Diebitsch im Februar Warschau wcgnahm, 
und mit einem Hauptschlage die Revolution beendigte; 
so wäre jene Absicht vollkommen gelungen, ohne daß 
irgend Jemand Einsprache gethan hätte. Die Russen 
nämlich rückten dann in die Hauptstadt des unglück­
lichsten aller Länder ein, die Allerschuldigsten, oder 
die Muthigsten, wurden schnell gerichtet, d. h. 
medergefchossen, diejenigen, die diesen an Muth zu­
nächst kamen, führte man in die Bergwerke und nach 
Sibirien ab, und um auch die Masse in Zaum zu 
halten, hätte man das treffliche Institut der russischen 
Militärkolonien auf Polen übergetragen. Freilich 
würden diese Veränderungen Anfangs ein wenig Lärm 
gemacht haben; es wäre etwas Aehnliches geschehen, 
wie zu Rom in S u lla's Tagen, als der Senat in 
dem Tempel der Concordia versammelt war, und auf 
einmal tausendstimmiges Jammergeschrei von Ster­
benden die Senatoren umdröhnte. Aller Augen hef­

teten sich schreckenbleich gegen den Mann mit dem 
ehernen Herzen. Sulla sagte: »es sind blos einige 
Elende, die ich für ihre Verbrechen strafen lasse/ 
Es waren gegen 3000 Mann von Marius Parthie, 
welche auf einen Haufen zusammengetrieben, wie zum 
Spaß von den Schergen des Ueberwinders von Asie«, 
nirdergemehelt wurden. — So etwas wäre auch in 
Warschau vorgekommen. Die Völker und Regierungen 
hatten, entweder wie damals die Senatoren vor 
Schrecken stumm , oder, weil sie das Verfahren der 
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Nüssen innerlich billigten,, zu Allem stitlgeschwiegen. 
Oesterreich, obgleich den Russen abgeneigt, und obgleich die 
beabsichtigte Einverleibung Polens mit dem russischen 
Kaiserreiche den Vertragen des Wiener Congrèsses schnur­
stracks zuwider war, hätte keine Einrede gethan, weil 
es nicht in den Absichten dieses Cabinets liegen konnte- 
dje Forderung en der Polen, welche Oesterreick so gut 
verdammten als Rußland, zu unterstützen. Preußen 
würde in dankbarer Anerkennung der sch wieg ervä- 
terlich en Verhältnisse, welche die Krone Friedrich's 
des- Großen der Zeit so fest an den Thron des 
Czaren ketten, Alles gebilligt haben, was D i e b i tsch 
that. Zn England ferner hätten die Zeitungsschreiber 
allerdings einen lästerlichen Lärm über den Ehrgeiz, die 
barbarische Grausamkeit, und die teuflischen, auf den 
Untergang der Freiheit und der Civilisation geeichte« 
ten Absichten Rußlands erhoben, aber bei diesem elen­
den Geschwätz wäre man stehen geblieben, und das 
Cabinet von St. Zames hätte, beengt im Innern 
durch die Reformfrage, und vor einer kostspieligen Ein-k 
Mischung in Continentatfragen zurückfchaudernd, auf 
keinen Fall Mittel in Anwendung gebracht, die mili­
tärische und politische Ueberzeugungskraft besitzen. 
Aber Frankreich? wie, Frankreich sollte selbst im äus­
sersten Falte, wenn die Polen bei Grochów unterla­
gen, nichts für seine ehemaligen Waffengenossen, nichts 
für das Volk gethan haben, das noch in diesem Au­
genblicke das wahre Bollwerk Frankreichs gegen den 
feindseligen Nordosten bildet? Hat man es nicht tau­
sendmal in der französischen Kammer und außerhalb
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derselbe« wiederholt, daß der polnische Aufstand vvm
29. Nov. die Heere des Czaren von einem Marsche 
nach Belgien, oder vielmehr nach Paris abgehalten 
habe. Hat Lafayette nicht letzteres auf die über­
zeugendste Weise dargethan , und vertheidigte Frank­
reich, wenn es für Polen etwas that, nicht seine eige­
nen Interessen? Alles dieß ist sonnenklar, und von 
der Regierung zugestanden worden. Allein dennoch 
konnte man Nichts thun, und wollte Nichts thun, 
und hätte Nichts gethan aus drei Gründen: erstlich, 

tvcU zwischen Polen und Frankreich, im Falle letzteres 
Land ersteres hätte unterstützen wollen, eine dritte 
Macht lag, nämlich Preußen, eine Macht, welche die 
erste Bewegung von Seiten Frankreichs als ein Sig­
nal angesehen hätte, um sich unverzüglich auf die un­
glücklichen Polen zu stürzen, und ihnen den Garaus 
zu machen, so daß also jener Versuch von Frankreich 
nur den Untergang der Polen beschleunigte. Dock 
dieß war für die französische Regierung nur ein se­
kundärer Grund, ein Grund von der Art, der nicht 
zum Herzen dringt, aber immerhin mit bestem An- 

' siande gegen das Geschrei der Andersdenkenden gebraucht 
werden konnte. Sie wollte zweitens die Polen haupt­
sächlich deßwegen nicht unterstützen, weil ihre Sache zum 
Voraus als eine verlorne betrachtet wurde, undweil die 
Politik ein-Mitgefühl verdammt, das nicht auf Eigen­
nutz gegründet ist. Das Palais-Royal hielt es end­
lich (und dieß ist wohl die Haupttriebfeder) deßwegen 
für gut, die aufgestandenen Bewohner des Königreichs 
ihrem eigenen furchtbaren Schicksale zu überlassen, 
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Garnit die übrigen europäischen Völker, deren bei wei­
tem größter Theil das beste Recht zur Nachahmung 
des Schauspiels, das Frankreich in den Tagen vom 
25. bis 30. Juli gab, 311 haben wähnt, durch Polens 
Beispiel .abgeschreckt würdkn, und damit. Frankreich, 
von dem alle Revolutionen, wie von ihrem natürlichen 
Oberhaupte, Hülfe forderten-, einmal Ruhe hätte vor 
dem Andrange dieser Elenden, denen man aus Furcht 
vor dem eigenen Volke, äußerlich einiges Mitgefühl 
bezeigen mußte, aber die man von ganzer Seele haßte, 
weil sie täglich neue Irrungen in die Verhandlungen 
des eben erhobenen Königs mit seinen Cotlegen, den 
übrigen Mächten brachten, und weil sie Ludwig 
Philipp hinderten, von den letzteren, wenn auch nicht 
als ein legitimer, doch wenigstens als ein halb oder 
dreiviertel legitimer Monarch anerkannt zu werden. 
Wir wollen die französische Politik nicht verdammen, 
denn es ist ein gar kitztiches-Ding um dieses Hand­
werk, und Edelsinn, Großmuth, Dankbarkeit/ kurz 
alle Tugenden des Herzens sind nicht die Grundlage, 
auf welche dasselbe am sichersten aufgebaut wird. Aber 
eine 'Abscheulichkeit hat die Verhältnisse zwischen Po­
len und Frankreich, zu ewiger Schmach der letzteren 
Macht, geschändet. Wir meinen : die Aeußerungen des 
Ministers der auswärtigen Angelegenheiten, Seba- 
stiani's, der in der Kammer sagte: „wrr würden zu 
späte kommen, wenn wir ihnen auch helfen wollten, 
sie sind unabänderlich dem Verderben geweiht;« wir 
meinen die Art, mit welcher dieser Mann das fatsche 
Gerücht der Einnahme Warschau's, mit erheucheltem
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Kummer ' auf der Stirne, mit Freude in
Herzen vorlaut ankündigte. Wozu diese, die parla­
mentarische Würde und: Vorsicht völlig beleidigens 
Reden? Sie mußten den polnischen Patrioten den 
Dolch im Herzblute herumkchren; von Frankreich, 
für dessen Interessen sie zu Tausenden geblutet, von 
demselben Manne, unter dem sie die Schlachten des glor­
reichen Kaisers gekämpft, sollten sie jetzt in ihren Ti­
desnöthen hören , daß - sie zu elend und zu schwach 
seyen, um nur eine Unterstützung zu verdienen! Noch 
schändlicher ist der geheime Grund dieses Betragens. 
Sebastian? glaubte fe,?, daß die Polen von den 
Russen in kurzer Zeit , erdrückt werden müßten; er 

wußte ferner , daß das Petersburger Cabinet die Pa­
riser Revolution vom 25. Juli, als die Ursache alles 
dessen betrachte-, was in.Polen vorgegangen sey, und 
daß der Czar die neue Regierung Frankreichs von 
ganzem Herzen hasse, Statt diesem Zorne zu trotzen, 
wie es dem Minister einer unabhängigen Macht vom 
ersten Range geziemte,, wollte er ihn durch Nachgie­
bigkeit und Wohldienerei versöhnen ; indem er den 
Polen zu Grabe läutete, noch ehe sie gestorben waren, 
indem er ihre Sache als eine, verlorne und thörichte 
hinstellte, hoffte er Gnade zu finden vor dem nordi­
schen Colosse. Man kann Sebastiani nicht mit 
öctt Wünschen seines friedliebenden Gebieters entschul 
dlgen ; denn ein konstitutioneller Minister ist nicht blos 
er inde Vollstrecker der Wünsche seines Monarchen, 

sondern er ist-verantwortlich, und hat vor Mm 
seine Ehre und sei« Gewissen um Rath zu fragen.
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àch îst der, jedem ausgezeichneten und ehrgeizigen 
Manne so natürliche Wunsch, sein hohes Amt zu be- 
wahren, keine Rechtfertigung. Wir wissen wohl, der 
Ehrgeiz, die stärkste Leidenschaft der Männer, entschuldigt 
v,el. Aber dennoch gibt es eine scharfe Gränzlinic, 
wo der letzte Schatten von Ehre aufhört, und die 
Schande beginnt. Diese Linie hat der französische Mi­
nister der auswärtigen Angelegenheiten, Graf Se basti- 
ani, überschritten, nicht weil er seinen Gebieter zu thäti­
ger Unterstützung der Polnischen Sache nicht zu bestim­
men wußte, (denn dieß war im Februar unmöglich, 
und die geringste Bewegung der Franzosen hätte da­
mals Polen noch sicherer in's Verderben gestürzt,) son­
dern weil er im Angesichte der Kammern Frankreichs durch 
obige Aeußerung das Unglück der edelsten und 
tapfersten Nation Europa's verhöhnte, und 
durch diesen Hohn den Zorn des nordischen 
Selbstherrschers àbkaufen wollte.

Kurz schließen wir, wenn die polnische Sache vor 
Grochow erlag, so hätte sich kein Finger sür sie in 
Frankreich bewaffnet, als daß etwa derselbe freche Pö­
bel,' der im Dezember die Kirchen stürmte, und die 
Kreuze überwand, sein Wuthgeheul vo? dem Palaste 
des russischen Gesandten ertönen ließ, und die Scheiben 
zerschmetterte; ebenso wenig wäre in England, Schwe­
den, der Türkei, oder Ungarn, etwas für das edle 
Volk geschehen: sondern Diebitsch erfüllte, von 
Rozniecki und andern Männern der Art getreu­
lich unterstützt, sein Racheamt, und nach kurzem, aber 
furchtbarem Todesgerichte, über die Urheber des Auf-

17 
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staàs, und Alle, welche patriotische Gefühle im Her­
zen hegten, würde tiefe, tiefe Grabesstille über d-m 
ganze» Lande gelastet haben. Die Frommen, in ê 
Welt Bewunderer der Gewaltthat, die Frommen, wel­
che glauben, Gott nehme sich um die Weltregierung de­
sto eifriger an, je mehr die Pest wüthet, je mehr der 
Hagel die Fluren verdirbt, oder der Blitz Häuser ent­
zündet, je mehr Ueberschwcmmnngcn und Erdbeben 
eintreten, je mehr Köpfe unter der Hand des Henkers 
fallen, die Frommen hätten den Herrn gepriesen, für 
diese Strafgerichte, mit welchen er die verstockten und 
weltlichen Menschen zur Buße aufrüttle, sie hätten in 
ihrem Herzen dem lieben Heilande gedankt, daß er sie 
nicht in Polen, wo es auch ihnen, trotz ihrer Gottselig­
keit, hätte schlecht ergehen können, sondern unter lauter 
friedliebenden Leuten, und selbstgerechten Freunden, 
habe geboren werden lassen. Die Klugen, die Politi­
schen, die Lehrer ans den deutschen Hochschulen, sie Alle 
hätten bei der Nachricht vom Untergange Polens tri- 
umphirend ausgerufen : »habe ich es nicht vorausge­
sagt? so mußte es kommen! gerade so.« Endlich hätten 
noch einige Berliner Zeitungsschreiber, zu guterleht, 
nachdem der Kaiser Nikolaus die »fluchwürdigen 
RebellenWarschau's« nach der »bekannten Festigkeit seines 
Charakters« bestraft, die Milde des Czar en gepriesen, 
daß er, der Schwerbeleidigte, sich mit so wenigein 
Blute begnügt, daß er die, welche nach Sibirien oder 
in die Bergwerke abgeführt wurden, nicht habe erschie° 
ßen, daß er die, welche erschossen wurden, nicht ersäuft», 
daß er denen, welche zu lebenslänglichen Ketten »er- 
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dämmt wurden, nicht habe gleich mit einem Auge die 
Kehle abschneiden lassen. O, ein vollkommener Triumph 
Diebitsch's vor Grochowi was für eine prächtige 
Sache wäre dieß für alle Absoluten, besonders auch in 
unserem lieben Deutschlande gewesen-, was würde man 
unter dem Schirme der neuen Lorbeeren des Türkenüber­
winders nicht bald für Früchte in Braunschweig, Cassel, 
Leipzig, Dresden, München, Darmstadt gesehen haben.

Alle diese Hoffnungen Nußtands und der Abso­
luten hat nun die Schlacht von Grochow mit einem 
Schlage.Zerstört. Seit die wiedererstandene Glorie des 
polnischen Namens an diesem ewig denkwürdigen Gefech­
te ihre Erstlinge gefeiert, seit die Tage von Dembe- 
Wilki und Zganię diese Glorie aufs neue besiegelt, und 
der Weltgeschichte übergeben haben, ist der Enthusias­
mus für die polnische Sache durch ganz Europa 
auf eine unglaubliche Weise gestiegen, und trotz der 
immerwährenden Neutralitäts-Verletzung Preußens, trotz 
der Lauheit der Cabinette, der mächtigste Bundsgenosse Po­
lens geworden. Seit dieser Zeit handelt es sich nicht 
mehr davon, ob das Königreich Polen in der Ausdeh­
nung, welche es im, November 1850 hatte, von den 
Russen verschlungen werden soll, sondern es handelt 
sich davon, ob das dem Namen nach freie und selbst­
ständig gewordene, und. in Zukunft von einem eigenen 
Könige regierte Polen, nur die Gränzen des jetzigen 
Königsreichs haben, oder alle alten Provinzen, wenig­
stens die von Rußland durch die verschiedenen Theilungen 
abgerissenen, umfassen solle. Heute und jeden Tag ware 
Nikolaus erbötig, das erstere zu gewähren, und selbst 

17 * 



tm allerschlimmsten Falle, wenn nämlich die Armee 
unter Skrzynecki dem General Paskewitsich unter­
liegen sollte, würde Nikolaus es nimmermehr wagen 
dürfen, den Plan auszuführen, den er im Februar, 
ohne die ändern Mächte zu fragen, und ohne von ih­
nen gehindert zu werden, mit Leichtigkeit vollstreckt 
hätte; sondern er müßte Polen (d. h. das jetzige àig- 
reich) freigeben. Hiezu würden ihn jetzt, nachdem in 
Zauber der nordischen Macht zerronnen, nachdem ihn 
Streitkräfte verblutet sind, nachdem man endlich ein: 
gesehen hat, daß der russische Coloß zwar ein Riese sey, 
aber ein Riese mit thönernen Füßen, hiezu würden 
den Czären jetzt die Kabinette zwingen, gestützt auf 
die Akten desselben Congresses von Wien, wo Rußland 
vor 17 Jahren fast allmächtig aufgetreten ist, und das 
große Wort geführt hat. Man würde sich auf bie 
dort erfolgte, wenn auch nur scheinbare, aber von allen 
Mächten verbürgte Wiederherstellung Polens berufen. 
Doch wenn die Kabinette auch nicht aus eigenem An­
triebe diese Bahn einschlagen sollten, so würde das Volk 
sie dazu zwingen, tausend Schwerdter würden gezückt, 
tausende von Schilden erhoben, und einige der mächtig­
sten europäischen Nationen würden in diesem Falle, 
selbst widernden Willen ihrer Beherrscher, einen Weg 
finden, um sich milden Ueberbleibseln der Helden zu 
verbinden, ünd auf den Gräbern der Tapfern, de« 
Streit wüthender als je, und gewiß zum vollkommenen 
Ruin Rußlands, welches Land deßwegen auch die 
Sache nicht sp weit kommen lassen wird, zu erneuren.

So ungeheuer wichtige Folgen für die polnische



Säche waren an dem unentschiedenen Ausgange 
der Schlacht von Grochow geknüpft. Wäre sie ein 
entschiedener Sieg der Polen geworden, was sie doch 
hätte seyn können, was wäre erst dann geschehen f— 
Wir kehren zu den Ereignissen zurück.

Chlopizki ließ sich in den ersten Tagen des 
März nach Krakau bringen, um dort ungestörter geheilt 
zu werden. Aber die Wunden des Generals wollten 
nicht heilen; sey es, weit sein Körper durch die Reihe 
von Feldzügen, die er mitgemacht, schon allzugescbwächt 
war, sey es, weit die Bekümmerniß über die Lage seines 
Vaterlandes, vielleicht auch innere Vorwürfe, 
die er sich wegen seines Unglaubens machte, den glück­
lichen Fortgang der Heilung hinderten. Er wird wohl 
unter keinen ÜmstKden mehr ein Commando überneh­
men können.

Ereignisse bis Ende März.

Auf dem Centrum und dem rechten 'Flügel der 
Russen blieb es während dieses ganzen Monats auffat» 
lend ruhig, bis Skrzynecki mit Adtersschnetle die 
Offensive ergriff, und dem.Kriege eine andere Wen­
dung gab. Die einzige That, welche Die bitsch (wohl 
gemerkt,nach dem Treffen von Grochow, wo er sich den 
vollkommensten Sieg zuschrieb!) wagte, war ein Ver­
such gegen die Festung Modlin; aber dießmal nicht 
mit Eisen und Kanonen, sondern mit einem Tropfen 
.Dinte, schönen Worten, und — vielleicht einem Sacke 
voll Gold. Anfangs März schrieb er an den Comman- 



danteu dieser Festung, Grafen Ledochowski, einen 
Tapfern, der sein rechtes Bein auf dem Schlachtfelde 
bei Leipzig eingebüßt, einen merkwürdigen Brief, worin 
er ihn auffordert, zu den Russen und zu seinem recht­
mäßigen Gebieter überzugehen, um durch diesen Schritt 
der polnischen Armee mit einem guten Beispiele vor­
anzuleuchten, und sich die unbegränzte Dank­
barkeit des Czaren zu erringen. »Herr Oberst)« 
heißt es im Eingänge dieses Schreibens, »Gott, der 
Beschützer der gerechten Sache,-. hat den 
kaiserlichen Truppen Sieg verliehen. 
Die Treffen vom 19. bis zum 25. Februar mußten 
die Ueberzeugung begründen, daß neue Anstrengungen 
nicht im Stande seyn werden, hie Fortschritte des 
Schwerdtes Sr. Majestät aufzuhalten. Die polni- 
nifchen Truppen kämpften kühn und tapfer, wie es 
einer gerechteren Sache würdig gewesen wäre. Ihre 
kriegerische Begeisterung sollte sich daher zufrie­
den stellen, und dieses Schlachten aufgeben. Die 
Krieger, welche noch vor kurzem, die Feinde, mit 
denen sie jetzt kämpfen, als ihre Mitbürger betrach­
teten, haben ein Recht, das Ende dieses brudermör- 
derischen Kampfes zu verlangen.«

Nach diesem Eingänge folgt ein langer Lobspruch 
auf die Talente und die hohen Verdienste Lede- 
ch o w s k i , durch welche er bereits in frühem 
Jahren, A lex anders Aufmerksamkeit auf sich gezogen, 
und setzt unfehlbar auf immer die Huld des Selbst­
herrschers zu Petersburg erringen könne; dann kamen 
der Reihe nach einige Klagerufe über das unschuldige
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■ zum

Blut, das in tiefem unseligen Kriege schon vergossen sey, 
zuletzt, Betheurungen über die großmüthigen Absichten 

X des Kaisers, der allen denen seine Gnade verheiße, 
welche sich unbedingt unterwerfen, ja selbst den Schul­
digen Verzeihung a-gedeihen lassen wolle, wenn sie 
aufrichtige Beweise inbrünstiger Reue geben würden. 
Endlich geht der Brief zur Sache über, und verlangt 
die Uebergabe der Festun^Modlin; »die allgemeine 
Achtung, welche Sie bei Jhrei^Ländöleuten genießen, 
und Ihre unabhängige Lage, ( verschaffens Ihnen die 
Gelegenheit, ein großes und vortheilhäftes Beispiel 
zu geben. Sollten Sie, Herr Obersts noch anstehen 
Jhrym Katerlande diesen wichtigen Dienst zu leisten? 
Wenn Jhnèn irgend ein Jünger des Aufruhrs Vor­
würfe machen sollte, so wird Sie die. Billigung aller 
Vernünftigen und der Segen der jetzigen und künfti­
gen Geschlechter Ihres Landes rechtfertigen, indem 
dresem Ruhe, Glück und Frieden wiederkehre» werden. 
Dieß ist der würdigste Lohn eines edlen und groß­
müthigen Herzens/ Dieb itsch mußte fühlen, daß 
der erste Einwurf Ledochvwski's der seyn muffe: 
„Herr Feldmarschall, ich bin kein Verworfener, 

' kein Vaterlandsverräthcr, ich werde also auch die 
mir anvertraute Festung nicht übergeben.« Der ru|- 
fisdje Feldherr sucht diesem Einwurfe vorzubeugen, 

to- « f» frtfä»«: M <* «- »*** 
-um Bösen verleiten, Herr Oberst. Ei 
Schlechtigkeit würde ich von Ihnen nie ver­
langen. Eben so will ich auch keine Zeit bestimmen, 

- innerhalb welcher Sie mir Ihren Beschluß kund thun
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sollen. Bedenken Sie dieß wohl. Die Ehre 
die Pflicht gegen Ihr Vaterland und 
Monarchen, müssen Ihnen die Art und Weise M g 
Verfahrens vorschreiben. Könnten Sie doch niei^ 

Ueberzeugung hinsichtlich des Verfahrens theilen 
welches Polen von Ihnen erwartet, hinsichtlich U 
Wichtigkeit des Dienstes, den Sie ihm zu erweise» 
im Stande sind. Sie haben ihrem Vateplande dm 
Ihre Tapferkeit und Fähigkeit Ehre gemacht, ol J 
boch Zhr Beispiel dasselbe ans dem Abgrunde rettete 
in welchen einige verkehrte Bürger es gestürzt habe»' 
Derjenige ist mit edlem Muthe begabt, der es zuerst 
wagt, sich der Tollheit von Brauseköpfen zu wider­
setzen l u. s. w.« Welche sonderbare Sprache! Der 
Herr Feldmarschall verlangt durchaus keine Schlech- 
ttgkeit, er verlangt blos, daß der Graf Ledochowski, 
eme Festung, welche von außerordentlicher Wichtigkeit 
-st, fur das in seinem letzten Todeskampfe ringende 
Vaterland, an den Todfeind Polens ausliefern solle. 
Wie geduldig sind doch die Worte Ehre, Tugend, 
Vaterlandsliebe, Religion, Gott, Vorsehung! besonders 

russischen Munde; siî lassen sich überall 
a^end Gewiß ist diese Art,.die Sprache falsch, zu 

einem a als wenn etwa ein Räuber zu
anaelrn^^" Eisender, die er auf offener Straße 
grundebrlttl^/^îî fürder »Meine Herren, ich bin 

viel Geld. Darum Lauche Geld,
Wechsel utlh^T e H"ren, die Börse heraus,, 
ter und »urf y ”Lttotett desgleichen, den Rock herun­
ter und auch d-e Stiefel. Wenn ste diese meineHitte
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nicht gutwillig erfüllen, meine Herren, so will ich Ih­
nen, so wahr ich ehrlich bin, allen die Hälse 
abschneiden.«

Ob mit diesem Briefe auch noch andere klin­
gende Ueberzeugungsgründe angeboten worden sind, 
ist bis jetzt noch nicht bekannt geworden.

Ledochowski antwortete als Mann von Ehre 
in einem Briefe voll beißenden Spottes. »Herr Mar­
schall! Sehr schmeichelhaft sind mir die zuvorkommen­
den Ausdrücke, mit denen Sie mich als Privatmann 
beehrt haben; ich werde mich bemühen, und hege die 
Hoffnung, auch im Stande zu seyn, durch mein 
ferneres Verhalten Ihre Achtung, Herr Marschall- 
und die wohlgeneigte Meinung eines so erfahrenen 
Kriegers zu verdienen. Da ich den Geist der Be­
satzung von Modlin, welche ich zu kommandiren die 
Ehre habe, genau kenne, so kann ich Ihnen dreist ver­
sichern, Herr Marschall ! daß sie in Nichts der Ar­
mee nachstehen wird, deren Tapferkeit es Ihnen gefal­
len hat, die gebührende Gerechtigkeit widerfahren zu 
kaffen.- Ohne mich auf den Inhalt Ihres Schreibens 
einzulaffen, und besonders ohne die Stelle desselben 
zu erörtern, welche des Vortheils erwähnt, den das 
kaiserlich russische Heer in den Tagen vom 19. bis 25. 
Februar errungen haben soll, kann ich jedoch nicht 
umhin, Ihnen, Herr Marschall, zu erklären, daß wir 
alle Veranlassung haben, die Ereignisse dieser Tage 
aus einem ganz andern Gesichtspunkte zu betrach­
tend Aber wenn auch die Lage unserer Armee 

^wirklich so wäre, wie es Ihnen gefallen hat, sie darzu­
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stellen , wenn uns auch Nichts anderes übrig bliebt 
als mit unsern Personen die Zahl so vieler Tausen­
den für die Vertheidigung der Nationalfreiheit gefal­
lenen Opfer zu vermehren, selbst dann würde die Be­
satzung von Modlin in der gewissenhaften Bewahrung 
ihrer militärischen Ehre nicht schwanken, und den Be­
weis ihrer grenzenlosen Hingebung für das Vater­

land darlègen, überzeugt, daß sie auf diese Weist 
allein sich Achtung selbst von Seiten der ÜeberwA- 
tiger ertrotzen, und die Theilnahme derjenigen Natio­
nen, deren Hoffnungen und Wünsche unsern helden- 
müthigen Aufstand begleiten, erwerben werden. Zch 
habe die Ehre, Herr Marschall! Ihnen mit Hoch­
schätzung meinen Gruß abzustatten."

Modlin, den 5. März 1831.
Sv war denn dieser papierne Angriff auf Mod- 

lin vollständig abgeschlagen. Nun mußte Diebitsch 
darauf bedacht seyn, seinem Heere eine andere? auf 
einen ganz neuen Operationsplan begründete Stellung 
zu geben, weil der alte vollkommen mißglückt war. 
Die russische Armee theilte sich. Die beiden Corps 
von Geismar und Rosen blieben unweit Praga 
stehen, nm die Polen auf dieser Seite zu beobachten, 
das Centrum zog sich unter Diebitsch die Weichsel 
»hinauf. Dey 8. März war das Hauptquartier z" 
Siennica, später in Garwolin, zuletzt in Ryki, unweit 
der Einmündung des Wieprz oder Eberstusses in die 
Weichsel. An diesem letzten Orte war es, wv Die­
bisch angelegentlich mit dem Uebergange über die 

cechfel beschäftigt- die Schreckensnachricht erhielt, 
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daß die beiden Corps von Rosen und Geismar, 
von Skrzynecki vernichtet, nicht mehr existiren.

Die Gefechte, welche im Laufe des März vor- - 
fielen, waren im Ganzen unbedeutend. Doch bedeckte 
fich Dwernizki, dessen Thaten auf dem rechten ^pol­
nischen Flügel wir zuerst schildern wollen, mit 
neuem Ruhme.

Nach dem Siege, den'Dwernizki bei Nowawies 
über de« Herzog Adam von Würtemberg erfochten, 
war General Kreutz über die gefrorne Weichsel ge­
setzt, um das wieder gut zu machen, was seine Vor­
hut verderbt hatte. Allein er konnte sich nicht hal­
ten; denn in seinem Rücken drohte die Weichsel stünd­
lich zu brechen, links drängte ihn Dwernizki, rechts 
der berühmte Landbote Roman Soltyk, der mit 
einem starken Haufen Scnsenträger und zwei eisernen 
Kanonen, dem Eigenthume seiner Familie, von San- 
dvmir heraufrückte. Kreutz zog sich nun eilends bei 
Kozenice wieder über die Weichsel hinüber. Da er 
sich jenseits an starke Corps anfchließen konnte, so 
mußte Dwernicki erst das seinige verstärken. Er 
-vg den Sensenträgerhaufen Soltyk's an sich, so 
wie ein Freicorps des Grafen Ma lachowski, das 
aus 5 —-'400 Scharfschützen bestand. Den 26. Fe­
bruar, am Morgen nach der Schlacht von Grochom, 
setzte seine Vorhut unter Lagowski über die Weichsel/ 
überfiel nach einem schnellzurückgelegten Marsche 
Abends das Städtchen Pulawy, und nahm 250 Dra- 
aoner, die sich in ihren Ställen wüthend vertheidigten, 
nebst 90 Pferden gefangen, 55 Russen blieben auf
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dem Platze, 20 wurden verwundet. Es war ab 
àals der Herzog Adam von Würtemberg, der fr* 

die Schlappe erhielt; denn-er kommandirte das Wt> 
gefangene und vernichtete Regiment. Der Derluik 
der Polen war höchst unbedeutend; denn nicht J 

d'e Sorglosigkeit der Feinde, die an Nichts weni-er 
als an einen Ueberfall dachten und deßhalb in u 
Ställen überrascht wurden, als eben der Abend ein- 
brach, nicht nur die außerordentliche Tapferkeit mit 
welcher Julian Ma lach oms ki sich mit sà 
Schützen über die Dragoner hergeworfen, hatte, son­
dern auch der Eifer der Einwohnerschaft von 
Pulawy hatte die Sieger unterstützt.
7, 3"deß sonnte sich Lagowski in dem Städtchen 

nicht haltender verließ es am andern Morgen wie­
der, und zog sich auf die andere Seite der Weichsel 
zum Hauptkorps Dwernizki's zurück, von dem er 
"u* nuf Recognvscirung ausgeschickt worden war. 
Alsbald ruckten die Russen wieder in das Städtchen 

gleichsam, um sich für die erlittene» 
^dlos zu halten, die ärgsten Greuel an den . 

wurden Häuser geplün- 
nnh' « “r CM^e 8U den Fenstern herausgeworfe», 
Dock àE, Mädchen und Weiber geschändet, 

in de» f '^'cht Alles, viel größeres Wehe sollte 
SVT *v™ --

mit seinem AA M"rz rüstete sich Dwernizki 
Kreuü eee'^^e" zum Aüfbruche. General

M-rsch--
i eure sich daher tn Kurow auf, um «hm 
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den Weg zu verlegen, deßgleichen ließ er Pulawy, 
das die Russen nach der ersten Plünderung wieder 
verlassen hatten, von neuem besehen. Aber in der 
Nacht kam die Vorhut Dwernizki's unter Ma­
łachowski über die Weichsel herüber, und jagte die 
Dragoner abermals zum Orte hinaus, ob sie es gleich 
versuchten, sich mit zwei Kanonen zu halten. Nun 
bewerkstelligte auch Dwernizki mit seiner ganzen 
Schaar öen Uebergang, und besetzte die Stadt und 
die Umgegend. Es war übrigens hohe Zeit, daß 
Malachowski ankam; denn eben sollte der Ort 
ganz geplündert werden.« Der Umstand, sagt Dwer­
nizki in seinem Berichte, »daß der Feind vertrieben 
wurde, ist auch in der Hinsicht von großer Wichtig­
keit, weil der Palast und der Garten (ein Eigenthum 
der Familie Czartoryski), in welchem sich so viele 
der Nation theure Denkmäler befanden, gerettet wurde ; 
sie sollten den andern Tag durch die treuen Voll­
strecker der Befehle des Herzogs Adam von Wür- 
temberg, bei ihrem Ausmarsche aus Pulawy vernich­
tet, und zugleich mit der Stadt geplündert werden.« 
Die Einwohner wurden durch Ma lachowski's An­
kunft aus Todesängsten erlöst, und wohl mögen einige 
derselben auf die fliehenden Dragoner aus den Fen­
stern gefchossen haben, was ihnen die Russen nachher 
als .ein so schweres Vergehen anrechneten, und den 
Ort deßhalb zerstörten. g

Dwernizki setzte am 5. März dem Feinde 
nach. Bei dem Orte Kurow kam es zur Schlacht. 
Die Russen hatten sich mit vier Kanonen und einer 



392

starken Reiterei hineingeworfen, vier polnische Uhl», 
nenschwadronen jagten sie nach kurzem Gefechte hin­
aus, und verfolgten sie. Bald kam den Fliehenden 
ein neues Cavalkerieregiment zu Hülfe, und der Kampf 
erneuerte sich; aber auch die Polen wurden von ihrer 
schnell herbeigeeilten Artillerie unterstützt; und noch 
einmal wurde die Nachhut unter General Kawer 
tüchtig geschlagen, und ließ außer den in Kurow ver­
lorenen vier Kanonen noch zwei andere in den $»< 
den der Sieger. In wilder Flucht stürzten die Rus. 
sen auf der Straße von Markuszów nach Lublin. 
Dwernizki immer hinter ihnen her, rückte am 5. 
März in diese bedeutende Wojewodschaftsstadt (von 
12,000 Bewohnern) ein.

So gehäufte Unglücksfälle, die sich innerhalb 
weniger Tage auf ihrem linken Flügel zutrugen, ver­
setzten die russischen Generale in Wuth, und bestimm­
ten sie zu zwei Maaßregeln, die gleich verderblich 
für sie wurden. Erstlich schickte General Kreutz 
Kuriere an seine. in dem nahen Volhynien stehen­
den Reserven, mit dem Befehle, sich eilends mit 
tym zu vereinigen. Diese Truppen zogen sich nun 
nach dem Städtchen Uscilug, aber von hier gingen 
sie nicht mehr weiter — weil sie gefangen genommen 
wurden., Der Commandant von Zamosc, Krvsinski, 
Mte nämlich Wind davon bekommen, und am ä. 
Marz eine Abtheilung der beweglichen Nationalgarde 
es Distrikts, mit vier Compagnien regelmäßiger Zn- 

tanterie, vier Kanonen und etliche 50 Krakusen auf 
à Wege von Uscilug abgeschickt. In der Nacht
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A 4. auf den 5, März ging -diese Schaar unver- 
^hens über den Bug, überfiel die Stadt, nahm in 

à der größten Geschwindigkeit 560 Gefangene, eine 
Ni* Fahne, 200 Gewehre unh einige hundert Pferde. 
N; îîîcht in Gefangenschaft gerieth, oder erwürgt 
lit îvurde, ^oh in athemloser Eile hinweg von der Grenze
h| in das innere Land, um auch dort von den aufge-

standenenBevohnern und durch Dwernizki selbst, 
jji von neuem beunruhigt zu werden. Armer Krentz,
i ł s° verlorst Du einen Theil Deiner Reserve, noch ehe
i Du sie gesehen hattest!

Doch dieß war lange nicht Alles. Die bit sch 
wurde über die kühnen Thaten des Partheigängers 
Dwernizki so aufgebracht, daß/er dem Corps.des 
General Witt Befehl gab-, unverzüglich nach Lublin 
zu rücken, und ihn von der Weichsel abzuschneiden. 
Zu gleicher Zeit rückte der Herzog Adam von Wür-? 
temberg von neuem in das unglückliche Pulawy ein, 

\ um Dwernizki, wenn er etwa von den vereinigten 
Corps der Generale Kreutz und Mitt, zurückge- 

IV wbrfett werden sollte, den Uebergang über die Weichsel
(I zu verwehren. Nyn erging ein Strafgericht ohne
f " Gleichen über das unglückliche Städtchen- Herzog 
I Adam befehligte selbst die russischen Kanonen, welche , 
j das herrliche Schloß, wo seine Großmutter, ja selbst
I seine Mutter wohnte?, beschossen. Ueber eine Stande

dauerte das durch keinen Feind herausgeforderte, und 
also auch völlig muthwitlige Feuer; denn die Ein­
wohner sollten hart, dafür büßen, daß sie die Russen 
fliehen gesehen, daß einige von ihnen, von Patriotis-
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mus und bitterem Hasse gegen die Unterdrücker hin­
gerissen, bei den früheren Uebersällen, selbst auf die 
Dragoner gefeuert hatten. Bürger wurden fortge. 
schleppt, und auf eine viehische Weise mißhandelt. 
Zweien Beamten riß man die Augen aus, und prügelte 
sie dann zu Tode. Ein ärgeres Schicksal traf viele 
Weiber und" Mädchen. Doch wir lassen die Wz­

schauer Zeitung reden. „Plünderung, Weiberfchânàz 
und Menschenraub > bezeichneten die Anwesenheit da 
Barbaren. Als - sie zum drittenmale wiederkame« 
wurden zweien Beamten die Augen ausgerissen, und 

\ die unglücklichen Schlachtopser mit der Knute zu Tode
gemartert. Alles wurde verbrannt und zerstört; die 
Bibliothek der Fürstin, größtentheils aus kostbaren 
Manuskripten bestehend, lieferte der wilden Hotte 
Brennmaterial; das Mobiliar so wie der schöne Pa- 
last, der prachtvolle Garten und das gothische Häns­
chen, wurden vernichtet. Kurz, das schöne Pulawy, 
welches die herrlichsten Nationalerinnerungen enthielt, 
welches viele Ausländer entzückt hatte, bietet jetzt ein 
gräßliches Bild der Zerstörung dar. Trauernd wird 
dereinst der Wanderer die Trümmer dieses National- 
heiligthnms betrachten , wehmüthig wird er gestehen 
müssen, daß selbst die Einfälle der Tartaren im Mit­
telalter den gegenwärtigen Greueln der Russen nicht 
g eich kommen, und doch leben wir im 19. Jahrhun- 

' Ul'b «och immer spricht Kaiser Nikolaus von 
seiner väterlichen Fürsorge für die Polen.«

Indessen hatte sich Witt mit Kreutz vereinigt, 
»nd Dwernizki konnte sich nun allerdings nicht 
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Eh? in Lublin halten; die Russen hatten also theil- 
weise ihre Absicht erreicht, aber nur theilweise, 
und noch dazu Mt großem Nachtheile für sie selbst. 
Denn D w e r n i z k i^ wußte zwar Lublin verlassen, 
aber ^er war nicht abgeschnitten, wie die Russen 
beabsichtigt hatten, sondern er wandte sich, statt 
nach der Weichsel zurückzugehen, auf Zamosc. Für's 
zweite hatte Diebitsch durch Absendung des Gene­
rals Witt die vor Praga stehenden Corps, und ihre 
Verbindung mit dem Hauptquartiere in Garwolin 
bloßgegeben, was nicht wenig dazu beitrug , daß 
der Ueberfall von Dembe - Wilki so glänzend ge? 
lang. -Dwernizki marschirte ab, ehe die Russen 
Lublin erreichten, indem er ein Bataillon zurückließ, 
um seinen Rückzug 511 decken. Auch diese kleine 
Schaar verließ die Stadt , sobald die Feinde sich in 
der Nähe zeigten- und ihre ersten Schüsse abfeuerten, 
marschirte ohne allen Verlust Dwernizki nach, und 
vereinigte sich mit ihm vor Zamosc.

Abermals hatte also der Feind trotz aller Eite 
und so vieler Bewegungen seine Absichten nicht erreicht. 
Es war, als müßte ihn dieser Dwernizki in Ver­
zweiflungbringen. Nyn ist es eine alte Erfahrung, 
daß der Hochmuth, wenn es ihm glücklich geht, prahlt^ 
sind, ihm aber die Umstände.entgegen, so hilft er sich 
mit Lügen, und.will seine Unfälle durchaus nicht ein­
gestehen. So auch hier; je schlimmer es den Russen 
gieng, desto unwahrer wurden ihre Berichte. Zn der 
Petersburger Zeitung "erschien ein Rapport des Feld­
marschall Diebitsch, worin am 1L März ein gro- 

17 **
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ßes Gefecht bei Lublin geliefert, und die Rebellen aufs 
Haupt geschlagen werden. Zwar seyen nur 2000 Re­
bellen vom Corps des General Dwernizki m 
Stadt gewesen; aber die Einwohner der Vorstädte 
heißt es darin, waren mit Sensen und Aerten 
bewaffnet. »Absaßen die russischen Dragoner, $slU1S 1 
vor Haus wurde erobert, die verrammelten Straße« 
mit Gewalt geöffnet, und drei Stabsoffiziere führte, 
zu Fuß und das Gewehr im Arme die rachelechzeude 
russische Soldateska in's Feuer.« Ist dieß nicht M 
und romantisch ! Schade, daß es nur eine papieriic 
Schlacht war; schade, daß Alles erlogen, daß kein Wort 
davon wahr ist. Wer hätte dieß geglaubt, und doch 
ist es so. Wir berufen uns auf dem amtlichen Artikel, 
den der Chef des polnischen Generalstabs, Brigade­
general Prondzynski, in die Warschauer Zeitungen 
einrücken ließ, um den russischen Bericht vor aller Welt 
Lügen zu strafen. Dieser Artikel lautet so: »der feind­
liche Heerführer behauptet in seinem Berichte, daß die 
in Pnlawy stehende russische Eskadron von den dorti­
gen Einwohnern hinterlistig überfallen, und ermordet 
worden sey, und daß Pnlawy seine wohlverdiente 
Strafe für diesen Verrath empfangen habe, daß ferner 
fceï General Dweryizki, nachdem er mit 15,000 

öntt über die Weichsel gegangen war, und die Vorhut 
des General Kreutz geworfen habe, aus dieser Stadt 
theils durch Manövers, theils in Folge einer Schlacht 
verdrängt worden sey, in welcher sich die ganze Einwoh­
nerschaft von Lublin mit den Truppen des General 
D w e r n i z ki vereinigt, und die Russen ein jedes Haus 



dieser Stadt gestürmt haben sollen. Von diesem Allem 
stimmt nur die Zerstörung Pulawy's mit der Wahr­
heit überein. Wir schoben diesen Akt der Barbarei 
früher auf Rechnung der blinden Wuth der russischen 
Soldaten. Allein sehr sehen wir, daß' die Verheerung 
Pulawy's auf höheren Befehl erfolgt ist. 'Die un­
schuldigen Einwohner hatten an der.Vernichtung der 
Dragoner keinen Antheil. Was aber das vom Feinde 
auf 15,000 Mann angegebene Corps des Generals 
Dwernizki betrifft, so kennt die ganze Welt dessen 
Stärke. Die Armet und die Nation weiß, daß dieses 
Corps kaum in seiner Bildung begriffen nach Stoczek 
geeilt war, wo es Geismar schlug, und sich erst von 
ihm seine Feldstücke eroberte. Auf den Märschen vol­
lendete es seine Bildung. 'Der feindliche Feldherr, 
durch den Erfolg des Generals Dwernizki auf seinem 
linken Flügel überrascht, faßte rine große Mei­
nung von der Stärke dieses Corps, und sandte 
gegen dasselbe einen bedeutenden Theil sei­
ner Kräfte, wodurch dieselben won Praga 
abgezogen wurden," und es dem polnischen 
Generalissimus gelang, Rosen zu vernich­
ten. Dwernizki könnte natürlich nicht in Lublin 
bleiben, als der Feind mit so überlegener Macht heran­
zog; er ließ jedoch in dieser Stadt ein einziges Ba­
taillon zurück, das aus Rekonvalescenten, und aus 
solchen Soldaten bestand, denen es noch an Ausrüstung 
fehlte. Dieses Bataillon verließ Lublin, den erhalte­
nen Befehlen gemäß, sobald General Toll, dem Die- 
bitsch den Oberbefehl über:die ganze auf dem unken
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russischen Flügel -gegen Dwernizki bewerkstelligte 
Bewegung übergeben hatte, herangerückt war, nach­
dem . es dessen wenige Kanonenschüsse mit Gewehr­
feuer erwiedert hatte; und dasselbe stieß ohne den ge­
ringsten Verlust zum Geueral Dwernizki., Der 
ganze Bericht der Schlacht, welche bei Lublin statt­
gefunden haben soll, ist also eine reine Erdich­
tung. Der' Feldmarschall Diebitsch ist entweder 
von den Berichten- seiner Untergebenen Hintergange« 
worden, oder er selbst hintergeht seinen Mo­
narchen!!!^ ; ,

Gegen die Mitte März kam Dwernizki vor 
Zamose an, und lagerte seine Truppen, theils in-, 
theils außerhalb der Festung, bereit zu neuen kühneren 
Zügen, sobald ihm die polnische Hauptarmee Luft ma­
chen würde.

Wir wenden uns jetzt zu dieser. Hier auf dieser 
Seite, nämlich auf dem linken Flügel, und bei dem 
Centrum der Polen, blieb es ruhig- einige kleine 
Gefechte ausgenommen, die entweder von dem im Rü­
cken der Russen wieder aufgestandenen polnischen Land­
stürme, oder von einigen kleineren aus Warschau zur 
Recognoscirung abgesandten Corps geliefert wurden. 
Ersteres 'geschah bei dem Dorfe Maluscyn, wo Gene­
ral Sacken durch den Obersten Lachmann eine 
Schaar polnischer Sensenträger angreifen ließ, und 
einige hundert derselben zum Theile tödtete, zum Theile 
gefangen nahm. , Der russische Bericht legt Gewicht 
auf dieses höchst unbedeutende Gefecht, »weil es die 
Ruhe des von ihrer Armee durchschnittenen
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Landes sichern werde, wo die Milizen schon 
anfingen, sich auf allen Straßen zu ver­
breiten.« In seinem Berichte vom 11. März gesteht 
der russische Feldmarschall sogar: daß eine Abthei­
lung von 5000 »Rebellen« mit 9 Kanonen bei Ptonsk 
und eine andere ebenso starke an dem Flüßchen -Wkra 
in Sochoczyn und Kulhary stehen. -Wohl gemerkt, dieß 

W” waren Schaaren, die sich erst seit der Schlacht von 
R Grochow gebildet hatten, und mit dem polnischen 
*1 Hauptquartiere in keiner direkten Verbindung standen!

Außerdem ließ Skrzynecki den 19. März den 
|8i Feind von Praga aus durch den General Jan­

kowski mit dem Augustower Cavatlerieregimente re- 
cosgnoscieren, wobei einige Scharmüzel vorfielen, in 
denen der Verlust auf beiden Seiten gleich war.

Dieß war Alles, was im Laufe des"ganzen Monats 
jsi März auf dem linken Flügel und dem Centrum der 

Polen geschah. In Warschau herrschte-tiefe Ruhe, 
kaum unterbrochen durch die tägliche Ankunft von 
Rekruten, die aus allen Theilen des Königreichs, dem 

y Nationalheere, zuströmten: der Plan des General­
ni. lissimus war gemacht, schon waren auch Verbindun-- 
* gen mit altpolnischen Provinzen eingeleitet, um durch 

einen Aufstand im Rücken des russischen Heeres, die 
** Nationalartnee aufs kräftigste zu unterstützen, sobald 
** es wieder zu Feindseligkeiten kommen werde.

Allein ehe er die Sache Polens wieder auf die 
•Ä Spitze des Schwerstes stellte, hielt es S k r z y n e ck i , als 
0^ her Mann, dem das Vaterland seinen Naryen- seine 

ile^' Ehre, seine Existenz, kurz sein Alles anvertraut hatte,
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für seine Pflicht, noch einmal den Weg gütlicher Aus­
gleichungeinzuschlagen, damit ihm einst die Weltgeschichte 
auch in dem Falle, daß die gerechteste Sache abermals 
der rohen Gewalt der Kanonen unterliegen sollte, nicht 
den Vorwurf machen könne," leichtsinnig gehandelt z» 

haben.
Der polnische Oberst My ciels kr war bei Grochon, 

in russische Gefangenschaft gerathen^' D i e b i t sch 

händelte ihn gut und entließ ihn, nachdem er ihn aus­
gefordert, dahin zu wirken, daß seine Landsleute ihre 
verlorne Sache anfgcben, und sich der Gnade des 
Czaren in die Arme werfen mochten.

Skrzynecki benützte jetzt diesen Mann, um Un­
terhandlungen mit dem russischen Hauptquartiere anzu­
knüpfen. Er gab Diebitsch zu verstehen, daß der 
Reichstag die Absetzung des Hauses Romanow zu­
rücknehmen dürfte, wenn auch die Russen ihrer Seils 
billige Bedingungen: namentlich die Wiederherstellung 
des ganzen alten Polens, so weit es unter russischem 
Scepter stehe, so wie die redliche Ausführung der Con­
stitution vom Jahre 1815 in ihrem vollen Umfange zuge­
stehen würden.

Diese Unterhandlungen zerschlugen sich, weil die 
Russen nur unbedingte Unterwerfung verlangten, und 
ihrer Seits kein Zugeständnis auch nicht das gering^ 
machem- wollten. Gerüchte von diesen Vorgängen hatt» 
sich'in Warschau verbreitet, und schon sprachen sich &jc 
Mitglieder der Clubbs , und die Exaltirten ungünstig 
darüber aus, als Skrzynecki in einem Tagesbefehle 
vom 27. März allem Tadel ein Ende machte, indem die
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mit Dîebitsch gepflogene Correspondent dem 5>eere 
und der Nation ohne Rückhalt vorlegte.

Wir sehen diesen Tagesbefehl her, und lassen dann 
den Briefwechsel folgen.

Tagöbefehl vom 27. März.

„Soldaten und Waffengefährten! Von dem mensch­
lichen Gefühle geleitet, welches vor Blutvergießen zn- 
rückschaudert, zumal wènn auf der Bahn des Frie­
dens so viele Mittel liegen^, unsrer Nation Gerech­
tigkeit widerfahren zu lassen, wollte ich auf dieser 
Bahn sie suchen, und trat als Oberbefehlshaber und 
Bürger in Berührung mit dem Feldmarschall Die- 

1 bitsch S a b alkanski, Generalissimus der russischen 
Truppen. Ich lege euch die nut aus vier Briefen 
bestehende Korrespondenz vor. Zn denselben ist der 
ganze Umfang meiner Bemühungen bezeichnet, welche 
ich, nicht minder euer Leben und eure Ehre im Auge 
habend, als mit meinem ganzen Innern die künftigen 
Schicksale der lebenden Bevölkerung von-mehreren 
Millionen, so wie der spätern Generationen umfas­
send , aufbot. - Ihr werdet aus diesem Briefwechsel 
den ganzen Lauf und das Ende der Unterhandlungen 
ersehen, und auf der einen Seite die freimüthige Po­
litik des polnischen Kriegers, auf der andern die Be­
dingungen und die Absichten des gegen die gute Sache 
e'mes unschuldigen unterdrückten Volkes erbitterten 
Stolzes ersehen. . Wiewohl es zu jeder Zeit und bei 
jeder Gelegenheit dem Feldherrn geziemt, an den 



Frieden zu denken, so suchte ich doch dazu den ange­
messensten Zeitpunkt zu wählen, den Augenblick, wo 
ich die polnische Armee stark und imposant sah durch 
Zahl, Ordnung und" kriegerischen Geist, und wo die 
in allen Adern der Nation lebendig strömende That­
kraft uns zu Beharrlichkeit und energischem Kampfe 
anfeuert. — Mein Bewußtseyn sagt mir, daß ich 
die Pflichten eines Oberanführers der nationale« 
Kriegsmacht in ihrem ganzen Umfange erfüllt habe, 
denn ich trage die innigste Ueberzeugung in mir, daß 
der Feldherr nicht nur verbunden ist, bis zum letzten 
Athemzuge zu kämpfen, sondern auch, so oft er das 
Schwerdt emporhebt oder sinken läßt, wiederholt dem 
Feinde den Frieden zu bieten. Dieses Gesetz gründet 
sich auf das Völkerrecht; dieser Grundsatz war der 
Begleiter aller Generale, sogar in den stürmischsten 
Zeiten der französischen Revolution: Soldaten und 
Waffenbrüder, dieß ist der Inbegriff meiner Militär­
politik. Urtheilt darüber nach Vernunft und Billig­
keit. Zch überlasse einen freien Spielraum den sich 
durchkreuzenden Meinungen, und werde über deren 
Widerstreit mich 'nicht beunruhigen. Was uns an­
langt, so werden wir blos zum Kampfe mit dem 
Feinde bereit seyn. Ihr seht es selbst ein, Soldaten, 
daß wir keine andere Politik haben können, als die, 
welche in unserm Wahlspruche enthalten ist: zu siege­
öder mit Ehren für das Vaterland zu sterben. M 
auf diesem Wege können wir uns durch Ausdauer» 
Tapferkeit und völlige Hingebung Sieg und Unabhän­
gigkeit erkämpfen. Wir können auch fallen. Das



Ein« -Wie, Ms Mutzer«.siegt im Dunkel- der Zukunst 
verborgen. Das aber ist gewiß- wenn mus von oben 
per -Untergang geschieden,.ist,, so wird der- Feind der 
Menschheit über % unsre Gräber weiter ; dringen und 
Europa wie ein furchtbares Despvtengespenstansiar- 
ren; sein Blick wird die erschlaffte Civilisation mit 
Schreck-:erfüllenund Hohn, sprechen den gegen unsye 
Sache gleiMültigeu Regierungen uvd Völkern, deren 
Mcher in träger - Selbstsucht nnmächtig hinter uns 
liegen.« Skrzy ne cki.

. I. Schreinen des Generals Skrzynecki 
an.den Feldmarschall Grafen Diebitsch. 
sHerrMarschall! Da mir der Obristlieutenant My- 
-c i e l-Äk i-rtzie ynWhaltwig,, mit welcher Ew. Excelletiz 
ihn zu beehren die Güte .hatten, mittheilte, so bceifere 
ich mich,: Ihnen die Gesühle,. welche diese Unterredung 
in mir .hervorgebracht, hat, an den. Tag zu legen. 
Ich werde mich mit einer ächt militärischen Freimü- 
thiqkeit ausdrücken; sie ist die Grundlage meines Cha­
rakters, und-ich.stelle sie höher als §«ediplomatischen 
Feinheiten. Es wundert Me, - Herr Marschall, daß 
wir liebes den größten Heiden und allen schrech 
lichen Folgen, welcher dieser Krieg nach M ziehen 

1 kann, aussehèn wollen, als, uns.unterwerfen; Sie 
* betrachten. sogar. diese Unterwerfung als das e.nz.ge 
» Mittel, wodurch.M Dinge wieder, ê
f bellum, .gebracht werden Mnen. M Oer mcht «W 
t solche.absolute.FhrdMmg -ine
i Wie MM . wir einwilligen uns wieder,.n M v°»>-
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gen Stand versehen zu lasidn - welchà ^o MverM 
Md war, dek polnischen Mation OKgeàVüG 
schäften zu geben? dieser' NativH?WÄchK-r 1H' wage- 
zn behaupten, "durch ißre'lanMn^TMbsaW sö' würdig 
îstâ-den Königen und den Völkern die lebhafteste 
Theilnahme einzuflößen 1 dieser Ration- ms-cher wm 
ein Volk von Märtyrern^gemacht Mr
also eine Verlängerung unserer Leiden wünschen fvh= 
üen, -seht / wo alle unsere Kräfte sich vereinigens lm 
bei uns ekne -legale Ordnung einzuführen, in der Art 
verbürgt- daß ihre Stabilität keinem Zweifel mehr 
-unterworfen ist? Wir opfern Alkes auf, um das Glück 
des Vaterlandes zu sichàn - - und- man biüet-uns an, 
in einen Stand der Dmgezurückznkehrel^ ivdriu kein 
Pole einen Aügeüblick -feiner Zukünfb^iWeM schrr 
konnte! Dke edle Aufgabe-- Vtehaben, 
verträgt sich nicht mit Ansprüchen, ' deren Zulassung 
die Erniedrigung der Nationalehre und die Untevbrüf- 
kung des Vaterlandes nach sich ziehen würde. Es 
wäre gut und vk rstandvÿ gdwesen, - - diWiederherstet- 
lung eines auf die vom Kaiser Al er a ii d e r ertheilte 
Verfassungsurkunde gegründeten -Syflems zu wüNsäM; 
man hätte aber nicht glauben sollens daß der Starke 
immer Recht, der Schwache immer Unrecht hà< 
Dieß ist der Geist des' Manifestes vom ä.7. Zanuar, 
der die polnische Nation zwang, °zü < den äußersten 
Etteln zu greifen, - denn rs- wird darin^lne-blinde 
Unterwerfung/- ein unumschränktes Zutrauen gefordert, 
ohne auf die zahlreichen Beschwerden ' der Matkon die 
mindeste Rücksicht zu nehmen, ohne iHÄ einmal die



Hoffnung zu lassen, dass die Ursachen dieser Mißbräu­
che rauflMcn 7 werden. Dieses Manifest -hat die Ra­
tion gezwungen, ihr politisches Leben zu vertheDigen, 
und sich in dieLageeines Volkes -zu versehen B wel­
ches ein ünwiderstreitbares Recht hat/, alle sei ne'Kräfte 
zur -Wiedererlangung seiner! SelbststÄdigkeit zu-'ge­
brauchen ,^sobald es seinen -Regenten, in einem Tone 
sprechen hört,» aus dem es den Verlust-seiner Rechte 
Und den Umstürz ■ seiner gesellschaftlichen Institution M 
ahnen kann. -„Mrechtigkeit! Gerechtigkeitr und keine 
Unterwerfung!^ so i lautet der Rus der-Polen;» und 
wenn er bis zum Herzen des Kaisers dringt- - so wiO 
er ihm die Beschlüsse in Betreff - unserer eiiigeben. 
Unistreitig, Herr Marschall, ist .-dicSache Polens eine 
Frage, welche -vor - àn'-gadern verdient; von Sr. 
Maj. -dem Kaiser »in-die ernsteste-GmäAM gezogen 
zu werden. -Wer weiß, ob -nicht der-Kaiserrden-Fort­
schritt der Revolutionen nicht äin-bettuns- sondern 
in der ganzen europäischen Gesellschaft hemmen köh-v-tz, 
wenn Se. Majeststt die strenge Gerechtigkeit- um MatY 
fragte, jene Tugend- welche -die Sichernder Throne 
und das Wohl - der Völkw bewahrt., undÄsME? 

derbenbringendes Vergessen 
seit der Theilung unseres lmgsucklchen.-Landes, 
ghrte. Wenn es auch-wahr-ist, 

bcn Seiten zu weit ging- sollte man .dennm'cht, -wenn 
r die Stimme der strLttgènâchtlichkeit '.hpâ 

itess' 
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was Erniedrigendes enthalten; denn wenn man Ih­
rerseits' glaubt , ? die Ehre des Kaiserreichs dürfe nicht 
befleckt werden, so haben auch wir ein Pfand, das 
wir heilig achten müssen : die-Nationalehre, die mir 
von Niemand uns je entreißen lassen werden. Der 
Kaiser selbst,-nwenn es sein Wille ist, die Polen als 
Unterthanen zu erhalten, kann nicht durch ihre- Ei- 
nicdrigung den Anfang machen wollen. Nach den 
Worten, welche Ew. Excellenz an den Obristlieutenaiit 
Mycielski richteten, scheint es, daß.man Sie durch 
falsche Berichte über den Zustand der Gemüther in 
Polen getäuscht hat. Sie glauben, Herr Marschall- 
daß die Theilnahme aller Klassen von Einwohnern 
an unserer Revolution bei dem größten Theile er­
zwungen wurde. Ich' 'kann aber Ew. Excellenz ver­
sichern, daß dieß nicht der Fall ist, sondern daß die 
Mitglieder beider Kammern, die Armee und die ganze 
Nation von Einem Geiste beseelt sind, und daß ihre 
Hingebung für unsere heilige Sache keine Schranken 
kennt. Ich habe Gelegenheit gehabt, mich persönlich 
davon zu überzeugen. Als ich Heerschau hielt und 
jeden Soldaten insbesondere fragte: ob er bereit sey, 
bis-zum Tode für die Ehre der Nation zu kämpfen, 
riefen alle einstimmig, daß sie für's Vaterland sterben 
wollten, ungeachtet ich früher erklärt hatte, daß ti 
einem Jeden, der in sich nicht Kraft genug zu einer 
solchen Aufopferung fühlen frei stände, die Kriegerrei­
hen zu verlassen. Die Nation -ist durchdrungen von 
der Heiligkeit ihrer Sache-/ - und verzweifelt keines­
wegs an der Rettung des Vaterlandes. Mes ver- 
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lièren, außer der Nationalehre,“ dieß ist der Wahl­
spruch der Polen und aller Militärs. Als Oberhaupt 
des Heeres theile ich mit ihnen diese «edlen? Gefühle. 
Die Armee - sagen Sie, Herr Marschall, hat die Re- 
-volution« angefangen-, es wäre daher an ihr, ° zuerst 
Vorschläge zu machen, ? welche die Beendigung des 
Blutvergießens bezwecken sollen. Wenn, wir « dieß 
auch zugeben-'«so ist es ,nicht minder wahr, daß die 

. ganze Nation--- seit 15 Zähren in -ihren theuersten 
Interessen beeinträchtigt, in Maste aufstand, ihre Rechte 
zu -vertheidigen. Die polnische Armee kann also nicht 
ihre Sache von der des Volkes trennen- und .ist uns 
Untergang beschieden,- so wird die Armee vor-der 
Ration untcrgehen. Ew. Excellenz haben selbst, dem 
Heere das Zeugniß der Tapferkeit gegeben;, Kiese 
Stimme kann ihm nur zur Ehre tzereichem ä« er­
klärten, Zuneigung zu hegen für eine Nation, von-der 
Sie herstammen; Sie hatten endlich dieGüte, zu 
versichern , daß Sie -Pole sind mit Leib rmL Seele. 
Fürchten Sie nicht,- diese Gefühle, laut wàu zu 
lassen, indem Sie Swi Maj. Len--mah«en Stand der 
Dinge so auseiandersttzen,- daß Höchstd-eftlben M 
überreuaen; wie leicht der Kaiser- durch--Entschluß, 
die seiner-, Rußlands-und Polens würdig siud, Strv- 

ê W W«* '"> «àNêà
!-en Rechte die nöthigen Garantien geben-Md 

aus zwei unbedingte. Nothwendigkeiten gestutzt W 

™w*5*s***^.**1"^
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migen Mch Herr Marschall, dienPâ-fichermrg der 
größten Hochachtung, mit welcher ich An- .u. s Wi 

Warschau, den 42. März 4834l -?
DWD Skrzynecki.

II. -Schreiben -des G c ne raté --Neid- 
h a r d t’te de n O b r isten Gr äse w My.e i els kj. 
„Herr Gras! Der General Graf P a hlen hat über 
die mit Ihnen und Ihren Kollegen schabte Uuterrc- 
düng Bericht erstattet, und den Bries (des.-Gencrals 
Skrzynecki an--den Grasen D ie b itssckà-welche« 
-Sie ihm anvertraut habeM eingeschickt. Se. Excellenz 
der Marschall Graf Dieb itsch - Sabalkanski, 
welcher mich schon" ermächtigt hatte, der rersten-Ahnm 
bewilligten- Audienz- beizuwohnen;, --beauftragt mich 
heute, Ihnen das- Grundprinzip zu wiederholen, von 
welchem seine Meinung geleitet wird. Der Beschluß 
welcher die - Thronerledigung aussprach, konnte um so 
weniger- in dem Herzen- Sr. k. k. Majestät die Ge­
fühle der Liebe für Allerhöchstdeffen.Unterthanen in 
Poleu -unterdrücken, - als Se. Majestät wohl wissen, 
daß eiuL-großer Theil -derselben keinen "freiwilligen 
Antheil an der Revolutio» genommen hat-: und i8e 
Rüàhr " zur Ordnung und rechtmäßigen Regierung 
wünscht. Aber jene eben so beklagenswàthe als un- 
re -tmäßige Akte- mußte alle Beziehungen zwischen 

e«r russischen und denjenigen Antüritatm aufhà, 
welche dieser Mte beitraten. Der Oberbefehlshaber 
der? kaiserlichen - Armee kann- chnach keine in Polen 
«rriGete Behörde anerkennen, sv ) lange dieselbe unter 
Cem è'nfluffe einer solchen Regierung steht," und noch 
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weniger mit denjenigen unterhandeln, welche deren 
Prinzip angenvnnnen haben. .9)îpge , der ' gute,, ein- 
sichtsvolle und tapfere -T-beil-- der - Ilation? ÎMN 
Beschluß verwerfen; —: gewiß t. würde -dieses • edle 
Beispiel bald Andere- -zur -Folge haben- < Diejenige^ 
welche dieses Beispiel gebe«-, «langen unvergängliche 
Rechtsansprüche quf die Dankbarkeit ihrtzs-dem- Frie- 
den, der Ordnung, und WelMhrt wicdergcgcbenc» 
Vaterlandes. --Die. Aeußermtg. der-wahran Gesinnun­
gen Polens, dchunvermM znr»Kmrntnjßodesäiser4 
mW 'Königs werden-gebracht-werden, wird Lin,sicherer 
Schritt zur Pazißkation des-raudks^.seyn. - 
gen Me - Herr -Gras,--die Versicherung- mewerbà 

dern,-îHochachtnngch 
va Den u»<dS>) .Mârz -chSZlH -

(gez.) NeichlMP'dâiê .
^Vt-V- êu.-QuartÂvmeist^^âmLLâKUà- 

-Grneralstabsifungirend. -
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welche bestimmt sind, sich gegenseitig zu achtem Die 
Polnische Revolution, Herr Marschall, ist keineswegs 
blos das Werk einer exaltirten Jugend-;,sie ist-auch 
die Folge so zahlreicher Mißbräuche und so vielfacher 
Verletzungen unsrer Verfassungsirrkunde-, daß dertn 
gänzlicher Umsturz-vor der T-hüre zu stehen schien! 
Die Polen wissen die Wohlthaten zu schätzen, die fie 
vom Kaiser Alexander erhielten, sie ehren sei« 
Andenken in seinem Nachfolger, und wenn Se. Maj. 
der regierende Kaiser in der Hauptstadt des König­
reichs erschienen wäre, inmitten des- Senats, der-Land- 
bvtenkammer -und des» Heeres,-nm der polnischen Na­
tion die Versicherung auf das Pfand seines königli­
chen Worts zu geben, daß alle ihre Rechte künftig 
unverletzbar seyn sollten, so würde — ich nehme kei- 
nen Anstand, Ihnen dieß, Herr Marschall, zu versichern 

ganz Polen, • stolz auf diese Handlung des Ver­
trauens , sich in die Arme des Vaters, der seinen 
Kindern den Segen des Friedens - bringt, geworfen 
haben. Sie sagen, daß die Akte, welche- den Thron 
für erledigt erklärte, alle Beziehungen zu den polni­
schen Autoritäten, welche an dieser Akte Lheil genom­

men , aufheben mußte. -Betrachte« wir -diese Frage 
freimüthig etwas näher. -Die- Eutthronungsàwurdè 
erst dann von beide» Kammern - beschlossen und Mge- 

nommen , nachdem die Zahl und die Schwere der >« 
uns, r Grundgesetz, gemachten Eingriffe genaN Md 
gründlich untersucht worden waren;-es? bedürfte daher, 
wie Sie leicht glauben werden,-sschr mächtiger Motive 
und starker Gewährleistungen, -wenn- sich die Nation
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zur Aufhebung dieser Akte entscheiden sollte; ohrn 
dieselben würde sie:dadurch'ihreEhrevor den 
gen des ganzenEurvpa'S blysstellen und sich 
Borwurfe meines strafbàn Leichtsinns aussehen, 
ruhen Sie ferner 311 erwägen , - Herr- Marschall, 
eine Nation / welche seit, einem halbm Jahrhunderte
keinen ihrer mit dem Peteràrger Kabinette geschlos­
senen Verträge getreu beobachtet -sahunb,15 3 Kahre 
hindurch Zeuge -er offenen Werlehungerr ihrer konsti- 
Lutionetlen Charte mar, mißtrauisch seyn muß, und 
nur mit; à größten Vorsichtzu jedem. Vergleick^ 
schreiten fcitht^n sonst würde sie ,sich mw. dem Willen 
des 'Stärkern unterwerfen;,:, ohne irgend eine. Bürg­
schaft für.die.Rechte des. Schwachern. Endlich erläu- - 
den Sie mir nochHerr -Marschall,. Wè-àauf auj- 
Mrkscun "zu wachen , .daß^ ^da wivtbei^ von der lle- 
cherzeugung z der Wohlthaten durchdrungen die 
Kh i aus dem, Aufhören dieses Krieges) ergäben, es 
blos von Ihnen abhängt, einen Pazisikatronsplan zu 
entwerfen , der sowohl -en edekmüthigen Gesinnuugen 
des Monarchen à der Ehre der polnischen Nation 
entspräche. Denu Mbst Mrausgescht,. daß die russi­
schen Armeen immer dett . Siegr davon tragen würden, 
könnten doch. alle ihre- Triumphe nie unsere Rechte 
-entkräften / und ; dje Grundlage ,. worautz sie ^gestutzt 
sind, vernichten. Nie würde es- Ihnen«-HM^ Mar-

®“Z9“ #**■•» *•■*** 
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einer ganzen Nation- -evkauft -würden, dem. hcchh^j, 
gen Monarchm schmeichà/-48er- Gnade- -finde«-ä 
dem strengen »ichtprstchl«- -Herr- Geschichte? cDaruW 
bitte ich Sie-,. He-rchMarschall-jâ Wege zu einer 
D«lzifiKà:.':vorz«àitmiz,.c^Melche "'auf-- eine billigt 
Wechselseitigkeit gegründet- «à-Mà welche/l-stndeni 
sie "-mittelst -chrer Artikel- -die--Estrem der - Nation.»- à 
Rechte^ -Freiheiten.-unL-MerDaliche Sicherheit-feierüch 
verbürgte, - uns»? ohne. Amvmdung irgend/ eifier-ffrciMv 
bewaffneten - Machch -zur-konstitutivnellen.: DrtAung W- 
rückbrächte.- - »Diese.'Macht-Âüà - sogar? gtzich -nichlos 
-sechMim àÂitchchîè aafhören -zu? mache», -die, wie 
man bchauptrn/mSchtehu unter r«ns-.h-ervfchen. M,Me 
aber/ glauben Sie, -mir, ' MndMarschall -, in -derlThat 
gar uicht-drMrt. --EinD-MchsMacht-wMe «Lrdlrß 
vml - den- Mlrstèfchn NachthMeli beglsiAt-'/siMi- M 
hübe, chièmir/die-Mhvê gchabèh- Mnm die-GesW, 
welche-Ofts: Sch»MndchM Herrntt-R estdchOv-dt/Ä 
mir hervvrbrachte/l anözudrücken,' und von denen -der 
gute-, Vernünftiger und - tapfere îTlM- der Mtivn -mit 
«st»-- -durchdrungen 4ff. BÄirtheilön-Sie -dieselben als 
ein Manch. welch.Wrsich .M dâsiLohlrà Menschheit 
«E'ssirt- und cm-pfängeVMr'-r rs.---. - ---- n> -

^ui>à»W^chOiê»d zchà <6W
i Sch rei ben de«V vchf en Dêrid-'it 

st.n General- G eis in«. .-Och-Habe vo« 
dem Schreiben, wKches• Jhichm-chie, okaez- 

êd-Graf Myvi-Msktiüàkgàben,'oKen»mD

e 1U1^ tr’ à'i - ^Hren Borposten -eintreffen-/ - erkiaem,
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chaß ich bei dem .gegenwärtigen- Stande der Dinge es 
ganz-zwecklos finde, sie-zu empfangen,/jfcn ich in» den 
beiden Überredungendie-ich mit dem Grafen MH- 
crelsKl; in? Grakhowa (Grvchvw) hatte->/j alle in eine 
Ansichten . über- die alngLücktichen Ereignisse ’ in« Polen, 
ohne Hehl und.Winkelzüge,' ausgesprochen Hasses! ich 
könnte sonach nur auf meine mündlichen, und in dem 
auf l meinen Befehl-^am diesen Offizier-vorn'Geneml- 
adjutanten Neidhardt gerichteten Briefe noch 
-her -bestimmten Grklàmgene Bezug.- nchmM, und noch 
einmàülwiLàlMen, daß chas. Versprechen des Kaisers 
und Königs/ welcher eine völlige Amnestie und Ver- 
zeihunss ches Vergairgenen ftw ê zur Pflicht. Iurück- 
kehrendon proklamirt hat , treu - erfüllt, werdew wird. 

îrrlpfângen 'wF * ? • ! ■
i GezHEraf -Dleki rschê^aîk an sf r 

r. .v' Mid dem Orgmale gleichlaüleüdr - .
Baron Geismar, Generaladjutänti-n 

Es war wohl nur eine Stimme unter allen ge- 
bildeten Völkern liber diesen Schritt Les Generalissimus, 
-keder Besonnene- mußte eingestehon, daß.Slrzymekkr 
«uch in disse»-politischen- V«rlMÄuugm,is° gul^als 
auf dem Schlachtfelde, mit Besonnenhett, ^erstand 
und edler Offenheit gehandelt habe, kurz ganz so w»e 

stâ ümer den Nationen- Wttmte. SW,^e yà 

\ ' iiitä unter den' Polen, selbst ble>emgcn, welche 
2»™IW.,-«M*> "f«*» «*■» 

dtL VesonmicheiH ihres GcmeraWmns >r, me. « 
(”t 16„n A-m»»»
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unmöglich tadeln. Um so auffallender, ist die Art 
iu welcher diese' Unterhandlungen, in der Petersburgs 
Zeitung- dargestellt wurden:- Sic sah in den vechh- 
nenden Schritten der Polew nur Geständnisse 
Niederlagen und von Zerrüttung derirc- 
be l l i scheN Strritkräfte ; « jte sand in de» 
Anträgen des Generalissimus nur pAbgeschmakt- 
chril und.überspannte thörichte Forderun­
gen!!«- ê
chun Wo Recht und rohe Gewalt mit -einander im 
Streite liegen, wird immer nur die Fabel-vom Wolfe 
und vom Lamme wiederholt.

Doch die Strafe folgte auf dem Fuße-mach. Es 
waren nur noch, drei Tage bis zu dem denkwürdigen 
Ueberfalle von Wawro und Dembe-Wilti, der die Rus­
sen- zur bloße«: Defensive -zurückwarf, 'und die letzten 
Lorbeeren von der Stirne des transbalkanischeu Gra- 
fen riß. .

Ehe wir jedoch zu diesen Ereignisse«.-übergehen, 
müsse» wir vorher der Reichstagsverhandlungen über 
die Emancipation .- der polnischen Bauren gedenken, 
welche in der zweiten Hälfte des März vorgeuvmmen 
wurden. ...

= * Mg s v e.rh a n d lu » g e n ü b er d j e.F.r th ei.l»M
11 Landeigent hume an die Bauer«.

. Dîese Mrhandlungen waren von der- höchsten 
Wlchtigkeit-s aber auch außerordentlich schwierig. Die 
polmschs Revolution rsußä auf de» Grundsatz- ewiger 



unvtzrjâhpbarer Menschenrechte; wollten die Polen, kon­
sequent seyn,^so mußten, sie :diese Grundsätze zuerst 
gegen- ihre eigenen Landsleute rn Anwendung bringen, 
nämlich gegen die kräftigste und ebrlste Klasse im Staate, 
gegen diejenige,^welche am meisten ihr Blut für das 
Vaterland verspritzte-, und zu Tausenden die Flinte 
und die Sense führte — gegen den: Stand der Acker­
bauer. Alvar- ist der polnische Landmann seit dem 
Jahre 1807 nicht mehr leibeigener konnte ohne 
gesetzliche Hindernisse das Gut verlassen, das er 
bebaute, wenn ^er^ daselbst gedrückt wurde, oder wenn 
er -sich eine bessere Lage/an einem andern Orte ver­
schaffen zu können glaubte, aber er besaß noch immer 
keinen eigenen Heerd ; auf den Privatgütern und auf 
den Nationaldomänen war er von Frohnden erdrückt. 
Dieß- konnte so -nicht bleiben. Wollte die herrschende 
Kaste in Polen^ d. t)x der Adeli nnd überhaupt die 
Grundbesitzerkonsequent » seyn, .und die Rechte, 
deren Heilighaltung sie von Rußland ,forderten, ihre» 
eigenen Mitbürgern zugestehen , so mußten sie zu der 
persönlichen Freiheit, welche der Bauer -schon seit 
jener Zeit genoß, auch den-eigenen Besitz hmzufugen. 
So verlangte es die Gerechtigkeit. Zu dieser Rä 
sicht kam nun noch die viel-mächtigere der Noth- 
Um der kolossalen Macht Rußlands zu widerstehen, 
war nöthig , daß man alle Arme, die nur immer die 
Waffen tragen konnten, bewaffnete, alle Sehnen der 
ànalen Kraft anspannte. Aber ein solches Re^ 
tat kann nur dadurch erreicht werden, wenn man d.e 
mächtigste - Triebfeder des Menschen, das Interesse, g-
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wian». ' Ein Sklave hat keinen î Sink fût einen 
heiEriegP deM «er-Sweiß,r.Mß- rer c Nichts tzewinnen 
àn-n-eOi mW gchm roieN-ê will. ' Man muß ih« 
evst^Kim^ Mirger-chachen, 'wenn er mit Ausdauer 
und vdlüger Hingebung fechten soll. Folglich «er­
langte 'Ne Politik'7fo .'gut"Ws Vie'Gerechtigkeit voll, 
kommens EmaÄipation;des Bauernstandes. Allem
dieser WtuwtèrlW anderev" Serks/'so7 natürlich et 
alich scheint, ' fast ^nnübeckvindlichen ' 'Schwierigkeiten: 
vorerst stürztei eine solche Emancipation; sobald ft 
vollständig durchgeführt MM alle Eigettthumsverhält- 
nisse in Polen ^völlig um. DW LandeigènthUm zerfällt 
dort- in 'zwei Klassen '-— erstens iw öffentliches der 
Ration- Mhörkges à- ' ànf diesen Gütern' leistete der 
Dauer Fko Huden und lieferte 'ein- bestimmtes ^Äüanküm 
KorN, von dem Boden, den er bebaute,- in die Schatz- 
kammew —zweitens Privatgüter, — • ihier- bezahlte 
der Bauer entiveder- sekiren Zeitpacht/ oder er lebte als 
bloßer Tagelöhner. Auf den Gütern beider -Klassen 
machte er ''einen - wesentkiSMäheil dès Besitzes aus, 
NNd WhAhtv den Werth desselben.- Gab man ihm-nun 
ein, abgesondertes freies Eigenthum ans den National- 
gMKn,sso verlor die-SchàtzkâMMer, die do'ch'so-iinge- 
M 's Lasten---zu -tragen -hatte?-gerade so viel als der 
Bauer -gewann, und der Ausfall mußte dsirch die an­
dern Mon furchtbar belasteten Stände gedeckt werde«. 
Swang-mnn weiter, den Edelmann, selbst auf seinen eigè- 
nen,von den Vätern geèrbtswBesitzangen, mit dem Bauer 
M theilen? so'war-er rnrmvM Und wie konnte man 

test gerade- in dem jetzigen Augenblicke von ihm ver- 



stangen.^ààder -Adeli nWi tm, sein Bàt r Tontet* 
«Lichi Siu: MbernKG von- Steuà für-das Vaterland 
hingab? Außerdem waren'fast Me PrivatMer sthwer 
vevschnkVek--Änd -der Bauer bildete einen Theil der 
Hypothcke;' rvenn mau ihn, huit nicht nur frei gab, 
sondern ihm sogar-.einzelne Stücke von dem Eigen- 
thüme ides-Edelmanns zuwirs, so war ein'allgemeiner 
B An ? è röt t - -u n v e r m e i dl i ch .'- - > ZdochnLiese Schwierigkeit 
ist' noch! geringer, als eine-zweite politischer Mt. Po? 
len kv'nüte umstöglich' -stegrdich ans dem Kampfe gegen 
MHkä^ hel'vorgchM; wenn nicht anch'die andern, 
früher von den -Czaren abgerissenen Provinzen , stch 
an Me Sache des Vaterlandes anschlossen, und das 
BaNtk'eV dös - ÄufstandeK erhobem, ! Diese-Wvranssez- 
zung mächke MW westnAichen Bestand tlM.des pol­
nischen Kriegsplanes- ans! nM-enn nstn-dev Warschauer 
Michstäg nA-tchnnr-- MÄscheigeNschastnim, ganzen wic- 
dèrhêrzüstekkeUdeir Vaterlandes auGob s ftudern - 'auch 
verlangte > -dW ve-t BNiÄ aiff KvsteMder gegenwär- 
titzèn BeMr'Landeigenthum^bekvmMen sollte,, so stand 
zn-befürchtem'-daß der Edelmann-W' Samogitien, Lit- 
thnuens.Pvöblisn, ' Volhhiüèttl. „M dsr ükraine', lieber 
nistet - dem gewohnten' Docht rusfifches Herrschaft ver- 
harrtch als- daß êr -sich ntt êin-höchst gewagtes- Unkêr- 
Msmen einließt dasmm Falle - des MiMngens , zum 
Tode- auf -dem Blutgerüste führte, im glücklichsten Falle 
daaeÄn/ 'zUm-Borans ungeheure -Opfer verlang und 
ihn ' am -Ende, wenN' auch eim rühmlicher cfce,L^' 
rünqen'warhWik' dem 'Verluste- der Halste ftmes ^e - 
Ä * ----- — **** ****•. 
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ôuf seine arîstokratischenjMusprüche - und - Bevorrech­
tungen bedrohte. Gewiss- sind diese - .Schwierigkeite« 
von der -ernsthafteste» Arül-j, -

-Der Reichstag- schlugnun einen Mittelweg ein. 
Schon im Februar wurde -Her-Armee bekannt gemacht, 
daß eine- Masse von Nationalgütern, von zehn Millio­
nen polnischer Gulden im Werthe , -ssstr die tapferer 
Vertheidiger des Vaterlandes ausgesetzt ..worden sto; 
Zeder der j sich auszeichue, i so wie die Wittwen, uch 
Waffen hex Gefallenen, -sollen ihren gebührenden. TheL 
davon empfangen. Zweitens wurde dem Reichstage 
im Laufe des März, ein Gesetz.vorgelegt,, welches 
in mehreren Artikeln abzefaßt, bestimmte, daß die 
auf den Nativnalgntern anfgssigen Bauern nach ge­
wissen VerchältnissE freie > Eigenthümer werden, daß 
die Frohyden und, soniÄgen Leistungen- -welche sie bis­

her gethan,mitt-- einen mäßigen Geldzins verwandelt 
werden sollen, der auf den zugetheilten Gütern, welche 
sich vom Vater auf die Kinder vererbten, bleibend 
laste- In. einer Reihe Sitzungen, vom Ende März 
bis tief in den April, wurde; über diesen höchst wich­
tigen Gegenstand verhandelt, jedoch ohne daß die 
Sache zu einem Resultate gedieh. Der Artikel des 
Gesetzes, dex die Verwandlung der Frohndcn in einen 
Geldzins bestimmte, wurde zwar angenommen-, aber 
nicht in dem Sinne, wie es der Vorschlag und dH 
liberale Parthei beabsichtigt hatte. - Diese, Mte;ver- 
laugt, dass die Verwandlung allgemein, und also, auch 
für diejenigen Bauern bindend seyn solle , die aus 
Unverstand oder durch den Einfluß der Beamten
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abgehakten, für eigenen Vortheil taub bleiben würden. 
Die aristokratffche Opposition berief sich , wie in so 
vielen andern Fällen, wo liberale Phrasen in den 
adeligen Kram tätigen; auf die persönliche Freiheit, 
sie behauptete, daß es ungerecht und tyrannisch sey, 
einen Menschen zu einem Gute zu zwingen, wenn 
er es nicht selbst wolle. Und diese Parthei siegte 
dirgmàl; der Vorschlag ging nur mit der Modifikation 
durch, welche sie gefordert. So hatte man denn mit
der einen Hand das wieder genommen, was man mit 
der andKn gab; denn wer da weiß, wie sehr der Bauer 
überall, und besonders in Ländern, wie Polen, wo der 
Volksunterricht noch auf einer sehr tiefen Stufe steht, 
an der Gewohnheit ', an dem Zustande, wie er unter 
denr Vater und Großvater war, hängt, und wie sehr 
er Alles lieber hergiebt, als baares Geld; wer da weiß, 
wie» groß der Einfluß der Beamten , deren Interesse 
dahin geht-, den Bauern immer unter dem Daumen 
zu halten, auf diese Klasse ist: der sieht sogleich, daß 
ein'Gesetz unter den eben bezeichneten Modifikationen 
kaum oder nur außerordentlich langsam in's Leben

übergehen kann.
Ebenso wenig konnte man sich über die Hohe des 

rn leistenden Geldzinses, noch über die Frage vereini­
gen, ob ein gleicher Maaßstab für die Ablösung auf 
allen Nationalgütern angenommen, oder ob frühere 
VeHältniffe, kraft deren die Lasten auf einer Domäne 
höher waren als auf verändern, berücksichttg't werden 
sollen. Die Aristvkraten-Parthei schützte die Nothwen- 
diMt vor, daß man den Staatsschcch nicht in Schaden 
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kommen lasse» dürfe, sie berief sich endlich auf die ge­
ringe Anzahl der versammelten Reichsrags- Mitglieder, 
so wie darauf, daß die Repräsentanten des Königreichs 
nicht berechtigt seyen, einseitig über eine Maaßregel 
zu verfügen, welche auch die mit dem altenStammlandc 
wieder zu ■ vereinigenden alten Provinzen, Litthauen, 
Bolhynien, die Ukräne und Podvlien betreffe, sie machte 
geltend, daß man sich gedulden müsse, bis'auch dich 
Provinzen ihre Repräsentanten abgeordnet hätten, uni) 
daß es überhaupt besser wäre/ für eine Maaßregel von 
so ausnehmender Wichtigkeit ruhigere Zeiten abzuwar­
ten. Gegen diese Gründe ließen sich nur stillschwei­
gende patriotische Vorwürfe, aber , keine gesetzlich be­
gründete Abweisung "erheben; die Opposition siegte, und 
die große Sache blieb bis auf diesen Tag schwebend.

Der bei weitem kleinste Theil des'polnischen Bo­
dens ist Nativnalgut, wie man sich denken kann, und 
die große Masse der Bauernschaft gehört den Privat­
gütern an. Gegen die' bäuerlichen Verhältnisse auf 
den letzteren konnte man gesetzlich nicht einfchrci- 
ten, 'ohne die Eigcnthumsrechte zu verletzen. Doch 
wurde der Versuch gemacht, durch Appellation an die 
Hochherzigkeit der einzelnen Güterbesitzer, die Sache 
der Emancipation auch auf den Privatgütern zu för­
dern ; - dieser Versuch hatte guten Erfolg. Es war 
durch einen Reichstagsbeschluß vom 19. Februar chr- 

worden, daß ein Buch eröffnet werden solle, in 
welches jedes Reichstagsmitgli'ed und jcdcr.Adclige über­
haupt^ einschreiben möge, was er für die tapferen Ver­
theidiger des Vaterlands die . dem Bauernstands ange- 



hörW, zu thun gesonnen sey. Den 30. März -machte 
der edle Re-ichstagsmarschall Graf W la d i s.la us 
Ostrowski den Anfang uvit folgender Erklärung: 
„Laut des Neichstagsbeschluffes vom 19. Februar ver­
schreibe ich und habe verschrieben: 1) Jedem auf 
meinen Gütern ansässigen Landwirthe, der nach dem 
29. November 1830 in die Reihen der Vertheidiger 
des Vaterlandes eingetreten ist, selbst wenn er nur 
ein einziges Mal für die Unabhängigkeit Polens 
gekämpft hat, erbeigenthümlich sechs Morgen 
guten Acker gegen einen Grundzins von zwei-Gulden 
jährlich für jedelr Morgen, welcher Grundzins zu An- 
legung einer Dorfschule verwendet werden soll. 2) Je­
dem der oben erwähnten- der ein Aengniß mitbringt, 
daß er sich im Kampfe ausgezeichnet habe, versorge 
ich un ent geldlich mit Wirthsschaftsgebäuden, so 
wie mit einem lebendigen und leblosen Inventare, 
wie solches gewöhnlich den Bauern gegeben wird. 
3) Außer diesem empfängt, nach Beendigung desKriegs, 
jeder Einwohner meiner Güter, der auch nur ein­
mal für das Vaterland gekämpft hat, bei seiner Rück­
kehr nach Hause, 50 polnische Gulden, 4) Einem Je? 
den der in Rede stehenden, welcher invalide oder er­
werbsunfähig gemacht wurde, wird hiemtt zugesichert, 
daß ich mich zu dem, was -r kraft der Reichstagsbe- 
schlüfse empfangen wird, so viel zuzulegcn verpflichte, 
atz zu Befriedigung der Bedürfnisse eines sorgenfreien 
Lebens nothwendig ist, Dieß findet so lange statt 
als-ich auf meine« Familiengütern wohne, «ud d'à 
a9,*m to «u* «•».. . I« >«*» 
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enthaltene Anordnung, dehne ich in ihrer gcu^en 
Kraft auf die Wittwen und unmündig«« Kinder der 
von meinen Gütern iw Felde gebliebenen Soldaten 
aus, so lange nämlich diese Wittwen und Kinder nicht 
im Stande sind, sich selbst ihren Unterhalt zu verschaffen.«

Eine nicht unbedeutende Anzahl vyn Gutsbesiz- 
zern verstand sich nach und nach zu ähnlichen Ver­
pflichtungen >, und zwar einige selbst zu mehr als 

Ostrowski.
Es hat nicht an Leuten gefehlt, welche den polni­

schen Reichstag wegen seiner Hartherzigkeit gegen 
das gemeine Volk getadelt haben; namentlich hat sich 
hierin die preußische Staatszeitung, bekanntlich hie 
erleuchtete Freundin ewiger unverjährbgrer Rechte, 
zur Richterin aufgeworfen, und den Vertretern der 
unglücklichen Nation bittere Vorwürfe über ihreZlli- 
beralität (hört! hört!) gemacht. Dennoch wird 
Jeder billig Denkende, Zeder, welcher weiß, was von 
dem guten Willen der Reichen gefordert werden kann, 
gestehen, daß vernünftige Erwartungen befriedigt 
worden sind. Die Bahn für die Emancipation der 
Bauern war durch jenen Beschluß,- der die Ablösbar­
keit oder Verwandlung der Frohnden auf den Ratio-, 
nalgütern aussprach, einmal gebrochen f sobald die 
Nation ihre Unabhängigkeit wieder erlangt hat, wird 
sich dieses Verhältniß nothwendig auch auf die P ri­
va tgü ter ausdehnen. Es wäre freilich schön gewesen, 
wenn gleich jetzt mehr geschah. Allein so ist der 
Mensch: wenn der Blitz unsere Häuser entzündet, «nd 
unsere Habe verzehrt, wenn der Feind unser ganzes
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Vermögen vernichtet, grämen wir uns viel weniger, 
als wenn wir freiwillig nur ein Dritcheil hergeben 
sollen; senes betrachten wir als ein Naturereignis, 
und unterwerfen uns der Nothwendigkeit, zu diesem 
können wir uns nicht entschließen, weil es unsere 
stete Wahl ist, an welche die Gerechtigkeit appellirt.

Ereignisse auf dem polnischen Centrum 
vom 5 0. März bis Mitte April.

Umiński hatte sich Ende März, ohne von den 
Russen bemerkt oder angegriffen zu werden, mit einem 
Carps von Praga entfernt, und bei Rozan eine Stel­
lung eingenommen. Die polnische Hauptarmee stand in 
derUmgegend von Warschau, theils auf dem rechten, theils 
auf dem linken Ufer; Dwernizkiv wie wir schon 
offen sagten, bei Jamvsc ; auf dem rechten Ufer der Weich­
sel bildete General Sierawski eben ei« neues Corps, 
das die Bestimmung hatte, Dw e r u i z k i zu unterstützen.

Die Stellung der Russen war am Ende März 
folgende: Warschau zunächst stand bei Wàwre ^Stun­
den von der Hauptstadt) Geismar; hinter diesem bei 
Dembe-Wilki, Rosen. Diebitsch hatte mit den 
Corps der Generale P ahlen, Witt und S ch a ch o f f 6- 
koi sein Hauptquartier bei Ricky, und beschäftigte 
sick eben, den Uebergang auf das linke Weichsclnfer zu 
bewerkstelligen. Südlich von ihm bei Lublin, und m der 
Richtung von dieser Stadt nach Zamose stand To m-t 
dem Corps des General Kreutz und entern Theile der 
Truppen des General Witt. Endlich hatten dte Gar­



den, welche unter dem Großfürsten Michael von Pe­
tersburg nach dem Königreiche geschickt worden waren, 
zwischen dem Bug und der Narew Eantonnirungen be­
zogen. Diese Stellung der russischen" Armee bedrohte 
Dwernizki mit der Vernichtung, und wenn es Die- 
bitsch gelang, die Weichsel zu passiven, so wardst 
Lage der Polen sehr bedenklich. Aber sie hatte den 
Fehler, daß die beiden Corps von Geismar und Ro­
sen außer Perbirkdung standen mit dem Hauptquartiere, 
nnd also für sich geschlagen werde» konnten, ehe von 
dorther Hülfe nahte. Auf diesen Umstand war nun 
Skrzynecki's Plan gebaut.

Seit mehreren Tagen hatten die polnischen-Zeitun­
gen immer von der nächstbevvrstehenden Ankunft des 
französischenCavallerie-Gcnerals Excelmann gespro­
chen, am 30. Abends gab der polnische Oberftldherr 
ein glänzendes Gastmahl, von welchem man selbst in 
der Hauptstadt glaubte, daß es jenem General zn Ehren 
geschehe. Die russischen Vorposten erfuhren dieß, wie 
man sich denken kann, und wäre» um so.weniger aus 
ihrer Huth. Aber auch in Warschau selbst ahnte kein 
Mensch, den Obergcneral, und seine Vertrauten ausge­

nommen, daß noch in dieser Macht ein so wichtiger 
Schlag erfolge» werde.

Als die glanzende Versammlung von Wein und 
Patriotismus glühte, stand, der Generalissimus pM 
lich auf, und erklärte seine Absicht, noch in dieser Nacht 
dem Feind anzugrcifen. Allgemeiner Zubel unter den 
Offizieren ! sie umarmten sich gegenseitig, — in der Stadt 
dagegen herrschte tiefe Stille. Am Abende t»M die



Weichietbrücke mit dichtem Strohe belegt worden-, so 
daß weder Reiterei noch Geschütz beim Üeberschen 
nach Praga Geräusch verursachen konnte*. Zwei Divi­
sionen Infanterie mit der Reserve -Cavatlerie rückten 
aus. Vor den Thoren von Praga trennten sie sich, um 
verschiedene Wege einzuschtagen:

Geismar stand unterhalb Wawre, in einer 
schon von Natur starken Position verschanzt, denn alle 
Moräste, welche wahrend der Schlacht vom 25. Fà 
noch zugefroren waren, und von der Armee-leicht über­
schritten werden konnten, waren jetzt unzugänglich, 
und schützten den Feind, defferrtz Verschanzungen man 
sich von vor neu nur durch die Defileen von Grochow 
nahen konnte, welche von ihm besetzt, und durch starke 
Artillerie vertheidigt waren.

Die Division des Generals Rybiński, durch die 
Cavatlerie des Generals Kaminski verstärkt, mar- 
schirte nun links auf Zombki durch die Moräste, um 
die feindliche Stellung im Rücken und- in der rechten 
Flanke zu fassen. Indessen zog sich der Rest der zu 
dieser Unternehmung bestimmten Truppen vollends zu­
sammen. Und eine Stunde später als Rybiński 
rückte sofort General Kticki mit der Vorhut auf der 
Hauptstraße von, Grochow vor, um den Feind von 
vornenanzugreifen, sobald General Rybiński, in sei­
nem Nucken angekommen, das Zeichen zum Angriffe ge­
ben Coerde. Es war als wenn die ganze Natur die 
Plane der Polen an diesem Frühlingstage unterstützen 
wollte; denn dichter Nebel bedeckte die Gefilde, und be­
wirkte, daß die Russen den Marsch des Generals Ny-
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binski erst dann merkten, als sie von ihm schon im 
Rücken gefaßt worden waren. Rybiński passive 

• ’ dämlich glücklich die Sümpfe, hob beu feindlichen Posten
unversehens auf, wandte sich dann mit 4 Bataillonen 
nnd ebensoviel Schwadronen gegen den rechten feind­
lichen Flügel, eine andere Abtheilung wurde nach Uka- 
niew geschickt, um die Feinde daraus zu vertreiben.

Indessen war Geismar nur mit dem Anmär­
sche des Generals Klicki, der ihm auf seiner Fronte 
signalisirt worden war , beschäftigt , als er die Kunde 
erhielt, daß seine Reserven schon geworfen, sein Rücken 
umgangen sey. Aus die ersten Kanonenschüsse, die 
von der Schaar Rybiński'S abgefeuert wurden, 
griff auch Klicki die Russen an, und vertrieb sie aus 
Grochow und den anstoßenden Geholzen,> und rückte 
gegen die feindlichen Batterien heran. Aber er kam 
zu spät, denn schon war die Schlacht durch einen 
kühnen Bajonettangriff deHGenerals Rybiński ent­
schieden, und jene Schanzen bereits erobert.

Innerhalb zwei Stmrden war das ganze Corps 
des Generals Geismar zersprengt oder vernichtet, 
zwei Fahnen, vier Kanonen mit Bespannung, einige 
Munitionswagen, und eine große Masse von Waffen, 
welche die flüchtigen Russen weggeworfen,' erbeutet, 
2000 Gefangene gemacht. Der russische Verlust an 
Todten wird nicht angegeben.

Skrzynecki hielt nach diesem glänzenden Er­
folge, der am frühen Morgen errungen wurde, keinen 
Augenblick inne, sondern beschloß seinen Sieg niit 
größtmöglicher Schnelligkeit zu verfolge». General
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«Malten, für eigenen Vortheil taub bleiben würden. 
D'e aristokratische Opposition berief sich , wie in so 
vielen ander» Fällen , wo liberale Phrasen in den 

I àkgen Kram tanzen,, auf Ke persönliches Freiheit, 
sie behauptete, daß es ungerecht und tyrannisch sey, 
einen Menschen zu einem Gute zu zwingen, wenn 
er es nicht selbst wolle/ Und diese Parthei-siegte 
dicßmal, der Vorschlag ging nur iyit der Modifikation 
durch, welche sie gefordert. So hatte man denn m.it 
à einen Hand das wieder genommen, was man mit 
der andern gab; dem, wer da weiß, wie sehr der Bauer 
überall, und besonders in Ländern^ wie Polen,-wo . der 
Volksunterricht noch auf einer sehr tiefen Stufe steht/ 
an der Gewohnheit, an dem Zustande , wie er unter 
dem Vater und Großvater war, hängt, und wie sehr 
er Alles lieber hergiebt, als baares Geld ; wer da weiß, 
wie groß der Einfluß der Beamten, deren Zntercssy' 
dahin geht, den Bauern immer unter dem Daumen 
zu halten, auf diese Klasse ist: der sieht sogleich, daß 
ein Gesetz unter den eben bezeichneten Modifikationen 
kaum oder nur außerordentlich langsam in's Leben 
übergehen kann«

Ebenso wenig konnte mau sich über die Höhe des 
/ zu leistenden Geldzinses, noch über die Frage vereini­

gen , ob ein gleicher Maaßstab für die Ablösung auf 
allen Natioüalgütern angenommen, oder ob frühere 
Behältnisse, kraft deren, die Lasten auf einer Domäne 

höher waren als auf der andern, berücksichtigt werden 
sollen. Die Aristokraten-Parthei schützte die Nothwen­
digkeit vor, daß man den Staatsschatz nicht in Schaden 
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kommen lassen dürfe, sie berief sich endlich auf die ge­
ringe Anzahl der versammelten Reichstags-Mitglieder, 
so wie darauf- daß die Repräsentanten des Königreichs 
nicht berechtigt seyeA einseitig über eine Maaßregel 

zu verfügen, welche auch die mit dem alten Stammlande 
wieder zu vereinigenden alten Provinzen, Litthauen, 
Wolhynien, die Ukräne und Podolien betreffe, sie machte 
geltend, daß man sich gedulden müsse, bis auch diese 
Provinzen ihre Repräsentanten abgevrdnet hätten, und 
daß es überhaupt besser wäre, für eine Maaßregel von 
so ausnehmender Wichtigkeit ruhigere Zeiten abzuwar­
ten. Gegen diese Gründe ließen sich nur stillschwei­
gende patriotische Vorwürfe,; aber keine gesetzlich be­
gründete Abweisung erheben ; die Opposition siegte, und 
die große Sache blieb bis auf diesen Tag schwebend.

Der bei weitem kleinste Theil des polnischen Bo­
dens ist Nationalgut, wie man sich denken kann, und 
die große Masse ' der Bauernschaft gehört den Privat- 

. gütern an. Gegen die bäuerlichen Verhältnisse aus 
den letzteren konnte man gesetzlich nicht einschrei­
ten , ohne die Eigenthnmsrechte zu verletzen. Doch 
wurde der Versuch gemacht, durch Appellation an die 
Hochherzigkeit der einzelnên Güterbcsitzer, die Sache 
der Emancipation auch auf den Privatgütern zu för­
dern ; dieser Versuch hatte guten Erfolg. Es war 
durch einen Reichstagsbeschluß vom 19. Februar be­
stimmt worden, daß ein Buch eröffnet werden solle/ i« 
welches jedes Reichstagsmitglicd und jeder Adelige über­
haupt eiNschreiben möge, was er für die tapferen Ver­
theidiger des Vaterlands, die dem Bauernstande ange-

■fiiII



42 £

hàn, zu thun gesonnen sey.. Den 30. März Lachte 
der edle Reichstagsmarschatl Graf WladiLlaus 
Ostrowski den Anfang mit folgender Erklärung: 
„Laut des Reichstagsbeschluffes vom 19. Februar ver­
treibe ich und habe verschrieben : 1) Jedem auf 
meinen Gütern ansässigen Landwirthe- der nach dem 
29. November 1830 im die Reihen der Vertheidiger 
des Vaterlandes eingetreten ist, selbst wenn, er nur 
ein einziges Mal für die Unabhängigkeit Polens 
gekämpft Hat,- erb eigenthümlich sechs Morgen 
guten Acker- gegen einen Grundzins von zwei Gulden 
jährlich für jeden Morgen, welcher Grundzins zu An­
legung einer Dorfschule verwendet' werden soll. 2) Je­
dem der oben erwähnten, der ein Zeugniß mitbringt, 
daß er sich im Kampfe ausgezeichnet habe, versorge 
ich un ent g eidlich mit Wirtschaftsgebäuden, so 
wie mit einem lebendigen und- leblosen Inventare, 
wie solches gewöhnlich den Bauern -• gegeben wird. 
3) Außer diesem empfängt, nach Beendigung des Kriegs- 
jeder Einwohner meiner Güter, der auch nur ein- 
m a l für das Vaterland gekämpft- Hat,- bet seiner Rück­
kehr nach Hause, 50 polnische Gulden. ' 4)" Einem Je­
den der in Rede stehenden, welcher invalide oder er­
werbsunfähig gemacht wurde , wird hiemit zugesichert, 
daß ich mich zu dem,'was er kraft der Reichstagsbe- 
schlüsse empfangen wird, so vielzuzulegcn verpflichte, 
als zu Befriedigung Ver Bedürfnisse eines sorgenfreien 
Lebens nothwendig ist. Dieß findet so lange statt, 
als ich auf meinen Familiengütern wohne, und dieses 
Eigenthum das meinigs bleibt. Die in diesem Artikel-
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enthaltene Anordnung, dehne ich in ihrer ganze« 
Kraft-auf die Wittwen und unmündigen Kinder der 
von meinen Gütern im Felde gebliebenen Soldaten 
aus, so lange nämlich diese Wittwen .und Kinder nicht 
im Stande sind, sich selbst ihren Unterhalt zu verschaffen.« 

Eine nicht unbedeutende Anzahl von Gutsbesiz- 
zern verstand sich nach. und nach zu ähnlichen Ver­
pflichtungen > und zwar einige selbst zu mehr als 

Ostrowski.
Es hat nicht an Leuten gefehlt, welche den polni­

schen Reichstag lvegen seiner Hartherzigkeit gegen 
das gemeine Volk getadelt haben; namentlich hat sich 
hierin.die preußische Staatszeitung, bekanntlich die 
erleuchtete Freundin ewiger unverjährbarer Rechte, 
zur Richterin aufgeworfen, und den Vertretern der 
unglücklichen Nation bittere Vorwürfe über ibreIlli­
berali tät (hört! hört!) gemacht. Dennoch wird 
Zeder billig Denkende, Zeder, welcher weiß, was von 
dem guten Willen der Reichen gefordert werden kann, 
gestehen, daß vernünftige Erwartungen befriedigt 
worden sind. Die Bahn : für die Emancipation der 
Bauern war durch jenen Beschluß, der die Ablösbar­
keit oder Verwandlung der Frohnden auf den Natio­
nalgütern aussprach, einmal gebrochen; sobald die 
Nation--ihre Unabhängigkeit wieder -erlangt hat, wird 
sich dieses Verhältniß-. nothwendig auch auf hie Pri- 
vatgüter ausdehnen. Es wäre freilich schön gewesen, 
wenn gleich jetzt mehr, geschah. Allein fp; ist. der 
Mensch: wenn der Blitz ynsere Häuser entzündet, und 
unsere Habe verzehrt, wenn der Feind unser ganzes



Vermögen vernichtet,
als wenn wir freiwillig nur ein Drittheil l-ergeben 
sotten; ^enes betrachten wir als ein MtureOgniß, 
und unterwerf/n uns der Nothwendigkeit, zu diesem 
können wir uns nicht entschließen, weil es unsere 
freie Wahl ist, an welche die Gerechtigkeit appettirt.

Ereignisse auf dem polnischen Centpury 
vom 30. März bis Mitte April.

Umiński hatte sich Ende März, ohne von den 
Russen bemerkt oder angegriffen zu werden, mit einem 
Corps von Praga entfernt, und bei Rozan eine Stel­
lung eingenommen. Die polnische Hauptarmee stand in 
derUmgegend von Warschau^ theils auf dem rechten- theils- 
auf dem linken Ufer; Dwernizki, wie wir schon 
oben sagten, bei Zamosc; auf dem rechten Ufer der Weiche­
set bildete General Sierawski eben ein neues CorpH 
das die Bestimmung hatte, Dwernizki zu unterstützen.

Die Stellung der Russen war am Ende Marz 
folgende: Warschau zunächst-stand bei Wawre (4 Stun ­
den von der Hauptstadt) Geismar; hinter diesem bei 
Dembe-Wilki, Rosen.. Diebitsch hatte.mit den 
Corps der Generale Pah len, Wi tt.und Schachoffs- 
koi sein Hauptquartier bei Ricky, und beschäftigte 
sich eben, den Uebergang auf das linke Weichsetufer zu 
bewerkstelligen. Südlich von ihm beiàblin,und in der 
Richtung von dieser Stadt nach Jamose stand Toll mit 
dem Corps des General Kreutz und einem Theile der 
Truppen des General Witt. Endlich hatten die Gar­
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den, welche unter dem Großfürsten Michael von Pe­
tersburg nach dem Königreiche geschickt worden waren, 
zwischen dem Bug und der Narew Cantonnir^ngcn be­
zogen. .Diese Stellung der russischen -Armee bedrohte 
Dwernizki mit der Vernichtung, und wenn es Die- 
b itsch gelang, die Weichsel zu passiven, so war die 
Lage der Polem sehr bedenklich. Aber sie hatte den 
Fehler, daß die beiden Corps von Geismar und Ro­
sen außer Verbindung standen mit dem Hauptquartiere, 
und also für sich geschlagen werden konnten, ehe von 
dorther Hülfe nahte. Auf diesen Umstand war nun 
Skrzynecki's Plan gebaut.

. Seit mehreren Tagen hatten die polnischen Zeitun­
gen immer von der nächstbevvrstehenden Ankunft des 
französischenCavallerie-Generals E.rcelmann gespro­
chen, am 50. Abends gab der polnische Oberfeldherr 
ein glänzendes Gastmahls von welchem man selbst in 
der Hauptstadt glaubte, daß es jenem General zu Ehren 
geschehe. Die russischen Vorposten erfuhren dieß, wie 
man sich denken kann,- und waren um so weniger auf 
ihrer Huth. Aber auch in ,Warschau selbst ahnte kein 
Mensch, den Obergcneral und seine Vertrauten ausge­
nommen, Paß Mch in dieser Eacht- ein so wichtiger 
Schlag erfolgen werde.

Als-die glänzende Versammlung von Wein und 
Patriotismus glühte-, stand der Generalissimus plötz­
lich auf,, und erklärte seine Absicht, noch in dieser Nacht 
den Feind anzugreifen. Allgemeiner Zubel unter den 
Offizieren ! sie umarmten sich gegenseitig,'— in der Stadt 
dagegen herrschte tiefe Stille. Am Abende mar die 



Weichselbrücke mit dichtem Strohe belegt worden, so 
daß weder Reiterei noch Geschütz beim Ijàsetzen 
nach Praga Geräusch verursachen konnte.- gtvcRbivfe 
ftüttctt Infanterie mit der Reserve-Cavatlerie rückten 
aus. Vor den Thoren von Praga trennten sie sich,, um 
verschiedene Wege einzuschlagen.

Geismar stand unterhalb Wawre, in einer 
schon von Natur starken Position verschanzt, denn alle 
Moräste, welche während der Schlacht vom 25. Febr, 
noch «zugefroren waren, und von der Armee leicht über­
schritten werden konnten- waren jetzt unzugänglich, 
und schützten den Feind, dessen Verschanzungen man 
sich von vornen nur durch die-Defiteen von Grochom 
nahen konnte, welche von ihm besetzt, und durch starke 
Artillerie vertheidigt waren.

Die Division des Generals Rybińskie durch die 
Cavatlerie des Generals Kamtnski verstärkt, mar- 
schirte nun links auf Zombki durch die Moräste, um 
die feindliche Stellung im Rücken und in der rechten 
Flanke zu fassen. Indessen zog sich der Rest der zu 
dieser Unternehmung bestimmten Truppen vollends zu­
sammen. Und eine Stunde später als Rybiński 
rückte sofort General KLicki mit der Vorhut auf der 
Hauptstraße von Grochom "vor, um den Feind von 
vornen anzugreifen, sobald General Rybiński, in sei­
nem Rücken angekommen, das Zeichen zum Angriffe ge­
ben werde. Es war als wenn die ganze Natur die 
Plans der Polen an diesem Frühlingstage unterstützen 
wollte; denn dichter Nebel bedeckte die Gefilde, und be­
wirkte, daß die Russen den Marsch des Generals Ry- 



binski erst dann merkten, als sie von ihm schon im 
Rücken,gefaßt worden waren. Rybiński passme 
nää-glücklich die Sümpfe, hob den feindlichen Poste» 

unversehens auf, waydte sich dann mit 4 Bataillonen 
und ebensoviel Schwadronen gegen den rechten feind­
lichen Flügel, eine andere Abtheilung wurde nach Uka- 
ni'ew geschickt, um die Feinde daraus zu vertreiben.

Indessen war Geismar nur mit dem Anmär­
sche des Generals K licki, der ihm auf seiner Fronte 
signalisirt worden war, beschäftigt, als er die Kunde 
erhielt, daß seine Reserven schon geworfen? sein Rücken 
umgangen sey. Auf die ersten Kanonenschüsse, die 
von der Schaar Rybiński's abgefeuert wurden, 
griff auch Klicki die Russen au, und vertrieb sie aus 
Grochow und den anstoßenden Gehölzen,.«ind rückte 
gegen die feindlichen Batterien heran. Aber er kam 
zu spät, denn schon war die Schlacht durch einen 
kühnen Bajonettangriff des Generals Rybiński ent­
schieden,. und jene Schanzen bereits erobert.

Innerhalb zwei Stunden war das ganze Corps 
des Generals Geismar zersprengt oder vernichtet, 
zwei Fahnen,« vier Kanonen mit Bespannung, einige 
Munitivnswagen, und eine große Masse von Waffe«, 
welche die flüchtigen Russen weggeworfen, erbeutet, 
2000 Gefangene gemacht. Der russische Verlust an 
Todten wird nicht angegeben.

Skrzynecki hielt nach diesem glänzenden Er­
folge, der am frühen Morgen errungen wurde, keinen 
Augenblick inne,« sondern beschloß seinen Sieg nut 
größtmöglicher Schnelligkeit zu verfolgen. General
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Gielgud formirte sogkich mit seinen Soldaten, die 
am Morgen Noch nicht jn'sFeuer gekommen waren, 
d>e Angriffskolonne, und setzte dem Feinde ans der 
Straße von Siedlec nach. Hinter -ihm marschirte 
der Rest der zu dieser Expedition bestimmten Truppen. 
Die Straße nach Siedlec, führt säst ununterbrochen 
durch Wälder und hat viele schwierige Punkte. Es 
ist daher auch nicht möglich, große Truppenmassen zu 
entwickeln, da der Angegriffene fast überall Stellun­
gen findet,, in denen er sich mit Leichtigkeit vertheidi­
gen kann. Oesters suchten die Russen diese günstige 
Lage zu benützen, aber immer wurden sie von der 
Vorhut der Angriffskolonne, bei der sich die Artillerie 
befand, weiter fortgedrängt. Sv währte der Marsch 
bis drei Uhr Abends, unter immerwährendem Kampfe 
bis nach Denlbe-Wilki hin, einen Punkt-, der. wegen 
Vereinigung mehrerer Straßen von großer Wichtigkeit 
ist. Deßhalb beschloß der polnische.Generalissimus, 
ihn noch an- diesem Tage zu nehmen. Aber auch.der 
russische Befehlshaber Rosen ging von derselben An­
sicht aus, und hatte den Befehl gegeben, Deinbe- 
Wilski bis auf'S Aeußerste zu vertheidigen. Es war 
das ganze sechste Corps, das hier den Polen, unter 
persönlicher Anführung des Generals Rosen entge­
gen' stand. Die Position war vortheilhaft für den 
Feind, da er die Höhen jenseits Dembe-Wilki im Be 
sitze, und alle seine Streitkräfte auf denselben entwickelt 
hatte. Der Zugang zu dieser Stellung war vor sei­
nem linken Flügel durch, ein kleines morastiges Flüß­
chen gedeckt. Seinen rechten Flügel sicherten sum­
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pfige Gebüsche. Und zudem bestand der Boden 
weit vor seiner Fronte hèr aas' Schlamm und 
Morast, so daß es rein unmöglich war, auf demselben 
Artillerie und Reiterei in Kampf zu bringen. Um 
die Aufmerksamkeit des Feindes auf der rechten Seite 
der Landstraße zu beschäftigen,- sandte Skrzynecki 
das vierte Linienregiment dorthin, hinter welchem sich 
die Reiterei des Generals Starzynski aufstellte. 
Dieses tapfere Regiment rückte trotz des Kauonen- 
feuers, das die Polen airs dem eben awgegebenen 
Grunde nicht einmal erwiedern konnten, bis zu jenem 
Flüßchen vor , und begann gegen die jenftits aufge­
stellten russischen Plänkler zu -feuern. Allein man konnte 
nur auf der linken Seite der Landstraße dem Feinde 
beikommen , und selbst hier bot die Beschaffenheit des 
Bodens demFußvotke die größten Schwierigkeiten 
dar , während es für Geschütz und Reiterei rein un­

möglich war, durchzukvmmen, ohne zu versinken. Diesen 
Punkt wählte nun Skrzynecki zum Hanytangriffe, 
und bestimmte dazu den General Małachowski 
mit drei Bataillone« des achten Linienregiments, wel­
chem noch zwei Bataillone Zager als Reserve folgte». 
Das achte Regiment warf die Plänkler des Feindes 
aus dem Gebüsche, und griff dessen rechten Flügel»«, 
wurde aber von einem sehr lebhaften Gewehr- und 
Kartätschen-Feuer empfangen. Dennoch eilte es, ohne 
Unterstützung der Artillerie, kolonnenweise in's Feld 
gegen die Anhöhen Hinan. Viermal -griff die feind­
liche Reiterei an , viermal wurde sie mit Verlust zu­
rückgeworfen. - Aber solche überlegene, aus Fußvolk, 
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Reiterei und Geschütz bestehende Massen zn überwäl­
tigen, war trotz der ausdauerndsten Tapferkeit, für 
bloßes Fußvolk nicht möglich. Das Gefecht blieb 
eine Weile ohne Erfolg. Nur auf der Landstraße 
wàr cé möglich, Artillerie iittb Reiterei vorwärts zn 
bringen ; allein dieselbe zog sich vor dem Dorse Dembe- 
Wilki, auf einem hohen; langen und so schmalen Damme 
hin, daß nicht me-hr als sechs Pferde in einer Fronte 
vorrücken konnten. Dennoch war es dem Major 
Wodziński bereits gelungen , mit einem Bataillone 
des vierten Regiments sich der ersten Häuser des Dor­
fes; zu bemeistern, und unterstützt von den andern 
Bataillonen desselben Regiments, drei feindliche Ka­
nonen zu erobern, worauf die polnische Artillerie noch 
zwei Awölfpfünder herbeiführte, und nun zusammen 
mit den drei eroberten Geschützen einen rühmlichen 
Kampf gegen sechs im Dorfe ausgestellte feindliche 
Kanonen bestand. Aber diese zu schwache Hülfe war 
nicht im Stande, ein genügendes Resultat herbetzu- 
flchren. Bei diesem Stande der Dinge befahl Skrzy­
necki dem vierten und achten Regimente, mit ihren 
Angriffen inne zu halten, jedoch mit Behauptung des 
Kampfplatzes, und erst dann sich von neuem auf den 
Feind zu werfen, wenn der Hauptangriff arss die Mitte 
des Dorfes statt finden würde. Zu diesem hatte 
Skrzynecki die Dämmerung bestimmt, damit der 
Feind, wenn er mit Anbruch der Nacht aus seiner 
Stellung geworfen würde, außer Stand wäre, die 
Wiedereroberung desselben zu versuchen. Als es nun 
zu dunkeln anfing, bildeten die Polen eine Colonne 

19 »
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Reiterei, bestehend aus zwei Schwadronen des zweiten 
Jägerregiments zu Pferde an der Spitze, hinter diesen 
zwei Schlvadronen berittener Schützen und zwei vom 
Posenschen Regimente, denen das fünfte Uhlanenregi- 
ment (das Iamoyskische genannt) als Reserve folgte. 
General Starzynski erhielt Befehl, diese Schaar 
durch das größtenteils vom Feinde noch besetzte 
Dorf zu führen, ünd jenseits desselben die feindliche 
Schlachtlinie anzugreifen. Starzynski führte-die­
sen Befehl auf's; glänzendste aus. Im Trabe und 
sechs Mann hoch stürzten die tapferen Reiter durch 
die lange Hauptstraße von Dembe- Wilki, und bald 
sah man sie jenseits des Dorfes. Das zweite Jäger­
regiment ünd die Schützett zu Pferd warfen sich mit 
Blitzesschnelle auf Geschütz, Fußvolk und Reiterei des 
Feindes: In einem Augenblicke war die russische 
Cavallerie zerstreut, die Bataillone gesprengt oder ge­
fangen- die Kanonen erobert. Der Feind sammelte 
sich noch einmal unter dem Schutze der Finsterniß, 
und bemühte sich, Starzynski zurückzuschlagen, aber 
er wurde zum zweitenmale in die Flucht geworfen. 
Nur die Nacht und die nahen Wälder retteten ihn 
vom gänzlichen Verderben.

' Glänzend hatte dieser große Tag für die Polen 
geendigt. Er wird ein glorreiches Andenken Di 
für ihre Kinder und Kindeskinder, wenn auch die 
Gebeine der Heide« von Dembe-Wilki längst gemodert 
sind« Nur ein kleiner Theil der am Morgen von 
Praga ausgezogenen Truppen befand sich im Gefechte, 
nämlich die Avantgarde, welche unter immerwährendem 



Gefechte nach zwei Siegen,, noch fünf.Meilen Wegs 
zurückgelegt hatte. Man" -darf ohne Uebertreibung 
sagen, daß bei Wawre und Dembe-Wilki am 51. März 
die Polen ihre Feinde im Verhältnisse von einszu 
vier auf's Haupt schlugen. Nachts zehn Ühr erstattete 
Skrzynecki feinen ersten Bericht in die frrudentrunkene 
Hauptstadt. Aber derselbe war wegen à Müdigkeit- 
des Generalissimus 'kurz abgefaßt, da Skrzynecki 
20 Stunden ' nicht vom Pferde gekommen 
war. Auch der ehrwürdige Präsident der National­
regierung, Fürst-Adam Czartoryski, befand sich 
bei dem siegreichen Heere , und war mehr als einmal 
im Feuer.

Der folgende Tag,, der !.. April , war die Er­
gänzung des vorhergehenden.. Mit Anbruch des Ta­
ges begann die polnische Vorhut unter dem. General 
Lubieński, Rosen zu verfolgen. " Mehrinäks be­
mühte sich der Feind, die Polen aufzuhalten, und ihnen 
in günstigen Stellungen die Spitze zu bieten; aber 
immer ohne Erfolg, denn das vierte Uhlanenregiment, 
das die Spitze der polnischen-Colonne bildete, stürzte 
sich ' unaufhaltsam über Alles her , was Widerstand 
leisten wollte. ■ Den 2. April Morgens stand die 
polnische Vorhut zwischen Kaluszyn und Mingofy, 
und durch die verschiedenen Abtheilungen, welche von 
der Hauptstraße »Äch allen Richtungen ausgesendet 
wurden, war der ganze-zwischen dem Bug, der Stadt 
Garwolin, und bis jenseits des Liwiec gelegene Land­

strich vom Feinde gesäubert.
Der'Verlust der Russen in diesen dreitägigen



Gefechten war sehr groß., 5000 Todte, worunter ein 
Oberst- bedeckten das Schlachtfeld. Die Zahl der Gefan- 
genen belief sich auf 12,000 Mann, worunter ein Gene­
ral (îewvdowski-),ein Artillerieoberst (Sokolow), 
ein Oberstlieutenant s mehrere andere Stabsoffiziere, 
und gegen 100 niedere. Erobert hatten die Polen, 
5 Fahnen, 12 Kanonen, zum Theile mit Bespannung, 
50' Munitionswagen , 4 Feldapotheken, eine Feldka- 
pelle mit einem kostbaren Marienbilde,- gegen gogg 
Gewehre^, bedeutende Magazine, und endlich eine 
Menge Fuhrwerk und Gepäck, worunter viele Offi­
zierswagen mit reichen Luxusartikeln.

Es klingt wie ein Wunder, daß die Polen diese 
großen Erfolge.,' nur mit 400 Todten und 100 Ver­
wundeten erkauften. Und doch ist es so. Die treff­
lichen Dispositionen des Sbergenerals, ihre vollkommene 
Älusführung, und die Blitzesschnelle, mit welcher die 
errungenen Vortheile verfolgt wurden, ferner die 
Sorglosigkeit der Russen, die, an Nichts weniger- als 
an einen- so schnellen Ueberfall dachten , endlich der 
Nebel, der die Bewegungen bei Wawre verhüllte, 
hatte dieses glänzende Resultat herbelgeführt. Nach 
den ersten Unfällen am 31. März, war ein panischer 
Schrecken über das russische Kriegsvolk gekommen. 
Sie glaubten die Polen von bösen Geistern unter­
stützt, und wollten, nicht mehr Stand halten. So 
schach ev' ganze Compagnien die Wassen wegwar- 
fen, wenn sich ,,ur einige Polen zeigten. Za, selbst 
von den, Bauern wurden sie zn Hunderten gefangen. 
An; 51. März Abends hatte der Bürgermeister von 
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Dobre, Zebrowski, 150 von de« Einwohnern des 
©ttó mit Flinten bewaffnet, welche die Russen auf 
der Flucht weggewvrfen,! und war den Fliehenden 
nachgejagt. Der Befehlshaber der polnischen Vorhut, 
Lubieński, sah ihn überall mit seinen Leuten voran. 
Andere zersprengte Russen wurden von den Einwoh­
ner» der umliegenden Dörfer in den Wäldern auf- 
gegriffen.

Grenzenlos war die Frende in Warschau. Man 
erhielt dort die erste Nachricht des Sieges von Wawre 
am 51. März. Als aber in den folgenden Tagen 
lange Züge von Gefangenen durch die Stadt geführt 
wurden, erreichte der Enthusiasmus den höchsten Grad. 
Die Geistlichkeit zog durch die Straßen und sang 
Dankeshymnen ; die Bevölkerung füllte zu gleichem 
Zwecke die Tempel. Edle Frauen sammelten Opfer 
für die Waisen und Wittwen der Gefallenen. Der 
glorreiche Feldherr selbst erhielt von der dankbaren 
Nationalregierung — das Militärkreuz, denn mehr 
hatte das Vaterland ta diesen Tagen der Roth nicht 
iM'qeben.

Skrzynecki hatte übrigens die Zeit zum Ueber» 
fatte aufs trefflichste gewählt.- Denn am 31. März 
waren eben die letzten Colonne» der Hauptarmee un­
ter D i e b i tsch, aus Latowicz marschirt, um sich nach 
Garwolin und von da nach Ryki zu wenden- wo der 
Uebergang! auf daMinke Ufer der Weichsel stattfinden 
sollte. Die beide« Corps von Rosen und Geis­
mar waren durch diese Bewegung sich vollkommen 
selbst überlassen. An demselben Tage <dem 51. Marz) 
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kämpfte aber auch Umiński bereits mit den rus­
sischen Garden bei Rozan, wo sie über die Narew 
dringen wollten. Man sieht hieraus/ daß sie Befehl 
erhalten hatten, aus der Wojewodschaft Augustowv, 
wo sie standen, iy die Wojewodschaft Podlachien gegen 
Siedlec herüberzudringen, ohne Zweifel, um die Corps 
von Geismar und Rosen nöthigen Falls zu unter­
stützen. Hätte nun Skrzynecki nur noch einige 
Tage gewartet, so konnte er die Russen nicht mehr 
so vollkommen schlagen.

-Doch war jener- Versuch der Russen bei Rv- 
zan nicht gelungen, da sie von Umiński geschlagen 
wurden, aber in den ersten Tagen des Aprils drangen 
sie weiter oben herüber, denn am 9. dieses Monats 
kämpfte die Vorhut Uminski's unter Andry- 
chkewiez bei Wengrow mit den^Ruffen, und zwar 
mit Glück; wenigstens konnte der Feind seine Ver­
einigung mit Rosen nicht bewerkstelligen.

Indessen hatte sich Skrzynecki mit seinem 
Hauptquartiere nach Siennica begeben, nachdem er 
den General Lubieński bei dem Flusse Kostrzyn 
zurückgelassen, um Rosen,'der mit seinem geschlage­
nen Corps bei Kakuszyn stand, zu beobachten. Vor­
wärts gegen die feindlichen Colonnen, welche nach dem 
Hauptquartiere D i e b i t sch ' s in Ryki marschirten, sandte 
er die Generale Skarżyński und Chrzanowski, 
welche bis Żelechów vordvangen, den Russen auf ihrem 
Marsche an den Wieprz in den Rücken sielen, und 
ihnen empfindliche àerluste beibrachten, indem ste 

mehrere Magazine erbeuteten ,?' und einige hundert 



gefangene einfingen. Der Feind sah sich genöthigt, 
Halt zu machen, um seine bedrohte Artillerie zu be­
schützen^ Es kam bei Żelechów zum Gefechte, wo die 
Polen einen ganzen Tag lang der feindlichen Ueber- 
macht die Spitze böten. In der Nacht vom 5. auf 
bett 4. April zogen sich hierauf die beiden Generale 
Skarzymski und Chrzanowski zurück, und ver­
einigten sich am folgenden Tage bei Latowicz mit der 
polnischen Hauptarmee, die bei ^diesem Orte eine feste 
Stellung einnahm.

Skrzynecki zog nun alle disponiblen Truppen 
an sich; Lubieński mußte seine Stellung verlassen, 
die ganze Mühlberg^ische Division von Praga her­
rücken; die ganze Hauptarmee der Polen war vor 
Latowicz vereinigt ; der polnische Generalissimus wollte 
eine große Schlacht annehmen, welche vielleicht das 
Schicksal des Feldzugs entschieden hätte., Aber die 
Russen kamen nicht; nur einige Corps zeigten stch 
einige Stunden vor Latowicz, worauf sie sich wieder 
zurückzogen. Diebi-tsch .selbst stand, unbegreiflich 
genug, noch immer bei Ryki, , sey es, weit er durchaus 
über die Weichsel gehen wollte, l sey es, weit Rosen 
seinen Verlust nicht su bedeutend angegeben hatte, 

als er wirklich war.
Anderer Seits wollte auch S kr zy n e ck i nicht 

zu weit vorrücken, weil' er dann in Gefahr gekommen 
wäre, seine Verbindung mit Praga -auszugeben.

So stand die polnische Armee vom 4. bis zum 9. 
Avril unbeweglich bei Latowicz; hier war es auch, 
wo sie das Osterfest beging. Es ist in Polen Sitte, 



die Auferstehung dès Herrn mit einem Freudenmahle zu 
begehen wobei Speisen genossen werden, die von den Prie­
stern geweiht sind. An dieser frommen Feier sollte 
auch das tapfere Heer, das,, so eben sein Vaterland 
gerettet, Theil nehmen. Auf. dem sächsischen Platze 
in Warschau waren am Samstage vor Ostern über soo 
Wagen aufgefahren, welche von den Einwohnern mit 
Schinken und Brod gefüllt wurden. Sie wurden von 
den Priestern geweiht, und dann in der Frühe des Oster­
festes, unter Begleitung der Warschauer Nationalgarde 
nach dem Hauptquartiere abgeführt, wo die feierliche 
Vertheilttng am Ostermontage statt fand.

Zn der folgenden Woche bereitete sich Sk rz yn e cki, 
um die auffallende Unthätigkeit des russischen Feldmar­
schalls zu benützen, zu einem neuen Hauptschlage gegen 
Rosen, der sich indeß durch eilt Corps von 11,000 Mann, 
das unter den Befehlen des Grafen Pah len II. stand, 
verstärkt, und eine feste Stellung bei Siedlec eingenommen 
hatte. Die Reitereigenerale S k a r z y n s k i und C h r z a- 
nowski mußten eine Scheinbewegung vorwärts nach 
Serozcyn bewerkstelligen, um den Feind zu täuschen, 
und ihn glauben zu machen , daß es; auf die Hauptar- 
mee gegen Di eb i tsch abgesehen sey. Wâhrèud befielt 
Zvg sich das polnische Heer in einer Reihe künstlicher 
Märsche gegen Zganię, wo Rosen mit 20,000 Mann 
<îand. Am 10. April erfolgte der Angriff. Genera! 
Prondzynski siel, von Romarino gut unterstützt, 
auf das Dorf Zganię. Der Kampf wurde außerordent­
lich hartnäckig, denn die Russen spannten ihre letzten 
Kräfte an, um die Schande vvn Dembe- Wilki nicht
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nodj cinmût erneum ^ Wen. Schon war der rechte 
po nische Flügel znm weichen gebracht, und der Sieg 
schien sich -auf Seite der Russen zu neigen, als das 
Lorf durch einen wüthenden Angriff des polnischen 
Centrums endlich genommen wurde. Dir Russen erlaub­
ten sich vor ihrem eiligen Rückzüge aus demselben him- 
Melschreiende Greuel. Weiber und Greise fanden die 
Pole« ermorde«, Kinder gespießt. Der linke russische 
FlÄgel, der -sich-à der Hitze z« weit vorgewagt 
harte,' mußte-jetzt schwer büßen. Er wurde zersprengt 
oder niedergemacht. Das ganze 98ste Linienregiment 
ergab sich, durch die Schlachten-vom Februar nur noch 
460 Mann stark, sammt seinem Commandeur, allen 
Offizieren» und der ganzen Feldmustk. Skrzynecki 
hatte eine Abtheilung Reiterei-in den Rücken des Fein­
des-detaschirt, um ihm auf der Flucht eine vollständige 
Niederlage beizubringen. Aber der Anführer dieser 
Schaar -wußte, wie der Generalissimus in seinem Be­
richte sagt, die Vortheile seiner Lage nicht zu benutzen, 
und langte auf der Chaussee von Jganie nach Siedler 
im Rücken des Feindes erst dann an , als die Schlacht 
schon beendigt war , sonst -wäre das feindliche Heer, bei 
abgeschnittenem Rückzüge, vielleicht vollkommen vernich­
tet worden. Es gieng hier rmd an so vielen Orten 
Skrzynecki, wie dem Kaiser Napoleon, der so oft 
klagte, -daß er nur -da der Erfotze gewiß fty, wo er 
persönlich den Obàfehl führe, «ud daß er sich auf 
die untergeordneten Befehlshaber nie ganz verlassen 

dürfe. ” -
Dennoch-ließen die Russen 2,500 Todte aufDem 
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Platze, ebensoviel wurden gefangen; worunter drei 
Obersten. Außerdem eroberten die Polen eine Fahne 
und drei Kanonen, drei andere waren von den Russen 
versenkt worden.^

An dem nämlichen Tage, wo die Hauptarmee un­
ter Skrzynecki bei Zganię Lorbeeren errang, kämpfte 
auch Umiński bei Wengrow. Wir haben schon oben 
gesagt:, daß seine Vorhut von AndpOchiewicz bei 
diesem Orte den Garden widerstand; am 10. April 
vereinigte sich Umiński mitihm, gieng über den Fluß 
Liwiec, hinter den sich Andrychiewicz zurückgezogen 
hatte, bemächtigte sich der Stadt Wengrow, und drang 
bis nach Sokolow vor. Aber er konnte sich hier nicht 
lange, halten. .

Nach der Schlacht von Zganię hatte nämlich Die- 
bitsch endlich eingesehen, daß von einem Uebergange 
über die Weichsel nicht mehr die .Rede seyn könne, und 
sich mit allen Streitkräften, die er in der Nähe der 
Weichsel um sich versammelt, nach dem Bug gegen die 
Stadt Siedlec gezogen, wo er am 13. April eine sehr 
feste Position einnahm. Von hier aus schickte er nun, 
bereits für seine Eommunikationslinie, die über Granna 
nach Bialystock ging, besorgt, zur Verstärkung der 
Garden, welche Um inski hart bedrängte, den General 
Ugrumoff mit fünf Regimentern von der Linie, einer 
Abtheilung Grenadiere, ein Bataillon Sappeur, zw« 
Reiterregimenter und zwei Batterien. Gegen eine so 
große Uebermacht konnte sich natürlich Umiński nicht 
mehr halten. Er gieng über den Liwiec zurück, ließ 
an der steinernen Brücke bei Liw in der Eile Schanzen 



•**» und besetzte fle mit zwei Compagnien Fuß­
volk, welche von den Feinden bald mit großer Hart­
näckigkeit angegriffen wurden. Umiński suchte sich 
durch eine kleine Diverflon Luft zu machen; er gab dem 
ersten Uhlanenregimente Befehl, durch eine Fuhrt bei 
dem Orte Grodziks über del, Liwiec zu gehen, und die dort 
stehenden 6 Schwadronen feindlichem Reiterei anzufal­
len. Dieser Auftrag wurde mit-Glück ausgeführt, die 
Uhlanen drangen hinüber, zersprengten die feindliche 
Reiterei, tödteten 50 Mann, und-nahmen 250, nebst 
200 Pferden gefangen. Allein trotz dieser gelungenen 
Seitenbewegung konnte Umiński die Brückenschanze 
bei Liw nicht halten, weib die Angriffe-der Feinde im­
mer wüthender wurden. Er mußte sie im Stiche lassen, 
wobei gegen 50 Polen in Gefangenschaft geriethen. 
Der Tag endigte mit einer Kanonade, wobei die polni­
sche Artillerie, die nur aus leichtem Geschütze bestand, 
während die Nüssen eine Batterie von 12 Pfändern 
in's Feuer führten, Beweise von großer Tapferkeit gab. 
Umiński hatte in diesem Gefechte außer den genannten 
Gefangenen 170 Todte und 500 Verwundete.

Mein schon am 16. April drang er, da à Theil 
der Feinde sich wieder gegen Siedlec gewendet hatte, 
von neuem vor, nahm Wengrow zum zweitenmale, wo 
er 400 verwundete Russen gefangen nahm, und ver­
schiedene Vorräthe erbeutete. Der Vertust der Russen 
belief sich in diesen Gefechten gegen Umiński auf 
mehr als 5000 Mann.

Während dessen war es zwischen den beiden Haupt- 
armeen unter Diebitsch und Skrzynecki zu keiner 
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Schlacht gekommen. Denn obwohl der russische Feld­
marschall sehr geneigt gewesen wäre à Treffen z» 
liefern, nahm Skrzynecki dasselbe nicht an, da er 
Grund hakte, zu glauben, daß die Saat von Dembe- 
Wilki zu glänzender Erndte sich gestalten, und D-ie- 
bitfch bald genöthigt seyn "werde, das Königreich 
Polen zu verlassen, um seinen bedrohten Röcken zu 
beschützen. Denn schock war Dwernizki in Voi- 
hynien eingedrnngen, .schon dehnte sich der 
Aufstand in den altpolnischen Provinzen 
von der Küste Pes baltischen Meeres,?bis 
an die Gräckze-N der Moldau aus.

Nie standen die Polnischen Angelegenheiten besser, 
als in diesem Augenblicke. Zn seiner Fronteckm Schach 
gehalten durch Skrzyń è cki's siegreiches Heer,-im Rü­
cken durch die Empörung Litthauens bedroht, und ge­
wärtig, bald aller seiner Zufuhren aus Rußland be­
raubt zu werden- befand sich Diebitsch in einer sà 
gefährlichen Lage, und es schien mehr ass wahrschà 
lich, daß er bald über den Bug -werde zurück -gehen 
müssen, den er im Februar mit so -kühnen Hoffnungen 
und unter noch kühneren Versprechungen Überschritten 
hatte. -

So sah auch Skrzynecki die Sachen au;"er 
wollte keine Schlacht mdhr acknehme«, da er ohne 
dieselbe die große Angelegenheit seines Vaterlandes ge­
rettet glaubte; sein Plan war sich gegen Warschau zu­
rückzuziehen, denn wenn ihm der Feinddorthinnachrückte, 
so stand seine Sache nur-um so schlimmer, welker sich 
dann weiter von seiner CoiNnnlkativnslinie entfernte, 



uttb diesê dadurch nothwendiger Weise bei dem immer 
mehr um sich greifenden Aufstande in Litthauen Preis 
gab. In diesem Sinne Meß' Skrzynecki am 18. 
April aus seinem Hauptquartiere Lei Zendrzejow folgende 
Proklamation:

»Soldaten! Unter Gewaltthaten und Bedrückungen 
seufzte die polnische Nation^ Ein Theil derselben, die 
Einwohner des sogenannten Königreichs Polen, zur 
Verzweiflung getrieben, erinnerten sich ihrer ewigen 
Rechte. Der Tyrann unseres Vaterlandes nannte dieß 
eine Meuterei, und führte zahlreiche Horden zu unserer 
abermaligen Unterdrückung herbei. Im Beginne un­
seres Aufstandes zählte das polnische Heer kaum 50,000 
Mann. Das argwöhnische Mißtrauen unserer Selbst­
herrscher hatte nicht geduldet, daß in unserem Lande 
Stückgießereien, Pulverfabriken und ähnliche Anstalten 
bestehen. Die Vaterlandsliebe wußte eine Armee zu 
schaffen. Jetzt haben wir ein zahlreiches Heer, theils 
mit vom Feinde eroberten, theils mit in neu angeleg­
ten Fabriken eiligst verfertigten Waffen ausgerüstet. 
Als der Feind mitten im Winter unser Land überzog, 
traten wir ihm, die Streitkräfte unseres Gegners nicht 
berechnend, entgegen, wir lieferten in kurzer Zeit viele 
mörderische Schlachten, deren keine ohne Ehre, mehrere 
aber glänzende Siege für uns waren. Nach den bluti­

gen Kämpfen, welche den Anfang des Krieges auszeich­
neten, berief mich Euer, und der Nation Zutrauen, zum 
Oberbefehle über, die Tapfern. Damals dehnte der auf 

feine Ucberzahl pochende W> 
dicht an die rechten Weichselufer aus. Auf allen. P

' 19»
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ten machte er Tag und Nacht drohende Vorbereitungen 
zum Uebergange, den er, so wie unsern baldige» Unter­
gang, laut verkündigte.^ Wir brachen von Praga auf, 
und am loten Tage nach unserem Ausbruche, waren 
schon drei Siege errungen, und der vom Feinde so 
ruhmredig ausposaunte Kriegsplan gänzlich- vereitelt. 
Selbst vernichtete er an der Weichsel und am Wieprz 
das Brückenmaterial, das ihn auf das linke Weichsel­
ufer hinübersetzen, und dadurch Verderben und-Krieg 
über unsere noch verschont gebliebenen Wohnungen brin­
gen shlltè! In Eilmärschen mußte er seine Schaaren auf 
die Straße von Brzesc-Litewski zurückführen, um nur 
seine bedrohte Communikationslinie zu retten. Mitt­
lerweile haben andere, bereits in Gefechten berühmt 
gewordene polnische Heereshaufen, die Gränze, welche 
uns zu lange von unsern Brüdern trennte, überschrit­
ten., Ihre ersten Bewegungen auf dieser heiligen Erde 
werden mit Erfolg gekrönt. Schon hat Volhynie» 
und Litthauen das Banner der Freiheit erhoben; sie 
verbinden sich mit uns, und gewähren unserer gemein­
schaftlichen Sache neue Hoffnungen. In der bis jetzt 
noch kurzen, aber bedeutungsvollen Zeit, des sich fort­
wälzenden Kriegs, verlor der Feind über 50,000 Mann, 
»on denen 16,000 als Gefangene durch Warschau zo­
gen. Einige Regimenter verschiedener Waffengattun­
gen haben wir vollkommen aufgehoben. Sein ganzes 
6tev Armeekorps existirt nicht mehr. Wir eroberten 
11 Fahnen und Standarden, 50 Kanonen, an 20,000 
Waffenstücke, eine Menge Pulverkarren, Munition und 
Gepäck.«



»Bei dem Allem, Waffengenossen ! ist, was wir bis 
jetzt gethan, obgleich glänzend, doch nur ein Anfang. 
Unser Feind hät eine, auf Kosten aller seiner Nachbarn 
seit Jahrhunderten gegründete Macht, und da sein 
Stolz blind ist für Gerechtigkeit, so läßt sich keine 
schnelle Aussöhnung erwarten. Um siegreich aus die­
sem Kampfe hervorzugehen, zu welchem wir mit so viel 
Hingebung geschritten sind, bedürfen wir der Ausdauer, 
vorzüglich dann, wenwdie Ereignisse des>Kriegs 
rückgängige Bewegungen uns auszuführen

die
Stellung ganz 'S» seinen Gunsten seyn sotzt«.

gebieten. Indem ich nun eurer bewiesenen Tapfer­
keit Gerechtigkeit widerfahren lasse, fordere ich euch 
zur Beharrlichkeit auf. Es erwarten unser noch viele 
Kämpfe und Mühseligkeiten, doch auf unsere gerechte 
Sache vertrauend, werden wir unter dem Beistände 
Gottes., als Siegex aus diesem. Streite hervvrgehen, 
und das künftige Loos unseres Vaterlandes wird festen 
Boden gewinnen.« — Der Generalissimus der bewaff­
neten Kriegsmacht, Skrzynecki.

. Diese Proklamation des Oberfeldherrn beweist,
daß es» in seinem Plane tag , sich zurückzuziehen und 
den Russen nur dann eine Schlacht anzubieien, wenn 
die Stellung ganz 'S» seinen Gunsten seyn sollte. 
Das polnische Hauptquartier blieb noch emtge Tage 
in Jendrzejow, während deren von General U m, n sk, 
einige Ueberfälle mit Glück ausgeführt wurden. So 
” « »teW «-M 20. «f t« -

Lite russische Jägerregiment zu Pferd »«vermuthe

100 Pferden gefangen, und 40 grtödket. 3 ' 
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folgenden Nacht gelang ihm ein ähnlicher Schlag gG, 
gen ein tartarisches Uhlanenregiment, das 68 Mann, 
nebst 42 Pferden an Gefangenen und 34 an Todten 

verlor.
Ueberhaupt war der kleine Krieg fast immer zu 

Gunsten der Pplen, wegen der unbestrittenen Ueber- > 
legenheit ihrer Reiterei über die russische, eine Ueber- 
legenheit, welche der ganze Krieg bewiesen hat.

Diebitsch wollte diesen täglichen Neckereien 
endlich ein Ende machen; nachdem er den Polen mehr 
als einmal die Schlacht vor Siedlec, wo das Terrain, 
durch eine Menge Verschanzungen unterstützt, durchaus 
zu seinen Gunsten war, angeboten hatte, rückte er 
vor, und suchte sie zurückzudrängen. Dieß war eben, 
was die Polen wollten. Skrzynecki zog sich lang­
sam zurück, bis nach Wawre, sein Hauptquartier 
wurde nach Milosna, wenige Stunden von der Haupt­
stadt, verlegt. Aber das polnische Heer war dießmal 
nicht allein auf dem Rückzüge begriffen. —Fast die 
gsttije zwischen dem Liwiec und der Weichsel 
angesiedelte Bevölkerung begleitete es. 
Skrzynecki hatte von dem Vorrechte, das die Reichs­
tagsbeschlüsse vom Februar dem polnischen Oberbe­
fehlshaber ertheilte, Gebrauch gemacht, indem er dem 
Landvolke befahl, mit Hab und Gut das rechte Weichsel­
ufer zu verlassen. Die letzte Möglichkeit, aus Polen 
Subsistenzmittel für ihr Heer zu ziehen, dessen Com- 
munikationen durch den litthauischen Aufstand fast I 

ganz unterbrochen waren, sollte den Russen genommen 
werden! Die aufgebotene Bevölkerung folgte dem
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SRufe des Obergenerals ohne Widerwillen, weil fie 
durch" eine Auswanderung von zwei schweren Leiden 
befreit wurde: von dem Ungemache, das die immer­
währenden Hin- und Hermärsche der polnischen Trup­
pen über sie brachte, so wie von den viel drückende­
ren Uebeln, mit denen sie die Brutalität und die 
wilde Grau-amkeit der Nüssen belästigte.

-Der^ 26. April bot der Hauptstadt das Schau­
spiel einer Völkerwanderung dar. Lange Züge von 
Männern, Weibern und Kindern füllten, bei Tag und 
Nacht sich fortwälzend, die Straßen und die öffent­
lichen Plätze. .Man sah Greise am Stabe daher 
wanken, oder von kleinen Kindern geführt, während 
die kräftigeren Hände der Weiber oder der Knaben 
von 12 — 16 Zähren die Wagen leiteten, und Heer- 
den vor sich'hertrieben. Sie wurden nach und nach 
auf dem linken Ufer in Privat- und Nationalgütern 
untergebracht. Unter verschiedenen kleinen Gefechten, 
bei Cuflew (25. April, Minsk 26. April) drangen 
die Russen bis vor Wawre vor. Hier zeigte sich 
Skrzynecki geneigt, eine Schlacht anzunehmen, aber 
die Russen wichen nun ihrer Seits aus, weil die 
Position der Polen außerordentlich günstig und ganz 
mit Verschanzungen umgeben war. Sie zogen sich 
zurück, und am 1. Mai war ihr Hauptquartier wie­

der in Siedlec.
- So wie die Sachen damals standen, war zu er­

warten, daß der Krieg nicht mehr diesseits des Bug, 
sondern jeuseiis ausgemacht werden dürfe. Denn 
wenn der litthauische Aufstand allgemein wurde und 
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eine regelmäßige Organisation annahm, so mußte 
Diebitsch- wohl oder übel wollend, zurück nach 
Rußland, weil er sich aus Mangel an dem, was 
einem Heere noch nöthiger ist, als Munition, aus 
Mangel an Lebensmitteln, nicht mehr in dem König­
reiche halten konnte.

Aller Augen waren um,diese Zeit nach Litthauen 
gerichtet. In Warschau geschahen in der letzten 
Hälfte des Aprils Wetten, daß Die bi tsch Anfangs 
Mai nicht mehr auf polnischem Boden stehen werde. 
Es ist Zeit, daß wir uns ebenfalls dorthin wenden.

Der Aufstand in den altpvlnischen Provinzen. 
Dwernizki's Zug nach Wolhynien.

. Das Großherzogthnm Litthauen, im Mittelalter 
ein unabhängiger Staat, war im 14. Jahrhunderte 
unter Wladis laus Ja gell» mit Polen vereinigt 
worden. Es besaß zum größten Theile eine von der 
polnischen verschiedene Sprache, deßgleichen bekennt sich 
die Mehrzahl der Bewohner zu der griechischen Religion. 
Von den 6,000,000 Bewohnern, die es zählt, sind nur 
800,000 eigentliche Polen. Man sollte also zum Vor­
aus-glauben, Paß es für das russische Kaiserhaus eine 
kleine Aufgabe gewesen wäre, dieses Land bleibend 
an das moskowitlsche Interesse zu fessel«. Aber zwei 
Umstände hinderten dieß : erstlich die Erinnerungen 
an. die ehemalige Zeit, wv. der Adel noch die unge- 
geheuren polnischen Privilegien genoß, 'und auf feilte« 
Gütern so frei und unabhängig lebte, als nur ein 



kleiner unabhängiger Fürst. an seinem Hofe. Diese 
.Erinnerungen, glänzend abstechend gegen den An­
stand der ^Gegenwart, waren nicht geeignet, es 
zu einer vollkommenen Versöhnung zwischen dem 
Adel dieser Provinzen und der russischen Selbstherr­
schaft kommen zu lassen. Dennoch hatte die lange 
Dauer der.moskowitischen Herrschaft (zum Theile seit 
dem Jahre 1772, der Rest seit 1794) und die Ueber­
zeugung der ungeheuren Macht des nordischen Colos­
ses, dem Litthauen einverleibt war, den Gedanken an 
eine gewaltsame Veränderung zurückgedrängt. Noch 
bei Napoleons Zug «ach Rußland zeigte sich der 
litthauische Adel sehr lau gegen die Vorspiegelungen 
einer Wiederherstellung Polens, durch welche der fran­
zösische Kaiser sie für seine Interessen zu ködern 
suchte. In Alexanders Blüthe-Zeit (vom Jahre 
1814 —1820), wurde Litthauen gerechter und mensch­
licher behandelt, die Dankbarkeit sür diese Wohlthaten 
schien bereits das Petersburger Cabinet zu der Er­
wartung zu berechtigen, daß die Litthauer auch von 
Herzen russisch werden würden.

Aber seit die Politik Alexanders den großen 
Umschwuyg genommen hat, den wir oben beschrieben, 
änderte sich dieß, und die zweite Ursache trat in'S 
Leben, welche den Bewohnern dieser Provinzen das 
russische Joch unerträglich, und sie. geneigt machen 
mußte, unter eintretendcn günstigen Umständen sich 
mit Gewalt zu befreien, und den alten Bund mit 

Polen wieder herzustellen. 1 • .
Don dem Königreiche aus wurden diese ^deen 
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zuerst offen, durch die von Czartoryski so treff­
lich geleitete Universität Wilna angeregt, später heim­
lich entzündet, und zu immer steigender Glut ange­
facht. Wir haben schon oben die Verschwörungen 
erzählt, deren Feuerheerd zum Theile Wilna gewor­
den war, so wie von ihrer furchtbaren Bestrafung. 
Czartoryski verlor allen Einfluß auf die Univer­
sität und das Land. Nowosilzoff trat an seine 
Stelle, und führte sein Scepter mit eiserner Hand l Alles, 
was an den alten Bund mit Polen erinnerte, Sprache, 
Nationalität, historische Erinnerungen, selbst die katho­
lische Religion, wurde verfolgt. Der geringste. Arg­
wohn, daß irgend einer gegen die Absichten der rus­
sischen Herrschaft arbeite, reichte hin, um ihn vor ein 
Kriegsgericht zu stellen. Eine Menge angesehener 
Personen wurden zur Bestrafung für solche Versuche, 
ja selbst für den bloßen Verdacht derselben, in russische 
Regimenter gesteckt, oder mußten sie nach Sibirien 
wandern. Andere verschmachteten in den Casematten 
russischer Festungen. Besonders war es die Jugend, wel­
cher die Polizei gefährlich wurde. Polizeiagenten zeddel- 
ten angebliche Verschwörungen an, um den unbesonnenen 
Enthusiasmus der Jugend zu bethören. Wehe den 
Unglücklichen, die sich durch den erheuchelten Patrio­
tismus dieser Spürhunde fangen ließen. Er war 
ver oren. Es dürfte wenige angesehene Familien in 
Lltthauen geben, welche nicht auf die eine oder die 
Mdere Weise eines ihrer Mitglieder verloren hätten. 

—-o ) wir lassen den in Warschau gedruckt erschiene­
nen amtlichen Bericht über die Vorgänge in Litthauen 
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reden: »Litthauen kann sich des dornenvollsten Mär­
tyrerkranzes rühmen. Dieses Land, seit der ersten 
Theilung Polens, ohne alle politischen Rechte, und 
der Gewalt der russischen Czaren unbedingt hingege- 
"ben, erfreute sich nur kurze Zeit der trügerischen 
Hoffnungen/ welche Alexander im Jahre 1815 er­
weckte, als er versprach, alle unter seinem Scepter be­
findlichen Theile des alten-Polens wieder herzustetlen. 
Allein das Königreich Polen konnte sich wenigstens 
über die Verletzung jfeiner Rechte und Freiheiten be­
klagen, denn sie waren ihm zugesichert, Litthauen da­
gegen, obgleich unter allen Arten von Witlkühr und 
Unterdrückung seufzend, durste nicht einmal seine Kla­
gerufe hören lassen, da es ohne alle politischen Rechte 
war. Eine Quelle von Einkünften für verschwende­
rische und habgierige Beamte, ein Gegenstand des 
Hasses und des Argwohns für seine Beherrscher, 
hörte dieses Land doch nie auf, durch dis zahllosen 
Opfer, welche für ihren Patriotismus büßen mußten, 
sein nationetles Leben zu.beurkunden. Die lithauische 
Jugend bevölkerte die russischen Steppen mit Ver­
bannten, dir Staatsgefängnisse verschlangen fortwäh­
rend die angesehensten Männer. Die lange Zwing­
herrschafts in welcher selbst Thränen ein Verbrechen 
waren, vermehrte den Patriotismus der Einwohner. 
Das heilige Feuer in-die Tiefe der Herzen zurückge­
drängt, bedurfte nur einer günstigen Gelegenheit, 
um irn helle Flammen auszubrechen.«

Ms nun die Kunde erscholl, daß Warschau das 
Banner der Freiheit erhoben Habe, wären auch dre 
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litthauischen Patrioten sogleich -aufgestanden; doch die 
Ueberlegung der Erfahrenern wußte :fcctt Eifer, bet 
Jugend zu zügeln.«

Sie mußten erst überzeugt seyn,»Daß Polen die 
Kraft habe, um den ersten Stoß der Russen zu bre­
chen,und im Nothfalle'! dm Brüdern in den alten 
Provinzen die Hand zu bieten,-denn ohne diese Ueber­
zeugung wäre ein Aufstand in Litthauen Wahnsinn 
gewesen. Eine Schlacht, - wie die von- Grochow, mußte 
vürMgehen, wie wir oben gesagt. Der Bericht fährt 

fort:
»Ueberzeugt, daß die zerstückelte Nation nur durch 

gcfammte Anstrengung wieder erstehen und ihre Un- 
abhängigk'cit erringen könne, nährte Arthauen die 
Hoffnung , daß'die Bewohner des Kvnigsreichs ihren 
Brüdern die Hand reichem, und das- große" Werk-der 
Wiedergeburt mit gemeinschaftlicher Anstren­
gung beginnen würden.«

Indessen drangen die russischen Heere'smaffcn 
durch das Land; an die Stelle des Enthusiasmus trat 
auf eine Weile die fürchtbarste -Angst. - Die Litthauer 
chätken tzewünschk., dass ilM Brüder gleich im Dezem­

ber herübergekommen, und' ihre Provinz-zum Kreuzzuge 
aufgerufen hätten, nm den Befreiungskrieg auf russi­
schen Boden überzuspielen. Zeyt war diese Hoffnung 
vernichtet. Sie mußten die unermeßlichen Heereszüge 
des Czaren auf ihrem Marsche gegen Polen durch 
ihr Land ziehen sehen, sie mußten noch mehr als dieß 
erdulden. - Gleich nach seiner'ANkunftin Wilna be- 
schied-Diebitsch eiste Versammlung des litthauischen 
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Adels. Mit tyrannischem Hohne befahl er (der an 
der Spitze voit-170,000 Mann stand) diesen Edelleu­
ten, sich mit Äbscheu gegen die gemeinschaftliche pol­
nische Sache zu erklären, und ihren Huldjgungseid 
gegen den Ezaren, und die Erklärung des unterwür­
figsten willensosensten Gehorsams zu erneuern, dem 
Kaiser für seine viele Wohlthaten- zp dan­
ken, und sich.zum Voraus über die baldige 
Bestrafung der Rebellen- zu erfreuen! Hiemit 
noch nicht zufrieden, gebot Diebitsch, an die Mar­
schälle der Gouvernements Adressen - herumzuschicken, 
welche in den allersklavischsten und unterthänigsten 
Ausdrücken abgefaßt waren. Zeder Adelige erhielt 
gemessenen Befehl, dieselbe, als freien Ausspruch 
se i n e s eigenen W i l l e n s! zu unterschreiben; und 
so wurden sie dem allermächtigsten Czaren übersandt*).

Sobald der ungehinderte Einmarsch des russischen 
Heeres in das Königreich, und die ersten Gefechte? 
welche für die Russen gut abliefen, weil die Polen 
sich nicht widersetzen wollten, in Petersburg be­
kannt waren, begann das russische Cabinet seine lam 
desväterlichen Absichten gegen die altpolnischen Provinzen 
weiter zu entwickeln. Um sie sicherer unter der Zucht­
ruthe zu halten, entriß ein Ukas dem ganzen Gebiete, 
das bei der ersten Theilung von 1772 Polen geraubt 
worden war, das altlitthauische Recht, das noch-bis 
zum- Jahre 1831 sortbestanden hatte.

Dieß ist das freiwillige Angelbbniß unerschsttterlich-r 
d7m st» der Ukas vom -. April brüstet! Wir werde» «M- «»'-"

darauf zurückkoinmen!
20 *
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Der Ukas erklärte sie einfach für allrussische 
Provinzen. Auch die andern sollten nicht leer aus­
gehen. Ein zweiter Ukas entzog alle Gouverne­
ments, welche durch die zweite Theilung unter russi­
sches Joch gekommen waren, der Aufsicht der Univer­
sität Wilna, und sprach sie der Hochschule von Char­
kow zu ; die Absicht dieses Befehls war, den bethei- 
ligten Gouvernements den Gebrauch der polnischen 
Spräche in den Schulen und allen wissenschaftlichen 
Anstalten zu entziehen.

Zu diesen Bedrückungen kamen noch ungeheure 
materielle Lasten. Die Errichtung von Magazinen 
wurde anbefohlen, und zwar in solcher Stärke, daß 
von einem einzigen Gouvernement 300,000 Mann 
hätten : ein ganzes Jahr erhalten werden können. 
Zugleich erfüllte die ausgeschriebene Rekrutirimg von 
3 Mann auf 500 Seelen, die ganze Provinz mit 
Angst und Entsetzen.

So standen die Sachen bis Anfangs Februar, 
wo die Patrioten Nachricht von dem berühmten War­
schauer Manifeste erhielten, das schon im Dezember 
entworfen, aber erst den 25. Januar vom Reichstage 
ratifiât worden war. Der unerschütterliche Entschluß, 
den dieses Aktenstück ausspricht, daß die Bewohner 
des Königreichs nicht eher die Waffen niederlegen 
würden - als bis sie nicht nur ihr eigenes Land, son­
dern alle ihre unter Rußland stehenden Brüder vom 
^oche befreit, gab den litthauischen Patrioten wieder

Seit dieser Zeit fing man an, sich gegenseitig 
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auszusprechen, Plane zu verabreden, und einen allge­
meinen Ausstand vorzubereiten. Diese Beschlüsse gr- 
diehe« immer mehr zur Reife, als die Litthauer Nach- 
richt .von den Gefechten vom Ende Februar erhielten, 
in welchen die Polen der russischen Uebermächt auf 
eine so glänzende Weise die Spihe geboten hatten. 
Anfangs März war Alles gut eingeleitet. Der Auf­
stand sollte zwar etwas später erfolgen, als es wirk­
lich geschah, aber er würde nach dem verabredeten 
Plane viel besser vorbereitet, und namentlich zugleich 
in, der Hauptstadt Wilna und indem Pro­
vinzen ausgebrochen seyn. Da traten unvorherge­
sehene Umstände dazwischen, und beschleunigten die 
Empörung. Nowosilzoff kam nämlich unerwartet 
nach Wilna, und ließ nun alle Federn der Spionerie, 
ein Geschäft, in dessen Leitung er außerordentlich be­
wandert war, springen. Er bediente sich hiezu eines 
gewissen Krudewicz, Lieutenant im ingermannlqndi- 
schen Regimente, der bei dem Durchmärsche der Rus­
sen in Wilna, angeblich krank, im Spitale zurückge­
blieben war. Dieser Mensch bezog auf einmal eine 
Wohnung in der Stadt, lebte flott, besuchte alle. Ge­
sellschaften, und knüpfte Verbindungen unter den Stu- 
denken an. Er spielte den Patrioten, beklagte das 
«»glückliche Polen, und bewog mehrere junge Leute, 
sich in einen geheimen Bund gegen Rußland einzu­
lassen. Kaum hatten diese Unglücklichen unterschrie­
ben, als er die Namensliste Nowosilzoff übergab; 
alsbäld wurden eine Menge Leute aus verschiedenen



Ständen verhaftet; und man eröffnete die Untersuchung 
auf die gewohnte empörende Weise.

Dieß beschleunigte die beabsichtigte Empörung; 
denn da viele litthauische Bürger fürchten mußten, 
in diese Untersuchung , deren Umfang und Absichten 
sie nicht kannten , auch mit verwickelt zu werden, da 
ferner in denselben Zeitraum die Stellung der Rekru­
ten, und die Ablieferung, eines Theils der Magazine 
fiel, so beschlossen einige rer feurigsten Edlen- letztere 
Gelegenheit zu benutzen. Denn eine russische Rekru- 
tirung ist für die Leibeignen in dem ungeheuren Kai­
serreiche so viel, als wenn der Würgengel herumginge; 
es stand also zu erwarten, daß die Bauern sich.lieber 
für die Sache ihres, Landes erheben, als sich der 
Nothwendigkeit aussetzen würden ihre Kinder und 
Verwandten in die russischen Regimenter abzuliefern. 
Am 21. März erhoben sich zwei-Edelleute desKreises 
Rosienna, brachten 200 berittene Bauern zusammen, 
an deren Spitze-,sie sich, stellten, überfielen die Kreis­
stadt Rosienna, wo nur eine kleine Garnison von In­
validen stand, entwaffneten diese, und bemächtigten sich 
einer kleinen Waffenniederlage. Zn den nächsten Ta­
gen trat der ganze Kreis der Bewegung, bei. Die 
Insurgenten zogen nun in ziemlich starker Anzahl 
gegen Georgenburg, um die dortige Garnison aufzu­
heben. Diese flüchtete am 28. Febr hinüber über de« 
Niemen auf das preußische Gebiet, die Beamten folg­
ten ihnen mit den Regierungskassen; wer das-Unglück 
hatte, nicht schnell genug fliehen zu -können, wurde 

von den Insurgenten ohne Gnade niedergeinacht; 
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denn diese),Lurch die schändliche Tyrannei, welche sich 
die, russischen,.! Pyscha's von jeher erlaubt hatten und 
überall erlauben, so Me- durch die Furchtbarkeit ihres 
Unternehmens/ selbst in Wuth gesetzt, gaben keinen 
Pardon»,/ MM sagt,' einzelne Personen hätten eine 
Lttkatei bezahlt, um nur schnell genug über, den Nie­
men, hinüber auf das rettende preußische Ufer nach 
dem Dorfe Schmaleninken übergesetzt zu werden.
ê Am 28. März^ erhob.sich auch der Kreis von 
Schawle-, : am 29» der Telszer. Tauroggen, wurde 
von, jenen besetzt, , diese marschirten gegen die Hafen-- 
stadt Pvlangcn. Die Beamte«: flohen auch hier nach 
Memel,-hinüber. ..Alsbald Mrden jn den insurgirten 
Kreisen • provisorische -Regierungen eingesetzt, welche 
ttn Namen der polnischen Nation handeln , und sich 
nach der Befreiung von Wilna in eine Behdrde wer- 
einigen • sollten. Wäre nur, diese Stadt im Anfänge 
gleich beigetreteM der.- Aufstand Häm dann eine viel 
festere Gestalt erhalten,; aber leider hinderte dort die 
starke russische Besatzung jeden /patriotischen Versuch. 
à,Am letzten.Märzrschloß.sich Mch 6er
Kreis- an- die Znsurgentev.. an, deren Zahl jetzt bedey-r

»... ■*>**>*** ***Mck mit.FWergewehren>edie E vor den strengen, 
polizeilichem Haussuchungen glücklich versteckt )« c, 
12 Z ©retué von -Kurlaud aufg Polungen; d.e 
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à anderer Theil zog sich gegen die Stadt Wlvdzi, 
mièrz, wo der russische General Bezobrazvw mit 
1200 Husaren stand. Polangen konnte am 2. April noch 
nicht eingenommen werden, trotz aller Anstrengungen 
der Insurgenten; erst am 6. April gelang es ihnen, 
nachdem sie Verstärkungen erhalten hatten; die Gar­
nison wurde zur Stadt hinaus, und über die preußi­
sche Grenze nach Memel gejagt, wo man sie gut be­
handelte, mit neuen Waffen versah, auf Schiffe setzte, 
und nach Liebau schickte. Dieß ist preußische Neu­
tralität!

Kaum war die Nachricht von dem litthauischen 
Aufstande nach Petersburg gekommen, als auch jener 
berüchtigte Ukas vom 5. April erschien, der besser als 
die glänzendste Beredsamkeit den Geist russischer Herr­
schaft kund thut:

»Schon bei dem ersten Ausbruche des Aufruhrs 
im Königreiche Polen waren Wir gewärtig, daß er 
seinen Einfluß auf schwache Gemüther 
nicht verfehlen, Und Menschen der Art ver- 
l e k t e n w ü r de/ sich durch gesetzwidrige Schwärmereien 
zur Storung der Ruhe in den Provinzen, welche das 
russische Reich von Polen zurückerlang-t hat 
verführen zu lassen. : Wir wendeten uus daher, stets 
bedacht auf das Wohl Unserer getreuen Unterthanen, 
in jenen Gouvernements an den Adel, als die be­
deutendste Klasse unter den Einwohnern, und ä us- 
serten. die Hoffnung, daß derselbe; unter den 
obwaltenden Umständen,: alle Kräfte anstrengen wecke, 

um Uns und dem Baterlaffde sAne Treue nnd



einen standhaften Effets«- das GemàwoHliM 
beweisen, Unsere Erwartungen gingt« sâstliberall>in 
Erfüllung. Der Adel der Gou-rerneMMts Wilna, 
Grodno und Volhynie« B e eilte frchi/,U«die uner­
schütterlichen Gefinnungen -.-seiner, nu n Le rtchchnji-g stech 
Ergebenheit, durch die. provfforischen Krregsgou- 
verneure zu Füßen zu legen., - Md zeigte unmittelbar 
darauf mit der That,»i wie w)i ll.ig-*) er sei«-Vermö­
gen und ffeine ^räfm -zu.Befriedignng- der bedmtmLen 
und vielfältigen - Bedürstiisse fà die -aktivk-îArmeè 
aufop fe-r e!- ; Um . so. größer ist à - K um m fcr,. mit 
dem Wir jetzt vernommen Haben, daß eine Rotte von 
Und an k baren, nicht -werth V- Edelleute -, zu -heißen, 
mit Hintansetzung ihrer Eidespsiicht, und der, noch 
unlängst erneuertem Angelob.nnA ewiger uTreue-, sich 
erfrecht-. hat/:ssdi« Ruhe in den..--Kreisen-.Telsch, 
Schawle und Rvstenna, des wilnaischen Gouvernements, 
zu stören. -1- Allein mit Festig k e iMsMd Mir ent­
schlossen , .an. ihnen die verdienten Strafen - er e.m p l a- 
risch vollziehen zu lassen, welche — Wir, hoffeviM, 
_; die Wamkelmüchtze« zur. MesinnuchK! Md chsG Ver­
irrten zu ihrer Wicht,-und ihMn Mden WrüBfGrey 
werden. j©ir-«e#®Ä«e»h >{.%;, ■ W àm ests- 
- £) Ahe Edelleute (oder Schljachte), welche an
diesem-Aufstande .Theil genommen Habemund sich mit 
gewaffneter Hand der legitimen Macht widersetzen, 
durch Kriegsgerichte nach dem Feldreglemeut zmrichten,

ksssäss SSS' 
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und die Aussprüche des Gerichts.- Ho gleich -an ihnen 
auf ) die bloße BMtiguW des i betreffenden Befehls­
habers zu. vollziehen.

2) unbewegliche Vermögen diesen Verbre­
cher' einzuzieheu p uni);, die Einkünfte -desselben zum 
Fnvalidenkapitàle - zu schlagen.

3) -Hinsichtlich a Uen Ki nder, m a n n li ch en Ge- 
sch-le-ch t-s^ derjenige^ :Edelleute>,rr welche für das im 
ersten-Artikel -bezeichnete Vergehen; gestraft -worden 
sind, mit eister besondern LWWaöskLeb. Ms einzukom- 
men, rdie - KmdLr r itzeHenigen aber, ; welche sich Gchkj- 
achtischteH -nennens ohne-Üben-ihren^Stmrd Zàignisse 
zu-'besitze», 'à die- Mtlitstrkoànien -zm ver- 

dW'l - iMWWêRà^W êMWWWWW
- - 4) Lente nfedàcstl Standech welcheials- Thzilneh- 

mer dieser Unruhen mit -deii ; IWffen -in ) dech Hand 
ergriffen werden, stiften unter. die Rekruten gesteckt, 
und den sibirischen Ltuienbataillonen ; zugetheilt werden.

• 5) Ki«da» d erfelbau,. m st n n li ch en Ge­
schlechts, in die Mibitst-rkvlonien.
-.'K';X6)»îtÈfcj diWnigenMiW-des Do d sch vag s (H im 
Verlaufe d<Ä Aufruhrs Überwiesen werden,- smd gleich­
falls durch das Kriegsgericht stach-dem Feldreglement 
zu richàk.' , (AasttiiWMai

:-r 7)' Denen - aus den niederMl-Maffeu? die nur

> Schichte. heißen, ;ditz Mitglieder des. nieddrM >n> .der
tiegel nur kleines, oder bisweilen auch gar kein Landeigenthum 

.... to !2e.n»P*,oon den Reichen als Gutsverwalter Mischen laista. 
àa-n dieß iUiRnMnd.Bv äN'ztdßeres Utdel 

nach'StbirièN. .MilirâêNtvM, die 
Knukr,' der-TM.strtzen 6*WWWW*^iWfc Erà
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durch dm Witten des àsbesitzers oder „durch Drv- 
hungen in die Rotten der Empörer - Hineingezogen, 
die Waffen von ftrf) merken, und in ühre Wohnungen 
zurückkehren, wird Pardon ertheilt. .
; ï- Der dsrigirende Senat wird nicht unterlassen, in 
Betreff Alles oben erwähnten die nöthigen Maaßr^ 
geln zu treffèn.î WM

St. Petersburg, den 3. AprikW3l.
WWMWW^^WE^i f

- Sv steht es: im 19. Jahrhunderte in Rußland 
mit der Humanität! ; M ?» o

Seit der Anführer des auserwählten Volkes 
Israel, Moses, den Seinigen geböten hat, Alles 
auszurotten, was im Lande Kanaan wohnte,l von- den 
Thieren bis zum Säuglinge und dem Greisen, - ist 'in 
der Welt kein ähnlicher Befehchmà einer Rrgiettmg 
ausgegangen.

; Ein Schrei des Abscheu's durchdranA'ganz Eu­
ropa, und die öffentliche Meinung Grach sich so un­
umwunden aus, daß ein gewisses Deutschrusse, der à 
München'lebt/ und erst neulich, für seine Vertheidi­
gung der v ä t e r l i ch e n- Leibeigmschasts - Vevhältmsse 
in Rußland ? von dem Czaren àit - Meml-östbaren 
Ringe belohnt worden ist/'sich herausnahm, in einem 
Artikel der allHemeinen ZeitungHZdie Aechtheit des 
fraglichen Ukases-zu läugmn/ aber-dieselbe ist über 
allen Zweifel erhaben, und- der Ukas selbst-wàvo» 

Petersburg aus, als
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und wenn dieselben durch die Grundsätze einer gesnn- 
den Politik gefordert waren, und dadurch gerechtfer­
tigt-werde» können, so mag man noch ein Auge Öl­
drücken. Hätte z. B. die Sicherheit Rußlands à 
h. das Wohl von 50 Millionen) die Aufopferung 
von 2 — 300 unschuldigen Kindern gefordert, s« 
könnte man über diesen Ukas nur wehklagen, aber 
ihn nicht verdammen. Die Zweckmäßigkeit entschul­
digt in-solchen Fällen das Unmenschliche eines Be- 
felM Aber war dieser Ukas zweckmäßig? Jeder Lit- 
thauer, der sich gegen den Czaren erhob, wußte wohl, 
daß er im . Falle des Mißlingens, dem Tode entgegen 
geh«; aber, indem er die Waffen erhob, i glaubte er 
auch;, daß- Polens-Anstrengungen, für seine Freiheit 
vom--Siege gekrönt werden würden. Die angedrohte 
Todesstrafe könnte ihn also nicht schrecken. — Eben 
so wenig die Drohung, daß man seine Kinder in die 
Militärkolynieu. abführen werde. Denn die Verzweif- 
lung ^echnet nicht mehr, sie setzt.Mes auf's Spiel. 

u ^deistung war es, was die Einwohner der 
Epàffchen.Provinzen zyr Empörung trieb. Jener

- also, den Zweck, den er beabsichtigte, 
at & *e ^^^deckung vor der Theilnahme an dem 
AuMande, nimmermehr erreichen. Im Gegentheile 
ni - ,e8 «susurrektion eine Kraft, die sie sonst gar 

à - Es ist eine alte Erfahrung, daß
dem RVt<:9en Energie der Unterdrückten in 

»on Seite der Unterdrücker 
à angewandt werden; in demMaaße, ,

e uoü ck auf eine Versöhnung verschwindet.



461

Denn sobald den Unglücklichen jeder Ausweg abge­
schnitten wird, tritt auch die Nothwendigkeit für sie 
ein, alle Sehnen der Kraft auzustrenge», um zu sie- 
gen, weil im entgegengesetzten Falle ihnen-der Tod 
gewiß ist. Die österreichischen Heere/ sonst im Rufe 
einer ziemlich zweideutigen Tapferkeit, haben nie best 
ser gefochten, als in den türkischen Kriegen, — weil 
b« Türken keine Ueberläufer zuließen, weil-sie keine 
Gefangenen machten, und jedem Soldaten, der ihnen 
in die Hände siel, den Kopf abschnitten. So bewirkte 
die Furcht vor einem- gewissen Tode im Falle des 
Unterliegens, was die Disciplin und andere Triebfe­
dern nicht bewirke» konnten. — Die kaiserlichen Sol­
daten übertrafen sich selbst, und zeigten eine unge­
wohnte Tapferkeit. Die Anwendung auf die litthaui- 
sche Insurrektion ist leicht. - Jener Ukas war ganz 
zwecklos, er machte das Uebel, das er verhindern 
sollte, nur noch ärger. Doch dieß ist noch lange nicht 
Alles. Das russische Cabinet hat sonst immer den 
Schein angenommen /'als ob es einigen Werth auf 
die öffentliche Meinung Europa's Lege, als ob ihm 
an einem gewissen RuftderCivilisaLion etwas gele­
gen sey. — Und nun dieses furchtbare Dekret- das 
man kaum, einem Sultane, einem Dey von Algier 
verzeihen würde. Wie! Männer- die sich das Ver­
gehen der Empörung gegen einen Fürsten, der ihr 
Land mit Gewalt unterdrückt hat, erlauben 3 — doch, 
was sagen wir, ein Vergehen, — Männer, die den 
Muth gehabt, für ihr Vaterland und die gemeinsame 
Sache eines grausam unterdrückten Volkes, die schwache 
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Hgnd gegen eine furchtbare Ucbcrmachr zu erheben, 
sollten dadurch gestraft Werden., daß man nicht nur 
sie selbst, im Falle sie in feiüdliche Hände geriethen, 
als Todschläger erschoß -, sondern daß man auch ihre 
unschuldigen Kinder in einen Zustand versetzte, der 
trauriger ist, als; .die trostloseste Sklaverei ?. Es. mögen 
500es mögen 1000 Schlachtopfer auf diese Weise 
umgekommen seyn ; — mehr sind es nicht,, denn die 
Polen drohten Gleiches mit Gleichem an der Masse 
von Gefangenen zu vergelten, die sie in ihren Hän­
den hatten,!T— allein konnte dieser Verlust, den die 
Litthauer erlitten, ausgewogen werden durch den Ab­
scheu, den jene Maaßregel in Polen, ja; - in ganz Eu­
ropa erweckte? Eine gesunde Politik, Klugheit, Ver­
nunft war es nicht, was sie eingegeben hat, sondern 
Zorn, . gereizter Uebermuth« Aber alle Welt weiß, 
daß Horn ; so wie sein Gegentheil, die Furcht, die 
schlechtesten Rathgeber sind.

Indessen trug dieser furchtbare Ukas schnell seine 
scheuslichen Früchte, denn ein kaiserlicher Befehl bringt, 
besonders wenn er die gehäßigstcn Leidenschaften, wie 
Blutdurst und Grausamkeit entzügelt, immer seine blu­
tige Saat hervor.

Wir haben erzählt, wie Georgenburg und Pvlan» 
gen nebst Rosienna in die Hände der Russen gefallen ist. 
Am 6. April marschirte der russische Oberst Bartolo- 
mäus von Kauen aus, mit 1000 Mann und 4 Kano­
ne» gegen Georgenburg. . Der Ort war von den Lit- 
thauern nur schwach besetzt, weil sich ihre Hauptmasse 
gegen Polangen gewendet.hatte. So gelang es de« 
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Nüssen,l ihn Zu^überrumpà^ auch RàMEmàin 
den folgendem Tagen genommen. B arLV^t o m ans er­
laubte: sich -hiebei- gestützt -auf den kaiserlichen-IW, 
bk größten Greuel. Unter Raub -und Mord giengen, 
wo er-sich zeigte, ganze Dörfer und Edethöfe in Flam­
men auf; wer nicht flüchtenkonnte, wurde ohne Rück­
sicht aus Alter und, Geschlecht, entweder niedergefloßen, 
oder in Vie Flamme hineingetrieben, um im Feuer zu 
sterben. Dasselbe Schicksal traf die auf dem Schlacht­
felde gemachten Gefangenen; die russischen.Soldaten 
trieben sie zu 10 und 20 in die Wirthshäuser zusam­
men, zündeten diese an, und verbrarmten so die^Schlacht- 
opfer lebendig. Etwas besser ergieng es den unbewaff­
neten jungen Leuten, welche die Russen in Rosienna 
fanden; man schor: ihnen die Köä ab, und lieferte sie 
geschloffen an die sibirischen Linienregimenter.

' Auf die Nachricht von der Eroberung Rosienna's 
mußten die Insurgenten ihre Streitkräfte, die in Po­
langen versammelt waren, trennen, und den größten 
Theil vor die Kreisstadt Rosienna schicken. Nun konnte 
sich Bartolomäus nicht mehr daselbst hatten, ? er 
wandte sich gegen die preußische Gränze: welche 
er am 10. April, hart gedrängt von 10,000 Insurgenten, 
überschritt, um sich- nach Tilsit: zu flüchten. V. - \

.Während dieser Zeit war die Abtheilung der Lit- 
thauer, welche gegen den General Bezobrauvw aus­
gezogen.- war, vor Wlodzimierz angekommen. Aber 
Bezobranow wartete den Angriff nicht ab,..'-sondern 
eilte, nachdem er die Brücke über den heiligen Fluß, 
abgebrochen, nach Wilna. Auf seinem Marsche ging
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ihm Lebanowski, ein Edelmann, entgegen,, um ihm 
wo möglich de« Rückzug abzuschneiden,, nachdem er üo 
Förster und einige hundert Sensenträger zusammenge- 
bracht Hatte, mit denen er den Uebergang über den 
Fluß Szyrwintä, 4 Meilen von Włodzimierz, verthei- 

Mgte. Der russische General verlor über 30 Todte, und 
da er den übrigen Theil seiner Leute entinuthigt sah, 
schickte er einen Parlamentär ab, mit derBitte, zu un­
terhandle«. Dieser gab aus Auftrag und . im.Namen 
seines Generals das ^ Ehrenwort, daß die Russen'die 
Waffen niederlegen würden. Als er aber die geringe 
Anzahl der Insurgenten in der Nähe sah, und dieß 
Bebrozanow meldete, so vergaß dieser seines'Wor­
tes, überwältigte die Brücke, und zersprengte die Lit- 
thaner, die nun, nachdem sie die Vortheile des Terrains 
verloren, sich gegen die Uebermacht nicht mehr halten 
konnten. Lebanowski selbst wurde gefangen) nach 
Wilna geführt, und dort als Landesverräther erschossen.

Allein auf dem Marsche nach dieser Hauptstadt wurde 
die russische Nachhut von den eilends von Wlodzimierz 
her nachsehenden Insurgenten , eingeholt: 25O.russi- 
lche Husaren und 15 Wägen mit Tuch, Proviant und 
Schießbedarf fielen in ihre Hände.. Wären -sie-eine 
Stunde früher gekommen, so mußte das ganze CorO 
Bdbrozanows, zwischen zwei Feuer eingekeilt, vor-' 
neu die Schaar Lebanowski ' s, hinten die Insurgen­
ten.von Wlodzimierz, .sich ergeben. Während auf diese 
Weife jganz- Samvgitien von den russischen BesahunM 
gesäubert wurde, nahmen die- Ansuirgenten des Kowner 
Kreises, das an der Wilia gelegene Stäbchen Zanvw, 
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und eröffneten sich mittelst einer Fähre eine Verbin­
dung mit den Kreisen Wilna urH Witkomierz. Jenseits 
Wilna erhoben sich tuns auch die Kreise von Triki, 
Oschmiana und andere Bezirke, schnitten die andern 
nach diesen Städten führenden Wege ab, und belagerten, 
14'000 Nkann stark, die von allen Seiten zusammen­
gestromt waren,- die Hauptstadt Wilna, in welcher der 
Kriegsgouverneür Ct)vapowizk f mit *6000 Mann 
Fußvolk, einigen hundert Reitern und 12 Feuerschlün­
den eingeschtossen war, " und durch beständige Angriffe 
und ganze Nächte anhaltendes Stehen unter ddn 
Tuffen geängstigt wurde. 5000 Insurgenten rückten 
dis hart vor Kauen, andere Abtheilungen bewachten die 
Gränzen, oder die Kreisstädte, in welchen die neu er­
richteten provisorischen Regierungseommissionen, die 
von Kreis zu Kreis mit einander eommunizirten, sich 
mit der Sorge für möglichst schnelle und einfache Be­
waffnung und Bekleidung der überall herströmenden 
Streiter beschäftigten. Von der preußischen Gränze 
aus sah man sie längs dem Niemen exerciren. Aber 
es fehlte an Offizieren, deren Stelle, wegen Mangel 
an Erfahrung die juckgen patriotischen Edelleute kaum 
ersehen konnten. Kavallerie wurde theils aus conscri- 
àen Reitern, theils aus Edelleuten gebildet, welche 
meist selbst zu Pferde saßen/ Mehrere derselben leg­
ten auf ihren Höfen Pulverfabriken an.

Die Sachen' standen bis zum 16. April gut. Der 
amtliche Bericht behauptet -- vielleicht übertrieben — 
es seyen um diese Zeit 60;000 Insurgenten auf den 
Beinen gewesen, freilich sehr schlecht bewaffnet, ohne 

20 **
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Disciplin und Kriegserfahrung, doch mußte ihre Masse 
immer mehr imponirrn.

Aber um diese Zeit machte nun auch die russische 
Regierung, die den Aufstand im Anfänge als unbedeu­
tend behandelt hatte, erschreckt durch seine schnelle und 
gewaltige. Ausbreitung, größere Anstrengungen.-,,Am 
20.April drang der Oberst Bartolomäus, nachdem 
er die russischen Gränzwächter,. welche von Polangen 
aus nach Memel versagt worden waren, an sich gezo­
gen hatte, von Tilsit, wo er verpflegt, mit Schießbedarf 
und Proviant versehen, worden war, wieder über die 
Gränze, bemächtigte sich Pvlangens und rüàgegen 
Telsch vor. Zugleich marschirte eine Abtheilung Russen, 
2000 Mann stark, von Dänaburg her, auf Wilkvmierz. 
Und auch von den Garden, welche in der Woiwodschaft 
Augustowi) standen, zogen starke Corps gegen den Nie- 
men, und überschritten ihn unterhalb Kaüeii, und an 
zwei andern Punkten. D.rohende Gewitterwolken hat­
ten sich so über dem unglücklichen Lande gesammelt, 
doch ohne den Muth der Litthauer zu brechen. „Die 
Insurgenten,« heißt es in dem amtlichen Berichte, »em­
pfingen diese Nachricht mit der entschlossenen Selbstver- 
käugnung, mit der sie es gewagt hatten, den uybewasf- 

neten Arm gegen ihre Unterdrücker zu erheben. Die 
Asche-ihrer Häuser, und das Blut unschuldiger Opfer 
ist für sie kein neuer Anblick mehr, sie haben beschlos­
sen, die Dörfer und Städte mit allen Habseligkeiten, 
Frauen und Kindern, dem Rathschlusse der Vorsehung 
anheimzustellen, und sich bis auf den letzten Mann in 
den Wäldern zu vertheidigen) wo sie entweder dem



Tode, oder brüderlicher Hülfe entgegensehen. Dieses 
Vertrauen wird sie nie verlassen, denn der gemeinsame 
Entschluß: -Frei zu werden, oder zu sterben,« war bis 
jetzt in Allem unser einziger Leitstern. Tausend Opfer 
sind vielleicht schon gefallen. Der Ausgang des Kam­
pfes ist zweifelhaft. Litthauen aber hat für immer sein 
Schicksal an Polen geknüpft, und wenn es als der 
schwächere Theil, ohne Waffen , ohne Kriegsheer sich 
selbst überlassen, allein fallen sollte, so wird es wenig­
stens in dem Bewußtseyd Trvst finden, daß es lieber 
Alles opferte , als daß es psich entschließen konnte, den 
Despoten seine eigene Arme- und Lebensmittel zur Unter­
drückung des gemeinsamen Vaterlandes zu bieten.«

Die Lage des armen Landes war nun wirklich 
furchtbar! Wo die Russen in Masse sich zeigten, zo­
gen die Insurgenten sich in die dichten Wälder zurück; bra­
chen aber bei der nächsten Gelegenheit wieder hervor,« 
um Zufuhren abzuschneiden, und kleine russische Corps 
auszuheben. Das platte Land und die^Städte war in 
der Gewalt der Russen, Diß hier mit unglaublicher 
Barbarei hausten. Es kPn mehr als in einem Orte 
vor, daß die zurückgebliebene Einwohnerschaft/ meist 
Weiber, Kinder und Greise , sich, -die Geistlichen an der 
Spitze, in die Kirchen flüchtete- aber die Heiligkeit der 
Tempel konnte die Wuth der Russen nicht bändigen. 
In den Kirchen wurden die Bewohner, an den Altären 
die Priester niedergemacht» k Briefe vom Ende Mai 
beschreiben ganz Schamaiten als eine Wüste, die Dör­
fer seyen verbrannt, die Saaten verheert, gar keme 
Aerndte zu hoffen ! so daß man fürchten mußte, zu den
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Uebeln des Kriegs, und der Seuchen werde bald auch 
eine vollkommene Hungersnoth kommen.

Indessen, so v'erzweifelt die Lage dcrZnsurgenten 
war, so hielt sich der Aufstand doch immer noch, und 
konnte nicht ganz unterdrückt werden, weil es den Rus­
sen unmöglich war, die Schlupfwinkel der Insurgenten 1 
zu vernichten/ und die ungeheuren Wälder,, welche die 
Provinz bedecken, zu säubern. Man wollte deßwegen 
auch andere Wege versuchen, und brachte die geistlichen 
Mittel in Anwendung, welche erst neulich bei dem Auf­
stande in Petersburg, vordem Czar en Mit so viel 
theatralischem Effekte gebraucht worden sind. Die Bi­
schöffe mußten in's Mittel treten, um die Sache der 
Unterdrückung durch Religion zu verbrämen, und zu 
unterstützen. Den 7. Mai erließ der Bischoff von , 
Samvgitien, Fürst G i e d r o h c, folgende Proklamation 
an einen Anführer der Insurgenten: »Mein Herr! 
Der Generallieutenant, Graf P a h len, Generalgouver­
neur von Liefland, Estland und Kurland, hat bereits in 
feiner an die Bürger des Wilnaer Gouvernements er­
lassenen Proklamation angekündigt, daß ich in sein Haupt­
quartier kommen, und dem ausdrücklichen Befehle 
des Allerdurchlauchtigsten Kaisers, und aller, barm­
herzigst e n He rr n gemäß, den erwähnten Bürgern, ' 
mehrere von der huldreichen Gnade des Mo­
narchen ausgehende Betrachtungen eröffnen würde. 
Diese heilige Pflicht heute erfüllend, überschicke 
beiliegend Euer Wohlgeboren, die an meine Landsge­
noffen, die Einwohner Samogitiens, von mir erlassene 
Aufforderung. Die darin enthaltenen Bemerkungen 



sind aus sichern Quellen, und einer festen Ueberzeugung 
geschöpft. î Der Gedanke, wie schrecklich das gegenwär­
tige und künftige Schicksal für das gesegnete samogitie 
sche Gebiet ausfatlen müßte, wenn es länger zaudern 
sollte, das treulos ergriffene Schwerdt wieder nieder- 
zutegen, gibt mir die Hoffnung, daß meine Landsleute 
diesen Rath nicht verwerfen werden. Geliebteste Brü­
der und Bürger! der EntschlußchesatlechurchlauMig- 
sten Herrn, daß in dem beunruhigten, ihm unterworfe­
nen Lande die gesetzliche Ordnung wieder hergestetlt 
werde, ist unabänderlich; und wer die große Macht und 
Allgewalt des russischen Kaisertums kennt, wird 
nicht im geringsten an dem Erfolge des vorgesteckten 
Zieles zweifeln. Geliebte Landesgenossen! Schon sehet 
ihr vor euren Augen und in euren Häusern 
die tapfern Regimenter der Russen mit ihren don- 
nernden K anonen, - deren Anzahl noch zu Wasser 
und zu Land vergrößert werden, kann, auch sind schon 
bewaffnete .und halb wilde Horden abgöttischer und 
mahomedanischer, aber ihrem Monarchen treu ergebe­
ner Stämme, aus ihren Wohnungen aufgebrochen und 
nahen: sich, um die Störer des inneren Friedens zu 
bändigen. Alle eure Anstrengungen und Bemühungen, 
geliebte Brüder! werden daher vergeblich seyn. Eine 
völlige Aufreibung eurer Kräfte und die strengsten 
Strafen, müssen nothwendig erfolgen, wenn ihr die 
Waffen nicht niederlegt, und eurer rechtmäßigen Regie­
rung aufrichtige ' Ergebenheit und 
darthut. Der Monarch selbst, unser huldreichster Herr, 
fordert euch, geliebte Landesgenossen! hiezu auf; laut 
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allerhöchsten Befehls fordert ench ferner - hiezu-der 
Oberbefehlshaber,Graf Pahlcn auf, ein Mann voll 
Leutseligkeit und Liebe für euch > und endlich füge auch 
ich auf diesen Grund meine herzlichste Bitte an euch 
hinzu. Der Graf verspricht- daß er jede in dieser Hiu- 
sicht durch Ew. Wohlgeboren selbst, oder Ihren.Parla­
mentär mittelst' Trompetenschall und Vorzeigung eines 
rothe.« Bandes an der Hand und einer weißen Fahne, 
anzuknüpfende Unterhandlung -annehmen, und die 
Sicherheit »der Person ächten- werde, (gez.) Simon 
MichaelFürst Giedroyc^ Bischoff von Samogitien.

■ Schawle, den 25. April 1831. “
Die» Antwort auf diese Proklamation war so ab­

gefaßt, wie sie es verdiente!
„Fürst! mit tiefem Schmerze haben die Sanwgitier 

deine Aufforderung gelesen, mit Trauren nehmen sie 
wahr, daß du deinen Mund mit Gleißnerei besteckt 
hast. Mitten unter uns bist du aufgewachsen, 40 
Jahre lang warst du Zeuge unserer Leiden, und so viele 
Jahre hindurch hast du sie selbst erfahren. Du weißt 
es/wie unser gutes, duldsames, sanftmüthigcs, vom 
Joche niedergebengtes Volk schweigend die - Fessel» 
getragen. Endlich ist das Maaß von Wermuth über- 
ftillk, und es ist unmöglich geworden, länger zu leiden. 
Die Schahbeamten, diese unersättlichen Blutigel, haben 
uns den letzten Groschen ausgepreßt, die Militärbeam­
ten ließen uns die tiefste Erniedrigung und Verachtung 
fühlen, und den einzigen Lebensunterhalt- das mit blu­
tigem Schweiße dein Boden abgerungene Gêtraide, 
nahm man für das Heer weg, das mit Polen kämpft» 



sämmtliche Jünglinge wurden als Rekruten gezogen, 
um unsere Brüder jenseits -des Niemen zu morden. 
Hast du, Fürst! denn nicht gesehen wie Nowo filz off, 
Pelikan, Horn, Botwin ko und der ganze Haufe 
von niedrigen Schurken die Schuljugend in'ö Gefäng­
niß geworfen,' und von einigen durch die Marter der 
Tortur das Gestandn iß eines-erdichteten Verbrechens 
erzwungen? Wie man Familienväter -mehrere Jahre 
Hindurch in unterirdischen Gefängnissen der Hauptstadt 
gehalten, bis sie endlich für schuldlos erklärt wurden? 
Weißt du etwa nicht, daß dieselben auch jetzt noch in 
ferner Verbannung nach ihrer Heimath seufzen? Alles 
dessen tvarst du Zeuge, und anstatt dich für uns zu 
verwenden, anstatt dich mit der achtungswerthen Gèist- 
lichkest, die unsere Bemühungen segnet, und zu dem 
Allerhöchsten um unser Wohlergehen stehet, zu vereini­
gen, redest du, Fürsts das Volk, welches dich nicht mehr 
als seinen Hirten anerkennt, mit lügenhaftem Munde 
an; du versprichst Milde, während in Oschmiana Prie­
ster niedergemetzelt, Frauen und Jungfrauen genoth^ 
züchtigt werden, währeutzßman in Wilna die Kriegsge­
fangenen niederschießt, und in Samogitien die ganze 
männliche Bevölkerung mit abrasirten Köpfen in die 
ewige Verbannung schickt? Laß ab, Priester! von 
einer deines Charakters unwürdigen Sendung, die deinem 
Ruhme nur Abbruch thut; gedenke, daß du ein 
Pole brst, und vergiß nie, daß es ein Ge­
richt der Nachwelt auf Erden, und ein Ge­
richt Gottes im Himmel gibt.,-

Die Unglücklichen hatten bald keine andere ^>ütfe 
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mehr anzurufen, als ihr ewiges Recht, die Weltge­
schichte, und die Allmacht.' Es mußte ihnen Alles 
daran liegen, einen Waffenplatz zu bekommen, der fest 
gegen einen schnellen Ueberfatt, ihren Bemühungen 
einigen Haltpunkt geben konnte. Es wurde im Laufe 
des Mai's eilt Anschlag auf die Festung Bobrouisk 
an der Bcrezina gemacht. * Insurgenten als Kauern 

verkleidet, sollten unter den Fuhrleuten , welche eine 
große Masse von Prvviant dvrthin führen mußten, 
hineindringen,' und sich der Festung bemächtigen. 
Aber die Sache wurde-verrathen, und die Unglückli­
chen geriethen in Gefangenschaft; doch sieht man hier- 
ans, wie weit sich der Aufstand bereits verbreitet 
hatte, denn Bobrouisk liegt fast auf der Mitte Wegs 
von Warschau nach Moskau. Aber seit Ende Mai's 
neigte sich die Sache des litthaischen Aufstandes im­
mer mchr einem unaufhaltsamen Verderben zu. Wie 
es mit ihnen zur Zeit des Einmarsches der polnischen 
Truppen unter 'Gièlgud und Chlapvwski, bis 
zu welcher Epoche wir chier die Erzählung führen 
wollen, ständ, geht am deutlichsten aus der Prokla­
mation hervor, welche die Insurgenten an Chla­

po wski bei seinem Einmärsche erließen.
Das Ende dieses Aktenstückes lautet so: »Als 

die Russen (Ende Aprils) von allen Seiten gegen 
Wilna î(wo damals die vereinigte Macht der Insur­
genten stand) vordrangen, zogen wir uns hinter Wilna 
zurück, vereinigten unsere Streitkräfte mit einem Theile 
des npitschen und wilkomirschen Kreises, und liefen 
ten den Moskowitern ein Treffen, worin wir, trotz



À

und 
den 
Än 
als

Aufstand in Polefi^n^ Volhynien und Podo- - 
lien. Dwern-izki's Zug.

Wir folgen dem Aufstande von Norden nach 
Süden. Kurz nachdem sich das nördliche-Lithauen 
erhöben , brachen auch in dem südliches Theile die­
ser Provinz, unweit Brześć- Litewski^ in Potesten 
in dem benachbarten Theile von Volhynien, in 
Kreisen von Kovel und Lutzk Bewegungen aus. 
Augenzeuge Namens Godebski, der später
Landbote von Lutzk in die zweite polnische Kammer 
ausgenommen wurde, berichtet darüber Folgendes: 
--Sobald man in den Distrikten Lutzk und Kovel er­
fuhr, daß Polen für Vertheidigung der Nükionat-

21 
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Enthusiasmus und der Entschlossenheit unserer 
edlen ^ugend, wegen Unersahrenheit in der Kriegs­
kunst, nicht diejenigen Vortheile erringen konnten» 
welche uns unter einem erfahrenen General hätten 
zu Theil werden müssen. Nachdem wir von nun an 
neun Woche» lang in vermiedenen Kreisen her­
umgeirrt, uud als eben, nach so vielen immer unglück­
lichen Scharmüzeln, unsere Verzweiflung auf's 
höchste gestiegen war, strahlte uns der glückliche 
Tag entgegen, an dem wir die- Polen, unsere Brüder, 
mit bewaffnetem Arme, in unserem Gebiete, zu unse­
rer Rettung aus dem Abgrunde, ankomme« 
sahen.«

Ach! auch diese letzte Hoffnung sollte sobald durch 
russisches Gold und durch Verrath untergeheu!
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rechte die Waffen ergriffen habe, dachte Alles daran, 
das unerträglich gewordene russische Joch abzuschüt- 
teln. Das moskowitische Heer überschwemmte diese 
Provinz vom 14. Dezember 1830 bis zum 25. > 
miae 1831. Aber trotz aller Anstrengungen der rus­
sischen Polizei und der Militärbeamten, wußte der 
Adel Mittel zu finden, um sich gegenseitig zu verstän­
digen, und den Aufstand insgeheim vorzubereiten. 
Man bewaffnete sich in der Stille , man verbreitete 
den unter den Reichen schon so glühenden National­
geist auch unter den ärmeren Klaffen. Bereits hat­
ten einige Edelleute in dem benachbarten Polesien sich 
mit Gewehren versehen, bald sah der Distrikt von 
Lutzk sich in Stand gesetzt, eine Abtheilung von 2000 
Freiwilligen zu bilden, ungerechnet die Bauern, wel­
che, obwohl durch eine lange Sklaverei entmenscht, 
und einer andern Religion*)  zugethan, sich dennoch 
auf die Stimme ihrer Popen erhoben hatten, aber 
ohne 'das Beispiel und die Untcrstützuyg des Adels 
vor sich zu haben, nie dem Feinde hätten die Spitze 
bieten können, da sie nur mit Sensen bewaffnet waren."

*) Der Adel in Wolhynien ist grvßtentheilS katholisch und 
Abkunft, während die, Leibeigenen der griechischen Religio« zug«»»« 
sind.

»Jene- Freiwilligen erhielten ihre Gewehre zum 
Theile aus Zagdsiintenvorräthen, welche einige Edel­
leute besaßen. > So war der Aufstand vorbereitet, 
noch ehe der gehörige Zeitpunkt gekommen war. Den 
25. Februar kam ihnen das Manifest des Reichstags 
zu, das den Entschluß aussprach, ganz Polen wieder

W
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MK Ungeduld wurde nu» der Angen- 
e®toartet2 wo die Nationalfahnen, brüderliche 

Hulse bringend, auf ihren Grenzen erscheinen würden. 
Denn sie wollten nicht ohne Unterstützung durch pol- 
ni,ches Militär, den großen Wurf wagen. Nach 
langem Warten erfuhren sie endlich, Mitte Aprils, 
daß das Zeichen der Rettung in der Umgegend von 
Poretzk, Gorokhow uyd Boromel (Dwernizki's 
Corps ist gemeint) erschienen sey. Sogleich schritten 
sie zur That, obgleich sie von jenen Orten durch eine 
sehr große Entfernung und durch das 11,000 Mann 
flsttfe Corps des Generals Rüdiger getrennt waren. 
Die Verschwornen aus Polesien und dem Distrikte 
Lutzk zogen sich in kleinen Abtheilungen in einen 
Wald in der Nähe von Kvvel. ,«Me fanden daselbst 
bereits 15 Adelige aus Kovel und etwa 60 Insur­
genten , an ihrer Spitze den Grafen Stanislaus 
Woreel, einen Edelmann von bewährter Vater­
landsliebe , der schon einige Tage früher mit seinen, 
Leuten die Straße von Brzesc bewachte, mehrere Ma­
gazine und etliche hundert Waffen weggenommcn, auch 
einige wichtige Depeschen des Feldmarschalls Die- 
bitsch aufgefangen hatte. Die versammelte Schaar 
erwartete nun Befehle aus Dwernizki's Lager, 
um zu wissen, wo sie sich hinwendey solle; aber leider 
kamen ihnen nur zu bald von allen Seiten die trau­
rigsten Nachrichten zu,; zuerst von der Niederlage, 
welche die Insurgenten von Wlodzimierz, unter An­
führung eines Edelmanns, Ludwig Stezki erlitten,". 
»Wir werden tiefer unten erzählen auf welche Weise

21 * 
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ber russische General Dawidosf, ber Dwernizki 
nachgeeilt war-, bas Corps S tez ki's vernichtete. 
Endlich erfuhren bie bei Koves. versammelten Insur­
genten, daß D w e r n i z k i sich nach Podolien gewendet, 
und Wolhynien aufgegeben habe.

Trotz diesen niederschlagenden Nachrichten, und 
ungeachtet sie schon wußten, daß Rüdiger eine Ab­
theilung Husaren gegen sie geschickt habe, verloren 
die Insurgenten doch bett Muth nicht. Den 24. 
April wurde eine Versammlung gehalten-, die Jnsur- 
rektivnsakte feierlich proklamier, und unter dem Vor­
sitze des Grafen Olizar ein Civil-Militärrath orga- 
nisirt. Der Oberbefehl über bie bewaffnete Macht 
ward einem alten Hauptmanne, Zoh. Bochdanv- 
witsch, der an der-Spitze von 50 Reitern und eben 
so viel Jägern zu Fuß zu den Insurgenten gestoßen 
war, anvertraut. Man bildete nun zwei Schwadro­
nen Eavaklerie, zwei- Compagnien Zager- und eben so 
viele Abtheilungen ©ettfett träger; die ehrenwerthesten 
Edelleute aus der Umgegend schlossen sich persönlich 
an die Reiterei a». Bis Anfangs Mai blieben sie 
in dem Lager, trttb beschäftigten sich mit der Einübung 
und Organisation der Truppen. Den 1. Mai wurde 
vom Kriegsrathe beschlossen, daß man sich der Kreis­
stadt Kovel bettzachtigen müsse. Der Kapitän Boch- 
dano witsch erhielt den Befehl, diesen Auftrag mit 
120 Reitern und 90 Zägern zu bewerkstelligen. Als 

sie sich Abends der Stadt näherten wurden sie von 
200 Kosacken angegriffen, bie aber glücklich zurückge­
schlagen würben. Morgens früh stauben sie vor den
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Thoren, und hatten nur noch eine Brücke zu passi- 
ren, ' die Hart an der Stadt lag, aber abgebrochen 
war. Einige der wüthigsten Jäger gingen unter dem 
feindlichen Feuer über die noch sichenden Querbalken 
hinüber und stellten die Brücke wieder her ; nun konnte 
ihrten die Reiterei folgen. Die Stadt wurde genom­
men, und 80 Rüsten darin zu Gefangenen gemacht. 
Als fie aber am 5. April wieder nach dem Lager zu- 
rückzogen, von wo sie ausmarschrrt waren, fanden sie 
dasselbe nicht mehr vor: es war während ihrer Ab­
wesenheit von einer starken Abtheilung russischer Rei­
terei, welche Rüdiger abgeseirdet hatte, überfallen 
und zersprengt worden.

Da sie nun auch zugleich die Nachricht erhielten, 
daß Drv e r n i zk i auf österreichischen Boden geflohen 
sey, so blieb den Unglücklichen Nichts übrig ,-als sich 
entweder in die Wälder zu -zerstreuen,- oder ein­
zeln nach Polen hinüber zu^schleichen, was nur eini­
gen wenigen (worunter der oben errvähnte Godebs­
ki) gelang.

Der Aufstand im nördlichen Vothynien konnte 
nur dann gelingen, wenn er durch ein zur Hülfe ge­
kommenes polnisches Corps unterstützt wurde. Da 
nun Dwernizki statt sich gerade aus in das Herz 
Volhyniens zu wenden, längs der österreichischen 
Grenze hinuntergezogen ist, so waren die volhy- 
nischen Insurgenten verloren. Seit dieser Zeit irr­
ten diese Unglücklichen in den Wäldern herum , » ein 
anderer Theil hat sich bis in das Gouvernement 
Kiow "gezogen, wo der Aufruhr später ausbrach.
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Es ist Zeit, daß wir uns jetzt zu dem Corps 
des Generals D wernizki wenden, den wir vor 
Zamosc verlassen Haden. Nach den glücklichen Ge­
fechten vom 51. März und 1. April hatte er einige 
Scheinbewegungen gegen die Weichsel gemacht, trat 
die Russen auf die Meinung zu führen, daß er auf 
das linke Ufer wieder znrückkehren wolle, während 
seine wahre Absicht auf einen Zug nach Volhynien 
gerichtet war.

Während dessen erhielt er die Nachricht von 
einem ernstlichen Aufstande, der längs der gallizische« 
Grenze hinunter , in den Orten Porzajow, Krzemieniec, 
bis tief in Podolien ausgebrochen sey. Zn ersterem 
Orte ist ein großes, wohlbefestigtes und sehr reiches 
Klvstervvn Basilianern, welche die dortigen Ein­
wohner mit Erfolg zur Empörung überredeten. Zn 
Krzemieniec-hatte sich der Graf Czazki, der reichste 
Grundbesitzer Volhyniens und begeisterter Patriot, 
erhoben. Noch bedeutender war die Bewegung, die 
sich von der Stadt Kamieniec aus durch ganz Podo­
lien bis nach der polnischen Ukraine und nach Kiew 
auf den äußersten Grenzen des alten Polens erstreckte. 
Diese Insurgenten, von denen sich mehrere im Haupt­
quartiere Dwernizki's befanden, drängten ihn, nach 
Podolien hinunter zu marschiren, und dem General 
Roth zuvorzukommen, der von Bessarabien herauf- 
rückte, um die Insurrektion zu ersticken. Dwernizki 
ging auch diesen Plan ein, wohl mit Unrechts denn 
wäre er, statt sich durch einen so. gewagten Seiten­
marsch weit von der polnischen Grenze zu entferne", 



im nördlichen Volhynien geblieben, wo er die Insur­
genten von Polesien, Lutzk und Kovel an sich ziehen 
konnte , vielleicht würde seine Unternehmung einen 
besseren Erfolg gehabt haben.

Sobald er durch die Schlacht von Jganie Luft 
bekam, weil Diebitsch in Folge dieses Gefechts sich 
gezwungen sah, das Corps von Toll, das die Be­
stimmung gehabt hatte, DWernizki zu beobachten,, 
an sich zu ziehen, wandte , er sich gegen die volhynische 
Grenze, und marschirte mit 6000 Mann .auf Rubies- 
zow gegen den Bug. Kanonen führte er nur wenige 
mit sich, weil sie ihn auf dem schnellen und großen 
Marsche nach Podolien hinunternurhindernkonnten. 
Er schrieb deßhalb nach Warschau, wenn ich Geschütz 
brauche, soll es mir Rüdiger liefern.

Seine ersten Unternehmungen waren, wie immer, 
mit glücklichem Erfolge gekrönt. I« der Nacht vom 
11.. auf den 12. April setzte er über den Bug, betrat 
den volhynische« Bode», auf welchem schon seit so 
langer Zeit die Nationalfahne nicht mehr erschienen 
war. Am nämlichen Tage errang er einen kleinen 
Sieg. Eine Abtheilung von Uhlanen und Jägern 
stieß nämlich bei dem Städtchen Poryk auf das Kar- 
gopolsker Dragoncrregiment, warf es über den Hau- 
feit, und nahm fünf Offiziere mit 150 Dragonern 
gefangen. Außer einigen hundert Waffen fielen.den 
Polen vieles Gepäck und mehrere Transporte Lebens­
rnittel in die Hände. Nach , diesem Gefechte. rückte 
Dwernizki gegen den Stierfluß, in der Absicht, 
Rüdiger anzugreifen, der mit 12,000 Mann und 
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50 Kanonen hinter diesem Flusse stand und alle 
Brücken abgebrochen Hatte. Am 17. Mai kam er 
dort an, um bald ein glückliches Gefecht zu liefern.

Aber ehe es zu diesem kam, war sein Rücken 
bereits durch unglückliche Gefechte blosgegeben, und 
die Unternehmung des tapferen Generals so gut als 
in die Lüft gestellt. Der alte General Sierawski 
war nämlich beordert worden, mit einem Corps, das 
ungefähr so stark war, als das. Dwernizkische, 
und größtentheils aus Sensenträgern bestand, auf das 
rechte Weichselufer überzusetzen, und gegen den General 
Kreutz zu agiren, damit derselbe verhindert werde, 
Rüdiger, der in Volhynien gegen Dwernizki 
focht, zu unterstützen. Wenn Sierawski diesen 
Auftrag mit Umstcht und Klugheit ansführte, wenn 
es ihm gelang, durch geschickte Manöver die Commu- 
nikation mit Zamose und durch diesen Ort mit 
Dwernizki offen zu halten, so war wenigstens 
Dwernizki's Rücken gedeckt, Aber leider fehlten 
em alten Sierawski die für einen so dornigen 

Auftrag nöthigsten Eigenschaften, kalte Besonnenheit 
un Ru,he. Sein Corps bestand aus leichter Jnfan- 
ene, welche die Partheigänger Julian Mala- 
) owski und W ieh o rs ki schon früher zusammen- 

aus einem Theile derKalischer Cavallerie, 
*™..en "us sechs Bataillonen Rekruten, die 
großtenthecks nur mit Sensen und Piken bewaffnet 
6ifh ClT« echs Kanonen, worunter zwei Dreipfünder, 

seine Artillerie. In Folge einiger geschickten 

ver ging er an mehreren Punkten von Zawi- 
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die Weichsel, und nahm im letzten Orte ein russisches 
Magazin, in dem sich einige tausend Scheffel Frucht 
befanden.. Am 15. April zogen sich seine verschiede­
ne" Abtheilungen zusammen. Aber von diesem Au­
genblicke an wandte sich das Glück gegen ihn , oder 
um genauer zu sprechen, begann er die Früchte seiner 
Unbesonnenheit einzuernten. Statt sich nämlich auf 
den kleinen Krieg zu beschränken, wie seine Instruk­
tionen ihm vorschrieben, wollte er In Dwernizki's 
Fußstapfen treten, und feindliche Corps schlagen , die 
ihm weit überlegen waren. Er drang in dieser Ab­
sicht gegen Lublin vor, an welchem Punkte der Feind 
große Streitkräfte vereinigt hatte, und ob er gleich 
von dieser Läge der Dinge wohl unterrichtet war, 
hatte er dennoch den Entschluß gefaßt, mit seinen 
ganz unbeweglichen Truppen ein Haupttreffen zu lie­
fern. Den 16. April traf der Oberst Lagowski/ 
der seine Vorhut befehligte, bei Bekzpce auf eine 
große mit Artillerie versehene Uebermacht. General 
Sierawski eilte dem Oberst zu Hülfe, und langte 
mit einem Theile seines Corps am Abende in Bel- 
zyce an. Als er sich daselbst ' überzeugt hatte, daß 
die feindliche Macht ihm bei weitem überlegen sey, 
zog er sich auf das Dorf Wronvw zurück, wo ct; 
dessen ungeachtet am folgenden Tage eine Schlacht' 
anzunehmen beschloß, die auch nach Annäherung des 
Feindes erfolgte, und während einiger Stunden kein 
anderes Resultat gab, als daß von beiden Seiten 
2 — 300 Mann fielen. Die polnische Artillerie zeich- 
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nete sich rühmlich aus, ungeachtet sie es mit einer 
viel stärkeren feindlichen zu thun hatte. Auch das 
Fußvolk richtete mehr aus, als man es von Soldaten 
erwarten konnte,< die größtenteils neu rekrutirt und 
mit Sensen bewaffnet waren. Dagegen hatte die Ka- 
lischer Reiterei das Unglück, ihre Schuldigkeit nicht 
zu thun. General Sierawski selbst gibt Skrzy­
necki das Zeugniß, daß er, wenn auch in seinen 
strategischen Anordnungen als Befehlshaber tadels- 
werth, dennoch während des Gefechtes Alles aufge­
boten habe, um die Ordnung zu erhalten. Am Abend 
des 17. April zog sich Sierawski ohne Verwirrung 
nach Kazimierz zurück; es wurde selbst eine de- 
mvntirte Kanone und 400 Gefangene mitgenommen. 
Aber nun beging Sierawski einen noch größeren 
Fehler. Er blieb nämlich in Kazimierz die Nacht 
auf den 18. April und die Hälfte dieses Tags unthä­
tig, ob er gleich Fahrzeuge zum Uebergange über die 
Weichsel hatte, und ob ihm gleich, wenn er auf dem 
rechte» Ufer bleiben wollte, der Weg an den Wieprz 
offen stand. Erst gegen Mittag, als sich bereits die 
feindlichen Eolonnen, von einer Artillerielinie unter­
stützt, vor Kazimierz zeigten, wurde die Cavallerie, 
vier Kanonen, und der größte Theil des Fußvolks 
übergeschifft. Die übrige Infanterie mit zwei Kano­
nen blieb auf den Anhöhen, welche die Stadt beherr­
schen, und auf den Seitenwegen aufgestellt, um den 
Zugang zu dem Orte zu vertheidigen. Als der Feind 
schon einen heftigen Angriff begonnen hatte, ergriff 
der Oberstlieutenant Julius Ma la chow Ski eine
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Sense, und führte einen Haufen Koffyniere gegen die 
Russen. Einen Augenblick wirkte dieser kühne An­
fall, aber bald stürzte Malach owski/^von einer 
Kugel durchbohrt, nieder ; nun kam Schrecken und 
Unordnung in das kleine polnische Heer. Die Russen 
drangen in die Stadt und nahmen sie , jedoch ohne 
Sie rawski den Rückzug abschneiden zu können, 
er rettete stch in der Dämmerung und während der 
Nacht nach Putawy, von wo er sich am folgenden 
Tage nach dem Dorfe Borowa, an der Ausmündung 
des Wieprz, begab, und ungehindertwiedev-Mer die 
Weichsel setzte. Die Polen hatten über 2000 Mann 
verloren, wovon jedoch^ d^Hrößere Theil nur zer­
sprengt wurde, und von dM Bauernkleidung, die sie 
trugen, geschützt, in den umliegenden Dörfern Sicher­
heit fanden.

Es war dieß der erste entschiedene Sieg, den 
die Russen seit dem Beginne des Feldzugs über die 
Polen davon trugen. Sie ermangelten nicht, ihn viel 
bedeutender darzustetlen und von 6000 todten Polen 
zu sprechen, während das ganze Corps Sierawki's 
pur so stark war.

Indessen, so unbedeutend der polnische Verlust war, 
wenn man nur dieZahl der Getödteten in Rechnung bringt, 
so groß war der strategische Nachtheil, der sich aus 
dem Untergange des Sierawskischen Corps entwi­
ckelte. Dwernizki war jetzt, wenn keine Wunder 
eintraten, verloren, denn nun konnte Kreutz den Gene­
ral Rüdiger ungehindert untftstützen, was auch so- 
gleich geschah; schon am 19. April traf derselbe General 
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P a sch ko ff, den Sierawski am 12. April aus 
Kazimierz vertrieben, bei Boromel auf Dwernizki. 
An den Ruhm des letzter» Generals knüpften sich aber 
noch schwere Folgen, offenbar hat der polnische Krieg 
von diesem Zeitpunkte an eine unglückliche Wendung 

genommen.
Wir kehren zu Dwernizki zurück. Kaum hatte 

er den Bug überschritten, und das erste glüMche Ge­
fecht bei Poryc geliefert, als ihm der General Dawi- 
doff von Lublin her nachrückte, um ihm den Rückzug 
abzuschneiden. Es gelang jedoch diesem General nur 
mit großer Mühe, über, den Bug zu setzen, weil das 
volhynische ZnsurgentencKps^ das Stezki befehligte, 

über einen Tag lang auf's hartnäckigste den Uebergang 
verwehrte, Stezki zog sich nun mit seinen Leuten nach 
der Stadt Wlodzimirsk zurück, wohin ihn ein Haufe 
Kosacken, welche Dawidoff's Vorhut bildeten, ver­
folgten. In dieser Stadt kam es zu einem hartnäcki­
gen Gefechte. Die Insurgenten, von allen Seiten schwer 
bedrängt', warfen sich in das Haus Stezki's. Seine 
Gemahlin, eine Frau von spartanischem Muthe, feu­
erte die Streiter an, und trug ihnen selbst die Patron 
nen zu.

Die Insurgenten, von so viel Heroismus ent­
stammt, vertheidigten sich mit der größten Hartnäckig­
keit 6 Stunden lang, und zwangen die Kosacken zum 
Rückzüge. Aber bald wurden diese mit neuen Truppen 
von Dawidoff unterstützt, und Wlodzimirsk fiel in 
ihre Hande. Was von den Insurgenten nicht umge-
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kommen war, flüchtete sich mit Stezki und seiner Ge­
mahlin in die Wälder. ,

So war denn Dwernizki auch von der Gränze 
bei Uscilug abgeschnitten. Am Styr angelangt, schlug 
D wernizki bei Boromel eine Brücke über de» Fluß, 
worauf seine Vorhut hinübersetzte, aber durch einige 
Bataillone Rüdigers und 7 Kanonen hart bedrängt, 
wieder zurückweichen mußte. Dieser Vortheil bestimmte 
Rüdiger, am folgenden Tage über den Fluß herüber ' 
5« kommen. In Folge dieser Bewegung kam es am 
19. April zur Schlacht, in welcher die Russen 700 Todte, 
100 Gefangene und 8 Kanonen verloren. Dwer­
nizki brachte die Nacht auf dem Schlachtfelde zu, 
zog am 20. April frühe im Eilmärsche weiter gegen 
Süden, setzte bei Bresleczko über den Styr , ohne ge­
hindert zu werden, denn Rüdiger hatte alle seine 
Streitkräfte bei Boromel zusammengezvgen. Den i 
21. April kam Dwernizki durch Radziwil und 
Ponzajow. Das Erscheinen eines polnischen Heeres 
auf diesem Boden erregte die lebhafteste Sensation auf 
der galkizischen Gränze. Haufenweise strömten die Ein­
wohner von .Brody und andern Orten hinaus, um das 
Niegesehene»-zu schauen. Sie fanden die russischen. Ad­
ler nicht mehr auf den Gränzpfähläi. Dwernizki 
hatte sie abschlagen, und polnische Zeichen an ihre 
Stelle setzen lassen. Auch die russischen Gränzzöllner 
waren, sammt den Kosacken, die ihnen zur Bedeckung 
dienten, verschwunden; eine treffliche Gelegenheit zum 
Schmuggeln , welche die Juden von Brody aufs beste 
benutzten. Viele Wäge« mit Waaren giengen unver­
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zollt herüber. Es war ein Freudentag für alle Gränz- 
bewohner. Das österreichische Militär salutirte den pol­
nischen General, der bis an den Gränzstein heranritt, 
und einen Becher Wein auf die Gesundheit des Kaisers 
Franz leerte. Mit Freuden nahm man seine Ver­
wundeten auf, die er hinüberschickte, damit sie in Ruhe 
geheilt werden konnten. Kurz, Alles schien ihm zu be­
weisen, daß Oesterreich'günstige Gesinnungen gegen 
Polen hege, welche Voraussetzung ohnedem durch die 
längst bekannte Eifersucht, welche diese Macht gegen 
Rußland hegte, begründet schien. Dieser Wahn sollte 
so bald und so furchtbar widerlegt werden.

Von Pokgujow zog Dwernizki am folgenden 
Tage längs der österreichischen Gränze hinunter auf 
Krzemieniec; aber schon war ihm Rüdiger da­
selbst von dem, entfernten Boromel zuvorgekommen, 

L und hatte eine so starke Stellung bei dieser Stadt ein­
genommen, daß es Dwernizki nicht wagen durfte, 
ihn anzugreifen; er schwenkte daher nach Kolodnv, 
wohin ihn einige russische Reiterregimenter verfolgten.

Indessen erfuhr Dwernizki durch russische Ge­
fangene, welche seine Plänkler einbrachten, daß.Rü­
diger nach Wyszogrodzek marschire, - um eine sehr 
starke Stellung auf den Höhen zwischen Lutyner in 
Volhynicn und dem Dorfe Zlince in Gallizien zu be­
setzen , und den Polen dadurch die Möglichkeit abzu­
schneiden, weiter nach dem.Süden vorzudringen. Allein 
die Polen kamen durch einen Eilmarsch während der 
Nacht zuvor, und besetzten die erwähnte Position, tv" 
uige Stunden vor der Ankunft Rüdigers, der mit 
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fefyt verstärkter Macht heranzog, indem er 72 Schwa­
dronen und 18 Bataillonen nebst 50 Kanonen unter 
semen Befehlen hatte. Dennoch wich Dwernizki 
vor Vieser Uebermacht nicht zurück, im Vertrauen auf 
seine Stellung, die von vornen^und auf dem rechten 
Flügel unzugänglich, und im Rücken durch die galli- 
zifche Gränze gedeckt war. Zwei Tage lang manövrirte 
Rüdiger rechts und links, um die Polen zu schrecken, 
Und ste zur Aufgebung ihrer vortheilhasten Position 
zu verleiten. Da dieß nicht gelang; so schickte er in 
der Nacht vom 26. auf den 27. April mehrere tau­
send Reiter über die gallizische Gränze hin­
über in den Rücken des rechten polnischen 
Flügels. Der österreichische Gränzposten 
wurde von denselben zerstreut, und ent­
waffnet. Am 27. April begann Vas ganze Rü- 
digersche Corps auf den linken Flügel der Po­
len hereinzubrechen, zugleich rückte die Abtheilung, 
welche in der Nacht die Gränze überschritten hatte, 
gegen den Rücken des rechten Flügels vor. .Cs war 
augenscheinlich, daß Dwernizki eingeschtossen, daß 
die Neutralität Oesterreichs verletzt war, und daß die 
Gränze keinen Schutz mehr darbot. Folglich blieb 
dem polnischen General nichts mehr übrig, als entwe­
der eine Vernichtungsschlacht zu wagen, die beider 
achtfachen Uebermacht des Feindes" unmöglich gelingen, 
und also blos mit dem völligen Untergange der Polen, 
und vielleicht mit einem dreifachstärkeren Verlust 
der Feinde endigen konnte, oder seine Leute durch 
einen Rückzug auf das österreichische Gebiet zu retten.
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Dwernizki wählte, der Pflichten gegen das Vater­
land, das mit dem Leben citteé. jeden seiner Kinder 
geizen mußte, eingedenk, das letztere. Er zog M 
am 27. April über die Gränze zurück, wovon er das 
Grenzkommando sogleich benachrichtigt^. Noch einmal 
verletzte Rüdiger die Neutralität des österreichischen 
Gebietst -er ließ seine Reiterei die polnische Nachhut 
verfolgen, ungeachtet diese keinen Schuß thut; mehrere 
Polen wurden verwundet, 20 gefangen, und als sich 
die österreichischen Husaren zwischen die Polen und die 
Russen warfen,. wurde auch von diesen einer getödtei 
und mehrere verwundet. D w e r n i z k i blieb mit sei­
nem Corps in dem Orte Chebanowska, und fertigte 
sogleich einen Eilboten nach Lemberg an den Gouver­
neur »ott, Gallizien ab, mit der Aufforderung, ihm 
freien Durchzug nach Polen zu gestatten. Die Ant­
wort erfolgte am 1. Mai. Sein Corps wurde ent­
waffnet^ alle Beute, die es den Russen abgenvmmen, 
Flinken, Kanoycu, Fahnen und Proviant, diesen hin­
übergeschickt; der angebetete Führer nebst den Offizie­
ren von seinen Soldaten getrennt, was zu den rüh­
rendsten Scenen-Anlaß gab, und das ganze Corps 
nach verschiedenen Gegenden Oesterreichs als Gefan­
gene verlegt.

Es ist bekannt, daß alle Verwendungen der pol­
nischen Nationalregierung , so wie der Kabinette von 
London und Paris, zu Gunsten dieser tapfern Schaar 
Nichts gefruchtet Häken. -Oesterreich wollte eben ge­
gen Polen nicht neutral seyn. Vielleicht liegt es 
in den Fügungen des Schicksals, daß Dwernizki 
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â Gefangener Oesterreichs, in einigen mit Polen sehr 
sympathisirenden Ländern dieses großen Staates ein 
Feuer entzünden soll, das dem Wiener Kabinet wohl 
schmerzlicher seyn dürfte, als ihm die Freude über bey 
Verlust Polens angenehm war. Indessen chatte die 
polnyche Republik für den Augenblick durch den Unter­
gang der edlen Schaar D w e r n i z k i ' s einen furchtba- 
ren Stoß erlitten.

Fast zu gleicher Zeit, wo man in Warschau Nach­
richt von diesen Verlusten in Gallizien erhielt erfuhx 
man auch die Vernichtung des Jnsurgentencorps, wel­
ches die beiden Anführer Puschet und Major Schon 
in der Wojewodschaft Augustowy zusammengebracht 
hatten. Dasselbe war bereits auf 4000-Mann ange- 
wachsen, und hatte den Russen schon eme Reihe fer­
ner Gefechte geliefert. Den 22. AprO versuchten 
sie eine größere Unternehmung, die Stadt Mariampol, 
in deren Nähe ein russischer Oberst mit 800 Mann 
Fußvolk, 200 Kosacken und einigen Kanonen stand, 
sollte genommen, und das feindliche Lager aufgehoben 
werden. Aber dieser Plan war indeß dem russischen 
General Melinossy, der mit LOW Mann bei Kab- 
wary gelagert war, verrathen worden. Als die Zn- 
surgenten daher vor Mariampol kennen, geriethen sie 
zwischen zwei Feuer, und erlitten eine vottkommem Nie? 
derlage. Ihr Verlust betrug an Todten und Gefangenen 
gegen 2200 Mann. Die Russen betrugen sich in 
Folge dieses Triumphesmit unerhörter Barbarei. 
Der Major-Schon-war, nachdem er mit glänzender 
Tapferkeit gefmhten und Mes gethan sMchMMMW

21 W
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Schlacht wieder zu stà, m feindliche Hände gerathen. 
Aus Rücksicht auf seine Wunden, ohne Achtung für 
den Orden der Ehrenlegion," und das polnische Mili- 
tärkrMz, das die Brust dieses Tapfern zierte,?wurde 
er mit Ketten belastet, öffentlich ausgestellt, und dem 
Hohne der Soldateska und der Juden preisgegeben. 
Zwei Tage darauf henkten sie ihn. Gleiches Schick­
sal theilten mehrere andere polnische Offiziere und 
Forstbeamten, welche die Krakusen geführt, mir mit 
dem Unterschiede, dasi sie statt gehenkt zu werden, er­
schossen wurden.' Mit dem gemeinen Volke, das ge­
fangenworden war, verfuhr man ein wenig gelinder, 
1400 Krakusen wurden nach Grodno zu lebenslängli­
cher Zwangsarbeit fortgetrieben, 200 der jüngsten 
nach Hause'entlassen, jedoch erst nachdem ein Jeder 
derselben.' 40 Ruthenhiebe auf den Weg erhalten 

hatte.'
Diesegehänften Unglücksfälle konnten den Muth 

des polnischen Reichstags nicht niederschlagen; den 5. 
Mai ging nach langen Debatten folgendes wichtige De­
kret durch beide polnische Kammern: »In Betracht, 
daß in Folge des Nationalaufstandes im Königreiche 
Polens Änd des ausgesprochenen Entschlusses, unsere 
Brüder von der russischen Herrschaft zu befreien, in 
Samogitien, und in anderen Theilen Litthanens, Vol- 
hymens, Podoliens und der Ukräne eine Insurrektion 
statt gefunden hat, in Betracht, daß diese Insurrektion 
sich täglich mehr ausbreitet, und daher von unserer 
Seite eine Mitwirkung erheischt, so wie die erforderli­

chen Maaßregeln, um alle Hindernisse zu beseitigen, 
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und diejenigen, welche sich auf irgend eine Weise be­
mühen möchten, das polnische Land von neuem 
dem russischen Scepter, zu unterwerfen, durch Strafen 
abzuschrecken, haben wir, die ^Senatoren- und Land- 
boten-Kammer, beschlossen, und beschließen also: 1) je­
der Theil des ehemaligen Königreichs Polen und aller 
mit ihm einst vereinigten und von Rußland abgerisse­
nen Fürstenthümer und Gebiete, welcher sich erhebt, 
und dem Aufstande des Königreichs anschließt, tritt 
in dieselben unverjährbaren Rechte und Verhältnisse 
ein, wie vor der Theilung des Königreichs. Ihm und 
seinen Bewohnern wird Mer mögliche Beistand und 
Schutz, so wie Antheil an den Traktaten und Bera­
thungen des Königreichs zugesichert. 2) Ueberatt, wo 
die Einwohner dieser Gebiete sich erheben wollen, um 
das russische Joch abzuschütteln, sott jeder in besagten 
Landstrichen Ansässige, der zum Nachtheile des Auf» 
standes handelt, oder das Land wieder dem russischen 
Scepter zu unterwerfen sucht, als Verrather angesehen 
und als solcher vor die Kriegsgerichte gezogen und 
bestraft werden. 3) Die Vollziehung gegenwärtigen 
Beschlusses wird der Nationalregiernng und dem 
Qberfeldherrn, so weit es erneu Jeden angeht, über­
trägem

, Dieser kühne Entschluß wurde promulgirt, als 
man in Warschau schon die Niederlage Dwerniz- 
ki^s wüßte. So wenig war dieser Nachtheil im 
Stande^ den. Muth der Natiotz yiedàzuschlagen. In­
deß sollte das Dekret sich nicht blos , auf Worte be­
schranken , sondern in die entschledenste. That überge- 
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hen. Es war beschlossen worden, ein starkes Armee­
corps nach Litthauen zü werfen, und dadurch dem 
Aufstande in dieser Provinz eine vollkommene Orga­
nisation zu geben, und vielleicht den russischen Feld­
marschall zur Räumung des Königreichs zu zwingen. 
Die glänzenden, ewig glorreichen Gefechte des Monats 
Mai waren diesem Zwecke gewidmet.

Die Thaten im Mai.

Wir haben die russische Hauptarmee auf ihrer 
Bewegung bis gegen Wawre -in den letzten Tagen 
des Aprils begleitet, und dann wieder auf ihrem 
Rückmärsche in die alte Position vor Siedlec verfolgt. 
Anfangs Mai war ihre Stellung folgende: Rechts 
stand Kreutz bei Lublin, welcher Ort stark befestigt 
worden war. Zm Centrum Diebitsch mit der 
Hauptarmee bei dm stark befestigten Orten Siedlec 
und Terespol. Links die Garden, unter Mich äe l 
und Sacken- in Her Gegend von Ostrvlenka »nd 

Lomza; das ganze russische Heer bildete eine unge­
heure Linie, die sich von Lublin bis Ostrvlenka auS- 
dehnte, und auf vier stark befestigte Orte: Lublin, 
Siedlce, Ostrvlenka und Lomza stützte. Diese Linie 
war zu lang um hinreichend fest zu seyn, und nicht 

an einigen Orten durchbrochen werden zu können. 
Hierauf war der Plan Skrzyń ecki>s gebaut, der 
noch am 11. Mai fein Hauptquartier bei Zeudrzejow 
hÄreM ê

: Heine., erste Sorge mußte seyn? dem General 
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dî ü î> i g er , der nach Besiegung DwerN i z k i 's aus 
Vokhynren heraufrückte und das Königreich bedrohte, 
ein neues Corps entgegenzustetten, und zugleich dem 
General Kreuh eine kleine Diversion zu machen. 
Die beiden Generale Chrzarrowski und Noma- 
rinv erhielten diesen ehrenvollen, aber gefährlichen 
Auftrag. - Den 7. Mai trennten sie sich, 10,000 
Mann stark, in der -größten Stille von der polnischen 
Hauptarmee. Schon am 8. Mai überfiel Chrza­
nowski unversehens die Stad-t Kvzk am Wieprzfluffe, 
überrumpelte das kleine russische Corps, das dort 
stand; nahm, ohne einen einzigen Mann zu verlieren, 
158 Gefangene, worunter vier Offiziere, erbeutete 
150 Pferde 7 16 Wagen, eine große Quantität Tuch 
und eine Feldkapeà In der Stadt selbst fielen den 
Polen mehrere Magazine in die Hände. Die beiden 
Kosackenregimenter, welche im Orte lagen, konnten 
sich nur dadurch vom völligen Untergange retten, daß 
sie in der größten Eite durch den Wiprz schwammen,

Nun gerieth aber der ganze linke russische Flügel 
unter Kreuh in Bewegung 'V- und Alles wurde auf- 
geboten- um das kühne Corps zu vernichten, rvas von 
den Nüssen um so eher erwartet wurden da es mitten 
unter ihnen stand.

Chrzanowski warschirte am 9. Mai von 
Kozk ab, nachdem er alle Brücken über den Wieper^zer- 
stört hatte, um der Armee des Feindes den Uebergang 
zu erschweren, wenn sie ihm nachrücken sollte. Jen­
seits des Dorfes Firtey trat ihm die Brigade des 
Generals Fessi in den Weg. Chrzanowski ließ 
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(te durch vier Bataillone unter Rvmgrinv angrei­
fen , während er selbst mit dem Reste des Fußvolks 
und der Reiterei nach Lubartów wandte, um den 
Wald, in dem Fe si stand, zu umgehen, und dem 
Feinde den Rückzug abzuschneiden. Aber dieß war' 
nicht einmal nöthig, denn Fe si's Brigade wurde 
schon im Walde zersprengt, nachdem ste 400 Mann 
an Todten und Verwundeten, und 570 Gefangene, 
worunter ein Stabs- und neun Subalternvffiziere, 
verloren hatte. Nun stand dem General Chrza­
nowski noch ein Strauß bevor, gegen ein russisches 
Corps unter Aiman, das bei dem Dorfe Kamionka 
eine feste Stellung eingenommen hatte, und stündlich 
vom General Kreutz durch frische Truppen verstärkt 
wurde. Chrzanowski wieß alle Angriffe glücklich 
ab , rückte am 12. Mai nach Leczna, und von da, 
an den folgenden zwei Tagen immerwährend von 
einem überlegenen Feinde, und doch ohne Verlust, 
verfolgt, nach Zamosc, ungeachtet er bei den; Dorfe 
Zzbyca auch von Dawid off angegriffen wurde. Der 
gefährliche Zug war vollständig gelungen, am 13. 
Mai kam Chrzanowski in Zamosc an und ver­
legte seine Leute in die Umgegend. Er hatte nur 
.409 Mann verloren, dagegen 800 Gefangene mit­

gebracht!! <
Noch ehe Skrzynecki Nachricht von dem voll­

ständigen Gelingen dieses Zugs nach Zamosc erhielt, 
begann er jene großen Operationen, durch welche daö 
Gardecorps beinahe ganz vernichtet, und der Krieg 
nach Litthanen gespielt worden wäre, wenn das 
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©tstcf nur Einiges für die Polen gethan hätte. Am 
42. Mai Abends verließ der Obergeneral in der 
größten Stille seine Stellung vor Kaluszyn und 
Jendrzejow, an welchem Orte er den General Umiński 
zurLckließ, mit dem bestimmten Befehle, . die Russen 
durch fortwährende Angriffe zu necken, und ste glau­
ben, zu machen, daß es.noch immer die polnifche 
Hauptarmee sey, die vor ihnen stehe. Umiński 
wurde wirklich , am folgenden Läge um zwei Uhr 
Morgens-durch das Corps des General Pah len 
angegriffen. Die polnische Vorhut wich langsam zu­
rück, indem ste dem Feinde bis nach Jendrzejow hin, 
wo der General Mühlberg mit acht Zwölfpfündern 
und einem Grenadierregimente , die Russen in einer 
starken Position erwartete, fortdauernden Widerstand 
leistete. Nun entwickelte der Feind bedeutende Streit­
massen und gegen 24 Stücke Geschütz; es erfolgte eine 
fünfstündige Kanonade, von klein Gewehrfeuer beglei­
tet, worauf Uminskt, da.er den Feind lange genug 
zurückgehalten zu Hatzen glaubte, um der Hauptarmee 
ihren ersten Marsch zu sicher», den Befehl zum Rück­
züge -Nach -Minsk ertheilte. Der- Feind verfolgte- ihn 
nicht, sondern kehrte am folgenden Tage, ohne,das 
Geringste von SkrzyneckNs.Seitenmarsch 
zu ahnen, wohlgemuth in seine alten Positionen 
über den Kostrzyn zurück.,
, Während dieß -bei Jendrzejow vorfiel, marschà 

die Hauptarmee. in mehrerdn^Colonuen über- den 
Bug und die Narew, welche Flüsse auf Brücke», die 
Skrzynecki bei Sieroc und Zegrz hatte schlagen
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lassen, überschritten wurden. Am 18. Mai trafen 
die Spitzen der polnischen Colonne» in den Dörfern 
Poremby und Sienincz auf die feindliche Vorhut. 
Zu Poremby stürzte sich eine Schwadron des vierten 
Jägerregiments auf eine Schwadron Garde-Jager, 
zersprengte sie. und nahm zehn Gefangene. Auf einem 
andern Wege vertrieb der General Jankowski, 
welchen die Vorhut befehligte, den Feind aus Six? 
nincz, dann aus dem Dorfe Pretyeza, wo er schon 
heftigen Widerstand leistete. Von da rückten die 
Polen, unter immerwährendem Kampfe, bis nach 
Duglosiodli. An diesem Orte entwickelten endlich 
die Garden, unter dem General Poleschko/ihre 
ganze Nachhut, bestehend aus vier Bataillonen, wor­
unter, sich besonders das Bataillon der finnischen 
Scharfschützen auszeichnete, aus einigen Schwadronen 
und zwei. Geschützen. Dessen ungeachtet vermochte 
er den Marsch der polirischen Colonne» nicht aufzu­
halten. Mit,einem einzigen. Stoße wurde er aus 
dem Dorfe verdrängt. Nur die zahlreichen Hecken, 
hinter denen sich die feindlichen Schützen verbergen 
konnten, verhinderten ihren Untergang. Von Duglo­
siodli wnrden die Feinde dis -zum Dorfe Pliwki hart­
näckig verfolgt, dort erneuerte er, von Hülfstruppen 
verstärkt, seinen Widerstand. Aber er wurde - von 
fcem Major D u n i n so heftig angegriffen, daß ein 

ganzes BataMott Zager versprengt wurde. Am 
Abende-waren^tzie Pà hem Dorft Bródki. 
Aüm lètztenmale versuchten es die stolzen Garden,
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U à Wäldchen zu halten, rvurden aber mit Verlust- 
fvrtgedrängt.

5(11 diesem Tage Ham der Feind großen Schaden 
erlitttn ; unter seinen Todten befand sich der kaiserliche 
Adjutant^ Oberst Ramsey, und viele andere Ofsi- 

> Fiere. Gefangen wurden zwei Offiziere und 60 Ge­
meine. Die Polen verloren nur 30 Todte und Der- ' 
mundete , aber unter diesen leider unverhältnißmäßig 

g viele Offiziere., da die feindlichen Scharfschützen Be- 
k fehl erhalten hatten, hauptsächlich auf diese zu feuern.

Während die polnische Hauptarmee dergestalt in 
Eiàârschen auf der zwischen dem Bug und- der Narew 
gelegenen Straße den Feind verjagte^ rückte der rechte 
Flügel, unter Lubieński / nicht minder schnell, am 
rechten Ufer des Bug hinauf- um sich des Uebergangs!- 

i Punktes zu bemächtigen, den der Feind bei- Nur inne 
hatte , und durch Vernichtung der Brücke daselbst 
Die bit sch zu verhindern, daß er durch einen eiligen 
Seitenmarsch Skrzynecki in die Flanke fallen 
könne. Arn 16. Mai nahm Lubieński Brock in 
Besitz. Am 17. Mai langte seine Vorhut in Eilmärschen 
bei Nur atu Der Feind steckte bei ihrer An- 

. Näherung selbst' die ; Brücke bei Nur - und das 
M im- Ort^ befindliche Magazin iw-Braà Die polni- 
M sche Vorhut traf in einer Position vor der Stadt auf 
|| drei Compagnien russisches Fußvolk und eine Schwa- 
J dron Uhtanen- Sogleich erfolgte der Angriff, 52 

Gemeine rmdeiw Offizier' wurden gefangen, zuerst 
à^die Uhlanen und dann Muh WInfanterie zersprengt,



nachdem sie einen heftigen Widerstand geleistet hatten. 
Die Polen verfolgten den Feind auf litthaui- 
sch en Boden bis nach dem Dorfe Tymianki.

Den 17., Mai rückte? .die Hauptarmee auf der 
Straße nach Lomza vorwärts. Als sie das E>vrf 
Laski erreicht hatte, 'bekam sie das Gardekorps des 
General Biström zu Gesicht, das jenseits des Flusses 
Orsza stand. , Der Feind konnte seine Stellung leicht 
vertheidigen, da' die Front durch'den sumpfigen Fluß 
gedeckt war.,Indessen traf Skrzynecki sogleich An-^ 

stalten zum Angriffe, welchen der Feind gar nicht ab­
wartete , sondern nach einer kurzen Kanonade sogleich 
seinen weiteren Rückzug antrat, alle Brücken hinter 
sich zerstörend. Auf dem - rechten Ufer des Flusses 
bei . Sniadow, vereinigte sich nun das ganze 
Gardekorps. Die Nachhut, desselben wurde von den 
Polen auf einen Teich bei dem Dorfe Jakaż gedrängt, 
so daß die Russen, trotz aller Anstrengungen, die dor- ' 
tige Brücke nicht zerstören konnten.:

Da jedoch Skrzynecki noch keine sichere Nach­
richt von der Besetzung der Stadt-Nur durch das Corps 
Lubieński'^ hatte,- so hielt er es nichts für räthlich, 
den Feind bei Sniadow anzngreifen , ' weil möglicher­
weise 's>i,c b lisch: schon über den- Bug hätte- -heran­

rücken , und den Polen in die Seite, fallen können. 
Deßhalb blieb.das polnische Centrum in einer Obser­
vationsstellung zwischen dem Rus und der Orsza, und 
Skrzynecki,begab - sich mittlerweile mit der Division 
des Generals Gielgud vor die Stadt Ostrolenka,^ 
die von dem Corps Sacken's besetzt war. General
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SD embinski, der auf der Hauptstraße am rechten 
Ufer der Narew verrückte, unterhielt schon seit frühem. 
Morgen mit dem Feinde in Ostrolenka ein lebhaftes. 
Kanonenfeuer, und hinderte ihn dadurch an der Ver­
nichtung der Briicke über -te Narew, an welcher den 
Polen Alles gelegen war, -

Gegen Abend , sobald sich die ersten Soldaten 
der Division G i e tg u d zeigten, verließen die Russen 
Ostrolenka auf's eckigste, indem sie den Weg nach Lomza 
einschlngen. Sogleich besetzte Dembiński die Stadt 
mit seinem Fußvotke, während Gielgud, ohne sich 
aufzuhatten, gegen Miastkowo weiter rückte. Die außer­
ordentliche,^ an Flucht gränzende Schnelligkeit, mit 
welcher sich die Garden zurückzogen, gestattete den 
Polen nicht, einen entscheidenden Kampf zu .liefern. 
Doch verlor der Feind viele Gefangene, Gepäck und 
Munition, r

Am L9. Mai erhielt der Obergenerab Nachricht daß 
Lubieński Nur eingenommen habe; nun wurden 
auch weitere Angriffe auf die Garden »ungeordnet. 
General J a n k o w s k i nahm Sniadow, wo die Gar­
den noch am 1& Mai Line so ftste Stellung, behauptet 
hatten, durch einen raschen Angriff weg. Der Feind 
zog sich abermals in der größten Eile zurück.

Am Morgendes 20. Mai besetzte G i e lg u d Lomza, 
welche Stadt die Feinde seit der jungen Zeit , in der sich 
das Hauptquartier des Großfürsten Michael dort 
befand,- mit ununterbrochener Anstrengung befestiget 
hatten. Alle, diese Werke fielen den Polen nn Zu­
stande -er voLkommensten Vollendung in die Hände, 
' 22 * 
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außerdem nahmen sie über 1000 Gefangene, größten- 
theiis Reconvalescenten, eine Waffenniederlage und 

ein" Magazin.
Zu gleicher Zeit, während Lomza in die Gewalt 

-er Polen kam, rückte Skrzynecki mit dem Cen­
trum gegen Gaz vor, um die feindlichen Solennen, 
die sich von Lomza nach Tykoezin zurückzogen, abzw- 
schneidcn, oder den Feind zur Schlacht zu nöthigen. 
Allein so schnell auch die Polen marschirten, kamen 
sie doch zu spät: Der Feind hatte sich so eilends zurück­
gezogen , daß seine Nachhut kaum hinter dem Dorfe 
Kotamyja erreicht werden konnte. Sie wurde nach 
einem sehr hartnäckigen Gefechte vollständig geworfen, 
und müßte, um nicht vernichtet zu werden, ihrenRück- 
züg, oder vielmehr, um genauer zu reden, die Flucht 
während der ganzen Nacht fortsetzen.

Am 21. Mai begannen die Polen mit Tagesanbruch 
die weitere Verfolgung nach Tykoezin hin, einem auf 
d ê r G ranz e Li t th a u e n s gelegenen Städtchen. 
Skrzynecki schickte die Division des Generals G i el- 
gnd mit der Kavallerie des Generals Skarżyński 
ab, um die Straße zwischen Tykoezin und Biakystok 
zu besetzen, und dadurch die feindlichen, nach Litthauen 
rückenden Schaaren abzuschneiden, während der Ober­
general selbst auf der Hauptstraße nach Tykoezin ver­
rückte. Aber- der Feind verstand auch an diesem Tage 
zu fliegen; schon-war er im eiligsten Ruckzuge aus 
Len Gränzen des Königreiches gewichen, 
und befand sich auf lithauischem Boden; nur seine 
Arricrgarde stand noch auf dem linken Ufer der- Narew.
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Gegen vier Uhr näherten sich die Polen Tykvczin. 
Skrzynecki befahl dem Obersten Lang ermann 
feinem Franzosen, der mit Romarino in polnische 
Dienste getreten war)j die Stadt, mti) die auf das 
rechte Ufer der Narew führende Brücke unverwÄlt 
anzngreifen. Der Fluß theilt sich bei Tykvczin in 
zwei Arme; nach dem rechten Ufer führt ein langer, 
von neun Brücken - durchschnittener Damm- welcher 
einen -der schwierigsten Aebergangspunkte bildet. Der 
Osterst L a n german n führte den Angriff ander Spitze 
von 300 Schützen des ersten Zägerregiments, und 
einem Bataillone des zweiten mit großer Tapferkeit 
aus ; sein Pferd wurde ihm unter dem Leibe getödtet, 
und die Uniform von zwei Kugeln durchlöchert; der 
brave Oberst rückte zu Fuß, den Säbel in der Hund, 
auf die Brücke los. Obgleich die erste Brücke theil- 
weise beschädigt war, und man auf einzelnen Balken 
vordringen mußte , bemächtigten sich die Polen der­
selben mit einem Stoße. Nach einander wurden, die 
übrigen glommen, nur die letzte hielt der FEd b.s 
an den Atzend, Wer in der Nacht mußte er sie anf- 
qrbett. Der Kampf endigte auf l >tW an,fch«- 
Buden, nur der Generalissimus mit «beschreibt,chem 
Jubel E dem Volke, das noch in der Nacht herhe.- 

strömte , empfangen wurde.  .

àahm ^-ilênd^zà-à^' «nd h««- W ".r- 

XSÄ***** 



Skrzynecki und feine tapfere Ärmere in den Tagen 
vom iS,-- 22. Mai erstritten. Das ganze jenseits 
des Bugs und -der Narew gelegene Gebiet des König­
reichs war vom Feinde vollkommen gesäubert, kein 
-Mann von der russischen Garde stand weiter auf pol­
nischem Boden, und dieses stolze Corps hatte es nir­
gends gewagt, den tapferen Nationalschaaren die Spitze 
zu bieten. Skrzynecki feierte am 22. in der Stadt 
Tykoczin, seine Triumphe mit einem te Deum ; eine; 
feurige Proklamation wurde an die Litthauer erlassen, 
um sie zur äußersten Anstrengung für die Sache des 
Vaterlandes, die in diesem Augenblicke so gut stand, 
anszyfordern. Dennoch hatte Skrzynecki seine Ab­
sicht nicht ganz erreicht; sein Plan wäre nur dann 

. vollkommen gelungen, wenn die Garden sich zur Schlacht 
gestellt hätten. Zn diesem Falle war ihre Niederlage 
so viel als gewiß. Sacken, der Commandant der 
Garden, verhinderte es, ihm ist der Czar den größten 
Dank schuldig, denn wer weiß, wie die Sachen ge­
gangen wären, wenn die Garden unterlagen. Man 
sagt, daß der Großfürst Michael mit Gewalt auf 
eine Schlacht-drang; denn er, der Bruder des Kai­
sers, der gewaltige Prinz, hielt es für Schmach, mit 
den, kaiserlichen Garden „vor den elenden Rebellen« 
zu fliehen. Wäre es doch nach seinem Sinne gegan­
gen, aber-Säcken war> klüger, und, zum Unglücke, 
mächtiger.

Es ist Zeit, daß wir nach Diebitsch sehen. 
Der transbalkanische Grasstaudvoin iZ.bisznw 19. Mai 
ruhig in seinem Lager b,ei Siedlec, in der gutmüthi- 
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2'Vov-Msfttz„ng,.daß-Skrzchnccti «och.immer 
" )m "ährend dieser Dns Tagmârfthe ge- 
wvMen und- 4tz Stunden von ihm entftrnd war. Seine 
Stimmung muß / als er endlich die nackte Wahrheit 
erfuhr > .sehr traurig gewesen seyn. Auf diese Weise 
sich tauschen zu Lassen, dieß war zuviel für den be­
rühmten Besieger der Türken. Sein Ruhm, und nicht 
amr dieser, auch sein Komm and o stand auf dem 
^Spiele D tz

Er konnte nun möglicher Weise drei Wege er­
greifen. Entweder geradezu mit seiner ganzen Macht 
auf U m i n s k i losrücken, * diesen niederschmetterte, 
und dann vor Praga^menn dieß gelang — und es 
war nicht schwer — so mußte er zwar auf den Au­
genblick seine Kommunikation mit îtthauen aufgeben, 
aber er hatte dann Skrzynerki, mit feinem ganzen 
Heere von der Hauptstadt und'seiner Operationslinie 
abgeschnitten. Vielleicht wäre dieß das Beste gewe­
sen, allein andererseits hatte er sich dann vielleicht durch 
die Preisgebnng der Garden-, welche er fast in den 
Handen des polnischen Obergeneraks ließ, die Un- 
g n a d e des Czaren, d e r n h m sch o n n i cht m e h r 
g e w wg^e n to ar- zugezogen. Oder versuchte er es so 
schnell als möglich, den Polen in die Seite zu fallen, 
was nicht anders geschehen konnte, als durch eilten 
eiligen Uebergang über den Bug. Dieß war es eben, 
was' Skrzyn e cki beabsichtigte, denn zu diesem Zwecke 
hatte er die Hauptpassage bei Nur besetzen lassen; 
wenn nun D ie b it sch herbeikam, so stand es in der 
Macht des polnischen. Obergenerals- ihn herüberzulas-
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fen oder nicht, und Diebitsch wäre von hinten durch 
Umiński, von vorne durch die polnische Hauptarm«, 
die sich leicht mit Lubieński vereinigen konnte,, ge­
drängt, itt einer sehr mißlichen Lage gewesen. Deß­
halb schlug Diebitsch den dritten und allerdings 
sichersten Weg ein; er verliest das Königreich, und 
ging bei Granna, unweit dem Orte, wo er im Fe­
bruar herübergekommen war, über den Bug zurück 
nach Litthauen. Allein, daß er schnell genug seine 
wegung ausführen konnte, daran ist Niemand anders 
Schuld, als UM i n s k i. Hätte ihn dieser General 
unaufhörlich angegriffen, wie seine Instruktion ihm 
vorschrieb, so wäre Diebitsch, trotz aller Austren- 
gung, zu spät gekommen, und würde Skrzynecki 
nicht mehr bei Ostrolenka getroffen haben. Umiński 
wurde für diesen Fehler schwer, vielleicht zu schwer 
nämlich mit Entlassung bestraft.

Am 20. Mai in der Frühe, setzte sich Diebitsch, 
mit 40,000 Mann, in Marsch nach Svmolvw, indem 
er nur ein kleines Corps in der Position von Siedlec 
zurücklicß. Am 21. Mai ging er auf drei Brücke» über 
den Bug, und betrat so nach viermvnatlicher Abwe- 
ftlcheit wieder den litthauischen Boden. Am 22. Mai 
marschirte er nach Cichauvwicz; am Abende diesesTages 
kam das ganze russische Cavalkeriecorps nach Rur, von 
Infanterie und Artillerie unterstützt, während Die- 
bi ksch sich mit den Garden, die ihm eilends zuzogen, 
vereinigte. Indessen hatte sich Lubi e n s k i, von dem 
Marsche der Russen wohl unterrichtet, mit seinem 
rechten Flügel nach Czyszewo zurückgezogen, und sein
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ûnfer stand als Nachhut «och bei Nur. Nun alaub- 
le» dre Russen ^ die gegen Abend herangerückt waren, 
bei chrer ungeheuren Uebermacht schon gewonnen Spiel 
zu Haben, und die Nachhut, L u b i e n sEi's, Mch 
aufheben za dürfen. Von einem dichten Walde g ® 
terft, umgingen sie mit einer ganzen Cavallerie-Dwi- 
sion, mer Bataillonen Fußvolk und zwei Batterien, 
das Kerne polnische Corps, das nar aus fünf Bataillo- 
ueu, sechs Schwadronen und zehn Kanonen bestand. 
Kaum war diese Bewegung ausgeführt , als der rus­
sische General Berg als Parlamentär mit zwei Trvm- 
petem heranritt, und Lubieński aufforderte, sich 
zu ergeben, da es àe reine Unmöglichkeit sey, in 
solcher Stellung sich durchzuschlagen. Allem Lubieńs­
ki hatte sein Fußvolk bereits in Quarree formirt, 
das Geschütz in die Zwischenräume und Vie Reiter auf 
die Flügel gestellt. Er antwortete dem Ruffen kurz; 
»Für polnische Bajonette sey kein Weg unmöglich!« 
und befahl iw Sturmschritte , zum Augriffe zu rücken. 
Zn diesem Augenblicke begann das feindliche Geschütz, 
das nur achtzig Schritte von der polnie 
sch en Co lonne auf einer Anhöhe stand, ei­
nen dichten. Kartätschenregem Lu bienski sagt in 
seinem Berichte:- --wir würden diese Batterien in jedem 
Falle genommen haben,- : aber in demselben Momente 
fielen die feindlichen in Schlachtordnung ausgestellten 
Reiterregiments auf unsem Quarrees, konnten jedoch 
keines durchbrechen:«: Die polnischen Cotonnen zogen 
sich links , warfen sich mit dem Bajonette auf den 
Feind- und schlugen sich mit dem Verluste ei- 
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ner ein z i gen Kanone bur ch, die nur deß­
halb nicht mitgenommen werden konnte , weil die Zug­
pferde getödtet waren. Ja, selbst die Gefangenen wur­
den mitgeführt, und die Polen verloren im Ganzen 
nicht einmal 100 Mann. Am 23. Mai langte Lub i ens- 
k i wohlbehalten in Zambrów an. Im ganzen Kriege 
zeichnete sich keine schönere That eines einzelnen Corps 
aus, Dembinski's Rückmarsch aus Litthanen aus­
genommen; Lubieński wurde zum Divisionsgeneral 
ernannt. Während dessen war auch Skrzynecki mit" 
der Hauptarmee bereits im Rückmärsche, von Tykoczin 
begriffen. Am 24. Mai stand P a z bei Troszin; Ge­
neral R-y bin ski hatte die Stellung bei Czerwin, und 
Lubieński mit dem zweiten Cavalleriecorps und der 
Division des Generals Kaminski die Position bei 
Nadborg inne. Am 25. Mai wurde Lubieński zum 
zweiten Male von den Garden; die von Tykoczin her­
anrückten , angegriffen, während D i e b i t sch vonNur 
àntermarschirte. Nun. gab Skrz ynecki der Ar­
mee den Befehl, auf das rechte Ufer der Narew hin­
überzugehen, welches auch am 25. Mai Abends und in der 
Frühe des folgenden Tages über zwei Brücken-in voll­
kommenere Ordnung : bewerkstelligt wurde.- Nur Lro- 
bi e n ski und unter ihm General Bog us lawski blieb 
aus dem linken Ufer, um den Uebergang des Heeres 
zu decken und besetzte die Anhöhen bei den Dörfern 
Rzeklm und Lawy , bis vor- Ostrolenka hin. -

Indessen waren die Russen noch weit zurück, und 
wenn ein- Angriff' auf die Polen gelingen sollte, - woran 
Die bi tsch Alles, gelegen war, -mußten sie am 25.
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h?C" ^age exmudet, legten am? 25. Mai 14 Stun­
den, Wegv zuruck, und, kamen in sinkender Nacht nach 
dem Dorfe Pyski, das nur noch wenige Stunden von 
Ostrolenka entfernt ist. Schon Morgens 3 Uhr bra- 

fte von M wieder., auf, und nun kam es zur 
'Schlacht.

Schlacht von Ostrolenka.

L u b i e n s k i stand am Morgen: des 26. Mai diesseits 
der Narew bei demDorfe/Lawa ^stiw linker Flügel 
hielt unter General Boguslawski die Anhöhen 
um Ostrolenka besetzt. Um 9 Uhr Morgens wurde 
Lubienski von einer ungeheuren Uebermacht an­
gefallen, er bewerkstelligte feinen Rückzug in größter 
Ordnung ; die ganze Reiterei und “ der größte *TheE 
des in der Nachhut gebliebenen Fußvolks ging auf das 
rechte Ufer der Narew hinüber. Während dessen began­
nen zehn feindliche Cotonnen und zwei Batterien Zwötf- 
pfünder unter wüthendem Feuer gegen die Infanterie 
des Generals Boguslawski und: des Obersten 
W e n g i e r s k i vorzudringen. Zwei Reiterregimenter 
sprengten zu gteicherZeit aus dem Walde hervor-^unp 
fielen mehrere Male, aber immer erfolglos, auf das 
dritte Bataillon des vierten Regiments, und das Ba- 
taillon per Veteranen. Alle Angriffe wurden mnthig 
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abgewiesen. Endlich, als- das Kartätschen - und Grs- 
naten-Feuer der feindlichen unendlich überlegenen Ar­
tillerie immer mehr über Hand nahm, sah sich Bo­
guslawski veranlaßt, bett wettern Rückzug anzube- 
fehlen, der in bester Ordnung bewerkstelligt wurde, 
Der Feind begann nun mit großen Massen von allen 
Seiten in die Stadt einzudringen. Aber die polnische 
Infanterie/ die zur Deckung des Rückzugs zurückge­
blieben war, wehrte ihn mit großer Tapferkeit ab, 
indem sie jede Straße streitig machte, und besonders 
bei dem Bernhardinerkkoster, das auf einer Anhöhe' 
liegt, einen wüthenden Widerstand entwickelte. End­
lich zog sie sich auch über die Brücke hinüber, lMe 
aber, von dem Feinde auf der Ferse verfolgt, nicht 
Feit genug -, dieselbe vollkommen zu zerstören. Das 
dritte Bataillon des vierten Regiments, unter dem 

Commando des Majors Majewski, fvrmirte sich so­
gleich wieder, nachdem es die Brücke passtrte, und 

Empfing die Nachsehenden mit einem dichten Kugelre­
gen. Auf dem Damme, in den die Brücke ausläuft, 
stàden drei polnische Kanonen; die tapfere Mann­
schaft derselben wollte durchaus nicht weichen, »Nd 
feuerte hartnäckig-fort. Dieß hatte zur Folge , daß 
nach und nach Pferde und Kanoniere von den feindli­
chen Schützen erschossen wurden und die Kanonen selbst 
m die Hände derselben fielen. Sofort führte der 
Feind seine Massen in dichtem Gedränge über dit 
Brücke herüber, nachdem dieselbe. durch Planken, wel­
che die Juden Ostrolenkas unter dem polnischen Feuer 
hamn herbeischleppen müssen, i« der Eike wiederher-
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I gestellt war. Um LLUHr wurde der Kampf auf das 
I 2; Ufcr Narew versetzt. Jetzt galt es für die 
I erneu Kampf auf Leben und Tod; denn wen» 
I zuruckgedrängt wurden , war ^ihnen der Rückzug 
I f Praga abgeschnitten. Die Polen entwickelten, die- 

I 7 umstände eingedenk, einen verzweifelten, Wider- 
! jedoch den Feind ganz aus das linke Ufer
L lMubcrwerftn zu können. ,Me Raubthiere drangen 
» die russischen Grenadiere, triefend von Schweiß, von 
I Brandtwein berauscht, und durch die Kanonen, 
l welche Diebitsch in ihrem Rücken hatte

« f ft c I1 c ti (st ffe n, mit Gewstlt vorwärts getrie- 
ben, über die Brücke herüber — um geschlachtet zu 

f werden. Es war hauptsächlich der enge Brückendamm, 
t auf welchem, in einem Umkreise von einigen hundert 
E Schritten , den ganzen Tag gekämpft wurden Das 
r Bajonett oder die Sense, auf beiden Seiten mit glei- 
I cher Wuth geführt, war die Hauptwasser Zwischen 

i hinein schleuderten die längs den beiden Ufern gegen
einander aufgefteltten Geschütze Verderben. Es ,sind von 
beiden Seiten vielleicht - zwanzig verschiedene Angriffe 
versucht worden ; hier,, um den Feind hinüberzuwerfen; 
dort, »Mr das rechte User vollkommen zu erobern und 
für die Aufstellung einer großen Streitkraft Raum zu 
gewinnen. Aber von beiden Seiten ohne Erfolg. Die 
Russen behielten eine kleine Strecke des diesseitigen 
Ufers; die- Polen, wurden - aus. ihrer günstigen Stet? 
lung nicht vertrieben. Endlich gegen Abend- als schon 
die^Dämmerung ihren Schleier mss das. furchtbare Ge- 
metzek HnkM beschloß Skrzyń e ckt eine allgemeine
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Bewegung auf seiner ganzen Linie, unterstützt von zwölf 
Kanonen, auszuführen; dieses Manöver, mit Muth 
und Ausdauer in's Werk gesetzt, gelang ; der-Feind 
wurde genöthigt, sich bis hart an die Narew zurück­
zuziehen , wo er eine vortheilhaste Position einnahm, 
aus der ihn die Polen, -bei seiner überlegenen Artil­
lerie, nicht zurückdrängen konnten; um 10 Uhr Nachts 
endigte die Schlacht mit einer Kanonade. Der pol­
nische Verlust betrüg an Todten zwei Generale (Hein-, 
rich Kaminski und K i z Fi), neun Stabsofficim, 
39 niedere Offeriere und 1,768 Gemeine; an Verwun­
deten: 15 Stabs- und 87 Subaltern -Officiere und 
2000 Gemeine. Hierzu kommen noch 500 Gemeine, 
die theils in Ostrolenka in Gefangenschaft geriethen, 
theils zersprengt wurden.

Die Frage , wer den Sieg errungen habe, kann 
nur aus den Folgen beantwortet werden, die wir gleich 
entwickeln wollen.

t Es müßte den Polen Alles daran gelegen seyn, 
in möglichster Schnelle ihre Verbindung mit Prag« 
herznstöllen. Skrzynecki brach daher in der"Friche, 
den 27. Mai, vom Schlachtftlde auf, und kam an diesem 
Tage bis Pultusk, am 28. Mai war er mit der ganzen' 
Armee wieder in Praga. Die Russen behauptete«, 
die-Schlacht von Ostrolenka gewonnen zu haben, und 
machten einen großen Lärmen von ihrem Siege. Wb 
lig frägt man nach den Vortheilen, ■ die sie erstritte«. 
Ihr Angriff bei Ostrolenka war darauf berechnet, 
Skrzynecki von Praga- abzuschneiden und ihn aus 
die preußische Gränze zurückzuwerfen. Warum habt«
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Tage aufv äußerste erschöpfte unmöglich eine,wei- 
tere Bewegung ausfüheen àà-'ZwàM,, weil fie, 
b«. das Lorrain ihnen offenbar ungünstig- war, wohl 
das Doppelte, vielleicht das Dreifache des polni- 
s -en Verlusten an Todten und Verwundeten mit ih­
ren Leuten, bezahlt hartem Die Russen haben nicht 
einen Einzigen Vortheil aus - der Schlacht won Ostro? 
lenka gezogen-i wohl âber die^ Polen, und zwar einen 
sehr bedeutenden ; wahrend nämlich ihr-Heer bei Qst- 
rotenka .kämpfte^w.antL-ba$eiMO-O Münm starke 
Corps, -das unter C hlapows -ki, Giel gud, Dem- 
binsk-i und Sierakowski-nach üttfyauen 
dert war, einen ganzen Tagmarsch,. und rückte in drei 
Abthei längen : u n g e h i n d e r t,und sogar unter Theil­
weisen Triumphen- dem.Orte seiner Besthmmnng ent­
gegen. : i . --,

'Allerdings ist auch ê kr z y n e ck i nicht ganz won 
gegründeten Vorwürfen frei geblieben, :die ihm mit ei­
ner Bitterkeit vorgeworfen wurden, welche nur die Stim­
mung der Hauptstadt entschuldigen Konnte. Man hatte 
dort nach den glänzenden Gefechten vom 1Z Mai­
nichts als entschiedene Siege erwartet, und seht mußte 
man den Qbergenerat m solcher. Eite, und nach be­
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deutenden Verlusten, nach Praga zurückkommrn sehe». 
Der Gouverneur vvn Warschau, General Krukv- 
wiecki, warf ihm vor: warum er nicht am25.Mai seine 
Nachhut unter L u b i e n s k i über die. Narew Herüber­
gezogen, die Brücke verbrannt , und sich ungehindert 
nckch Praga zurückgezogen hätte. Selbst der Chef des 
Generalstabes, Proudzy nski, bekräftigte diesen Dor­
wurf ; und Skrzynecki konnte ihn nicht abweifen. 
Er endigt seinen Bericht der Schlacht von Oflrolenka 
mit folgenden merkwürdigen Worten: „Ich will es 
offen sagen, daß man mir den Vorwurf machen könnte, 
warum ich nicht in der Nacht (des 25. Mai) das Corps 
des Generals Lubieński herangezogen, und die 
Brücke über die Narew in Brand gesteckt habe; die­
ser Vorwurf wäre nicht ganz ohne Grund; 
aber von der äderen Seite ist nicht zu läugnen, daß 
mir der Feind dadurch^ daß er über die Brücke auf 
meine Linien vorrücken mußte , Vortheile verschaffte, 
welche, - wenn auch nicht ohne schmerzlichen Verlust, 
doch erreicht wurden, und noch dazu auf solche Weise, 
daß der Feind, ungeachtet er alte seine Streitkräfte 
zusannnenzog; nicht im Stande war, den Uebcrgan; 
über die Narew zu erzwingen, ja daß er es nicht 

einmal rmternahm, unser Heer zu verfolgen.^ !.'
Trotz diesem Selbstgestündnisse, und trotz den An­

klagen seiner Feinde war das Vertraue» auf Skrzy- 
necki nicht erschüttert; Krukowiecki nahm seine 
Entlassung, P ron dzy ns Ei, ob er gleich seine Vor­
würfe; zurückgenommen, mußte den Dienst verlassen.

Die ferneren Bewegungen des 'nach Litthaucn
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geschickten polnischen Corps 
Epoche des polnische» Krieges, 
nicht erzählt.

gchsren in ^di/ zweite 
"nnd werden daher hier

Von Seiten des russisch"Hauptquartiers geschah 
b-v zum ersten Drittheile des Juni nichts gogen die 
polntsche Hauptarmee. Langsam zogen die'Russen an 
der Narew herunter gegen Pnltusk, und M Krieg- 
Men stch gegen die p^ßistchi GranzeW zicken, als 
Ms einmal die Nachricht kam, Graf Die Kitsch- 
S a b a t k a n s k i sey nicht mehr.

Diebitsch's Tpd.

Er war am 10. Juni in seinem Hauptquartiere 
3U Kleczew o verschieden k Drei amtlich e Berichte 
wurden über die Art seines Todes verbreitet.' T-er 
eine behauptete, die Cholera, der andere, ein Schlag­
anfall , der dritte, ein Schlaganfall mit Cholera habe 
seinen Tagen ein Ende gemacht. "Dieser Mangel an 
Einstimmung, so wie die Rücksicht auf die damals 
obwaltenden Umstände, haben Europa überzeugt, daß 
er gewaltsam aus der Welt geschieden. Wenige 
Tage vor seinem Tode war von dem ruisischen Haupt­
quartiere bekannt gemacht worden, ' daß die Cholera 
im Heere ganz aufgehört habe;' wie sollte jetzt dex 
commandirende Fetdmarschatt daran sterben ? Ür^achcE 
die ihn bestimmen konnten, das Leben auszugeben/sind 
in Menge vorhanden. Di ebitfch wüßte, daß Pa à 
k e tv rt sch Eri so an s ki > der einzige P?ann in der 
rutschen Armee, der als Nebenbuhler Mit ihm in die 

22 **
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Schranken treten konnte, bereits von der persischen 
Gränze , wo, er kommandirte, in Petersburg ange- 

» kommen; er wußte, dM, der Kaiser mit dem über alle 
* Erwartung schlechten Erfolge seiner Operationen höchst 

unzufrieden sey; endlich war den Tag vor seinem Tode 
der kaiserliche Adjutant, Fürst Orlo ff, mit einer 
geheimnißvollen Sendung im Hauptquartiere ange- 
kvmmen, und hatte wenige Stunden vor dem Tode 
des Feldmarschalls, wo dieser anscheinend noch 

ganz wohl war, eine lange Unterredung mit ihm, 
worin sich D i e b i t s ch über den Mangel an Einklang 
unter seinen Generalen, dessen Schuld er auf die An­
wesenheit zweier hohen Personen bei der Armee schob, 

bitter beklagt haben soll.
Den 11. Juni, also am Tage nach seinem Tode, 

entwich der Apotheker aus Pultusk plöhlich.
Die Zukunft wird den Schleier, der noch immer 

über dieser Sache schwebt, lüften. Zur Ehre des ver­
storbenen Feldmarschalls muß man bekennen,^ daß er 
sich auf der rauhen Bahn des Verdienstes emporge­
arbeitet hat. Als der Sohn eines, lutherischen Land­
pfarrers , in. Schlesien geboren, empfing er seine erste 

militärische Erziehung in einem preußischen Cadetten- 
hanse, und.trat später in russische Dienste. Im Kriege 
von 1812 zeichnete er sich sehr Vortheilhaft aus, noch 
mehr im ersten französischen, wo er als Mitglied des 
russischen Generalstabes am meisten darauf drang, daß 
Paris durch einen schnellen Marsch genommen werde, 
ohne Rücksicht auf Napoleon, der mit .seinem 
Heere im Rücken der Verbündeten stand,-aber durch
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«i 2rf Uns à »à Gefühle, und, Zdrm>ftchte« 
nm Schande emarnötm kann. Und diese Meinung 
wird -- verstehrn wir anders den JütgeLst 
me)r überhand nehmen und allgemeiner werdend Die­
selbe ist schon jetzt so stark, daß die Berufung auf 
die Dienstpflicht, auf; î>û> sogenannte Sàtemhxtz 
welche dem Kriegsmanne gebietet^ feinem- Gebièter 
mit unbedingter Hrngebungi ;üi je/demästvage-W 
gehorchen, ungehvrt verdammt, WM-à-i

Grausam war Dîe b it sch mM^-Kvar M!ev/ . 
sich im Anfänge des Feldzuges/-da ex Làes Triumphes 
gewiß war, manche HärLenerlaubL haben.,aberin 
dem Maße, als die Polen jenen antiken Hewismus 
entwickelten, wurde ex Mde -gxgen sie; Die p o lch i sch e 
Armee selbst ehrte ihn hw; Tode durch eine dreitägige 
Trauer. : Hà'

Vor seinem Tode verordnete .D i e b i t sch, daß 
seine Leiche rricht auf russischem Boden/ wo er doch
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die höchste Stufe der Macht errungen, auch nicht auf 
, polnischem, den er. entweiht, sondern in Schlesicii, jn 

dem L)rte seiner Geburt, beigesetzt werden solle. Die 
Eitelkeit verschwindet am Angesichte des Todes, und 
sterbend heuchelt, der Mensch nicht mehr. Wir sehen 
in dieser Anordnung nicht nur das letzte Bekenntniß 
über den Ausgang der Schlacht von Ostrolenka, uO 
die Anerkeêng, daß er siêeigentuch verloren, son­
dern auch die einem höheren Richter abgelegte Beichte, 
daß der Aweck seines Lebens verfehlt, daß er einer 
Sgchd gedient habe, die .sein Gewissen in den letzten 
furchtbaren Augenblicken, wo alle Täuschung verschwin- 
det, nicht rechtfertiget! konnte. Seine Leiche, die Hand 

jk. voll Staub,B)ie letzte Derlassenschaft des einst so großen
Namens, sollte Rußland nicht augehöre«. 
Der Friede Gottes ruhe auf seiner Asche!

Der Tod dieses. Feldmarschalls schließt die erste 
Epoche des polnischen Krieges; denn nicht/nur kam 
das Eommando von nun an iu andere Hände, son­
dern ein neuer Plan wurde jetzt befolgt. Die Russen, 
an der Gewalt des Eisens verzweifend, versuchten es, 
eingedenk der Ma,rime dès makedonischen Philipp's, 
daß keine Festung so hoch sey, in welche nicht ein mit 

à Gold, beladener. Esel eindringen könne, mit diesem 
's Metalle.

Zugleich trat von jetzt à Preußen , das seither 
nur in der Stille gebauert, fast offen auf den Kampf' 
platz gegen die Polen; wenn nicht mit Mannschaft, 
doch mit Waffen und Material.

Wir beschließen-rese Schilderung der ersten Epoche 
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des polnischen Krieges mit einet allgemeinen Betrach­
tung der politischen Verhältnisse.

Uehersicht der pvlitische-u,Verhältnisse.

Wir beginnen mit dem Vaterlande der Helden, 
mit Polen. Es ist kein Zweifel, Laß die Sache des 
edlen Volkes in tfem Zeitpunkte, bis zu Welchem wir 
die Geschichte geführt htlbcn, unendlich besser'stand, 
als im Februar, und daß ein stegreicher Ausgang der 
Revolution fast gesichert erschien. Aber mit welchen 
Opfern waren diese Vortheile erkauft! Das ganze 
rechte Ufer der Weichsel fast zur Wüste- geworden, 
die Felder verheert , die Viehherden aufMehrt, viele 
Dörfer vom Erdboden «verschwunden, die Einwohner 
durch das Schwerdt, -die Seuchen und Hunger-in Ver­
zweiflung gebracht. Zu. der Hauptstadt Warschau- gab 
es beinahe keine Familie, - die nicht schon ein Mitglied 
in diesem furchtbaren Kampfe verloren hatte. Z^az« 
kam bereits fühlbarer Geldmangel im Staatsschätze. 
Die Capitalien , welche sich im Februar als Erbschaft 
der russischen Regierung vorgefunden, »waren ausgę- 
geben; neue Steuern konnten nicht mehr umgelegt 
werden, denn die alten waren schon fast nicht zu er­
schwingen. . Schon mußte man un Aulehen - denken; 
zu patriotischen Beiträgen an- Silber auffordern, die 
Suden, als Lan unnützen, und -der gemeinsame« Sache 
des Vaterlandes entfremdetsten Theil der Bevölkern^, 

drei- und vierfach besteurem' - ' , . D
. Trotz diesen Opfern hatte der Krieg «och umner
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keine entscheidende Wendung genommen,-, und die Aus­
sicht auf fremde Hülfe, welche man vom Anfänge an 
erwartet hatte, war ferner als je. Nur die Pest, die 
Cholera, waren die einzigen Verbündeten der unglück­
lichsten, aber auch tapfersten der Nationen. Dennoch 
verzagte sie nicht.

Allerdings stand es mit Rußland noch schlimmer. 
Die. Schwäche des ungeheuren Reiches war vor dem 
erstaunten Europa aufgedeckt; der Uebermuth des Pe­
tersburger Cabinets auf's empfindlichste gedemüthigt; 
Polen-siegreich, Litthauen in vollen Flammen, cher 
Aufstand in der Ukräne im Zunehmen, Volhynie»-und 
Podo/ien, trotz der großen Anstrengungen und namen­
loser Grausamkeit, nicht gebändigt! Und bet allen die­
sen so drängenden Umständen konnte der Czar ans 
seinen unermeßlichen Erbländern keine Reserven schik, 
ken! Es scheint, nicht nur der Mangel an à,tfä- 
higer Mannschaft hinderte dieß, sondern auch Em- 
p-örungen in Altru ßland. Denn obgleich von 
dorther fast-nichts! den Weg zur Publicität finden kann, 
sind deutliche Anzeigen vorhanden. Lange erhielten 
sichGerüchte von Bewegungen an der Wolga, ja selbst 
zwischen Moskau und Petersburg, auch ist das-Räth­
sel wegen der bet einem getvdteten russischen Officie« 
gefundenen Proklamation Dermelows, der eine 
Constitution für Rußland fordert, und die Moskowi- 
ter gegen ihren-Maren zu den Waffen ..ruft, wäer 
gelüst, noch auch die Sache widerlegt. Da erschien 
^Wich, Mitte Juli, ein Artikel in è-in-er russi­
schen Zeitung, der erzählt, daß die Stqdt Mos?
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fUV5' "s ist mehr als wahrscheinlich, daß Rußland 
vor der polnischen Revolution seineOtzöhepunkt 2= 

2rfso(“t/w derselben durch das eiserne 
Schicksal, das über den Skaaten waltet, durch die Ge- 
walt der Nemesis, welche Missethaten am Ende immer ' 
bestraft, abwärts geht. Mag der Czar auch die Po­
len mit Hülfe des erlauchten preußischen Schwieger­
vaters erdrücken, das Königreich wird nie mehr-unter 
seinen Scepter znrückkehren, denn dieß werden die an- 

nicht dulden; und noch wehr, der Czar wird für eili? 
Reihe von Jahren kein Heer mehr haben, das ,gegen 
Außen mit der nöthigen Kraft austreten kann. Es • 
werden eine Reihe von Jahre» erfordert, . biLMe 
Wunden von 1831 geheilt sind. .d -

Gehen wir zu den andern Mächten üê 4,Eng­
land hat ftiv die Polen keine ? Stimme, erhoben, o^, 
gleich dort ein reines Whigministerium, und darunter J 
Männer wie Grey, —der sich in allen seinen ftüheru 
Verhältnissen so stark gegen die, Theilung von. 1772 
und 1794 ausgesprochenhqt; wie Brougham, der für 
die Polen selbst schrieb— an der Spitze, steht. Diese 
in Habsucht versunkene Nation hat, nur für das.Sinn, * 
was ihre Geldinterressen unmittelbar cherührt. Freilich 
ist auch die Staatsschuld so ungeheuer, daß bei einem/ ' 
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neuen allgemeinen Kriege,, den die polnische Sache 
gewiß noch herbeiführen wird, wenn nicht bald Hülfe 
kommt, ein englischer Nationalbankerott zu befürchten 
steht. Indessen ist im Zuni die Flotte unter Cv- 
dri ngt on ausgerüstet worden, deren Bestimmung bis 
jetzt geheim,ißvoll ist, aber von der man wohl glauben 
darf, daß sie unter gewissen Umständen gegen Rußland 
gebraucht werden dürfte.

Es gibt Fein Land, von dem Polen mit so viel 
Recht Hülfe -erwarten durfte , als von' Frankreich. 
Denn es ist erwiesen, daß der Streich, den die Polen 
auffingen, eigentlich gegen Ludwig Philip gèrich- 
tet,war; und daß also Frankreich, indem es Polen 
schützt, nur fein eigenes Interesse wahrt' nm von ed­
leren Gefühlen gar Nichts zu sagen. Die große 
Frage für das Kabinet von Palais-Royal ist diese: Kann 
der Frieden der neuen auf Vokkssouverainität gegrün­
deten Monarchie mit den absoluten Mächten erhal- 
tAl. werden? Peri er, als ein Mann, der das Wohl 
und deilMuhm Frankreichs nach dem leidlichen Gange 
der Falwiken (worunter seine eigenen nicht zu verges­
sen) mißt, antwortet ja! Er sucht ihn durch unglaub­
liche . Nachgiebigkeit zu erbetteln. Die wahre Politik 
muß diesen Weg geradezu für falsch erklären. Der 
allgemeine Friede kaun nur mit dem Bestände Pv> 
lens - als eines unabhängigen Staats, und durchaus 
nicht- ohne diese Bedingung erhalten werden. 
Um sie zu erfüllen, muß Frankreich vorerst mit einer 
kräftigen diplomatischen Sprache auftreten, und erklä­
ren: Wir werden die Unterjochung Polens nie aner-
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Fennen. „Fuhrt diese Sprache zum Kriege« nun gutï 
CV ,luarL“llrf? f°n|1 ausgebrochen, das Talent des 
wahren Staatsmannes besteht darin, die Nothwendig, 

und sich ohne Furcht an 
d.e Spitze der Begebenheiten zń stellen, statt wie ein 
Thor von ihrem Wirbel fortgerissen zu werden. Die 
französischen Minister haben sich mit Her elenden Aus- 
flucht geholfen, daß sie den Polen wegen ihrer geogra­
phischen Lage nicht beikommen könnten. Dieß ist eine 
Lüge. -Sie durften nur die Türken aufrufen; der 
französische Botschafter in Constantinopel, GrafßGuil- 
leminot, hatte die Sache schon so eingeleitet, daß 
der Sultan auf dem Punkte stand, den Moskowitern 
den Krieg zu erklären. Da wurde Guille mrtr o t 
von S e b a st i a n i zurückgerufen !

Sollte Polen untergehen, dann steht Europa eiüe 
furchtbare Umkehrung bevor. -Denn es ist Hundert 
gegen Eins zu wetten, daß in Frankreich in diesem 
Falle die Republikaner das Heft an sich reißen, .und 
die Scenen der frühern Revolution mit allen Täuschun­
gen furchtbar erneuert werden.

Zm freien Deutschtande, d. h. in denjenigen Bruch­
stücken dieser großen Nation, welche sich einer konsti­
tutionellen Regierung erfreuen, sprach sich von Anfang 
der polnischen Revolution an die regste Theilnahme für 
die Sache des unglücklichen Volkes aus. Geld wurde ge­
sammelt, Aerzte, Charpie und Verbandstücke für die Ver­
wundeten nach Warschau geschickt. Aber freilich, was 
kann dieß am Ende den Polen helfen. Indessen konnte

25 
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von der Bevölkerung dieser kleinen Staaten Nichts ge­
schehen, denn unfähig, sich selbst gegen Außen zu schützen 
und von den Mächtigen verdammt, das Loos über sich 
selbst werfen zu lassen, können sie Andern nicht, helfen.

Das Wiener Kabinet hat seine Abneigung gegen 
die polnische Sache durch die D w e r n i z k i zugefügte 
Behandlung klar' ausgesprochen. Niemand kann sich 
hierüber wundern; denn die polnischen, so gut als,die 
französischen Grundsätze, würden, von Oesterreich gut ge­
heißen, diesem Staate unabwendbares Verderben brin­
gen. 9)Dfett verlangt Nationalität. Dagegen besteht 
Oesterreich, um von Gallizien gar Nichts zn sagen, aus 
einer Masse von Völkerschaften, die fast alle über ver­
loren'' oder gekränkte Nationalität zu klagen haben. 
Wie sollte bei diesen Umständen Fürst Metternich 

6 die Polen unterstützen, und den Brand in das eigene 
Haus schleudern. Zwar setzt man bei den Oesterreichern 
mit Recht Eifersucht gegen die Russen voraus, und 
muß also annehmen, daß ihnen die gegenwärtige De­
müthigung der Moskowiter angenehm ist. Aber diese 
geheime Freude geht nicht so weit, um die nähere 
und stärkere Gefahr, die aus dem Siege der polni­
schen Grundsätze für den Kaiserstaat hervorgehen 
könnte, zu verdecken, denn Selbsterhaltnng ist der erste 
Trieb für Regierungen, wie für den Einzelnen. Und 
wahrlich, jene Befürchtung liegt nicht sehr ferne. Un­
garn, das sich im Reichstage von 1830 so kräftig für 
seine Nationalrechte erhob, ist durch die Vorgänge in 
Polen im höchsten Grade aufgeregt worden. Die bei-
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den Nation-., sind verschwistert, an Charakter m 
tapfer edel und freiheitsliebend. Ungarn wttl 

dankbar ieyn ftir die Rettung unter Sobieski; Un­
garn will die Freiheiten in Polen nicht niedergetreten 
SX?" s ? stolz ist! Nirgends war 
d,e Theilnahme für Polen so groß, als hier; sie sprach 

à RMe"de G»ben, sondern sogar durch
«ne Reihe der kühnsten Proklamationen aus, worin 
die edlen Magyaren von ihrem Könige bewaffnetes 
Em chreiten gegen Rußland verlangen. Wir sagen 
nicht mehr. Vielleicht dürfte Polen von den Ungarn 
am Ende unerwartete Hülfe zu Theil werden. '

2ßiv Fommen Z" Preußen. Daß das Berliner 
Kabinet gegen die polnische Revolution feindlich ge­
sinnt war, ist ganz in der Ordnung. Denn es be- 
siht einen guten Theil der Beute von 1772 und 1794. 
Der' preußische König ist mit dem russischen Kaiser­
hause nahe verwandt , er ist absoluter Herrscher, er 
mag endlich von seinem kaiserlichen Schwiegersöhne 
große Versprechungen für den Krieg, den die Russen 
im Herbste 1830 zunächst gegen Belgien, in der That 
aber gegen Frankreich vorbereiteten, erhalten haben. So 
weit ist Alles gut. Aber daß die preußische Politik, 
selbst nachdem die Macht Rußlands durch die Schlach­
ten vom April gebrochen war, dieselbe blich, ist vie­
len denkenden Männern ausgefallen.

Es ist bekannt, daß es zweierlei Arten von 
Staaten gibt: solche, welche aus einer Masse von 
heterogenen, durch kein inneres Band'gegenseitig ver-



— 524 — 

schwisterten Unterthanen bestehen, und solche, welch« 
zugleich eine engverbundene, gleichfühlende Nativ« J. 
darstellen. Die Staaten letzterer Art sind auch h«j 
geringerem Gebietsumfange ungleich mächtiger, «[g 
die ersteren; wir verweisen nur auf das kleine, aber ; 
so mächtig gewordene England; wir verweisen auf i ! 
Frankreich, das wohl mit Oesterreich, Preußen und ! 
Rußland zusammen es aufnehmen kann.

Oesterreich kann nun unmöglich zu einer Nation i j, 
werden, — alle Verhältnisse, die ganze Basis des 
Staates verhindert es. Aber Preußen konnte dieß, i 
und konnte es gerade jetzt am besten.

Nie seit Jahrhunderten ist für Preußen eine so ! 
schöne Gelegenheit gekommen, sich antinationaler Be- ÿ 
standtheile zu entledigen, und zugleich durch Errin- ; ? 
gütig einer Masse treuer germanischer Unterthanen zu j 
vergrößern. Das Mittel war—Anschließung an Frank- 
reich, das dieses Resultat selbst mit Opfern erkauft j 
hätte, der Preis — die Freigebung Posens, wodurch j 
Polen in Stand gekommen wäre, mit den Russen desto 
sicherer allein fertig zu werden. Die Entschädigung ’ i. 
hätte das deutsche England, und gewisse kleine Fürsten 
gegeben, welche Alles zu thun scheinen, um sich in 
diesen Zeiten der Aufregung die Herzen ihrer Unter- j ' 
^anen S» entfremde». Zudem würde dann Preußen 1 
,m Bunde mit Frankreich, die belgische Frage auf 
eine Art erledigt haben, die für die beiden Alliirten 
gewiß, eben so befriedigend, als für-Holland und Bel- ! 
Sien unschmackhaft gewesen wäre. Wenn Preußen 
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nut? wollte, so konnte keine Macht in der Welt 
dtese Pläne verhindern; denn Rußland War durch 
dre Polen gedemüthigt, die Bezähmung oder die Ein. 
wltügung ' Oesterreichs hätte Frankreich, kraft des 
Vertrags, durch einen Einfall in Italien erzwungen. 
Und England? ja England ist sonst ein sehr mächtiger 
Staat, aber für den Augenblick vielleicht sogar für 
lange hinaus, durch die große sehr unzeitig angeregte 

. Parlamentsfrage > gelähmt ; wenn die Britten Gewalt 
brauchen wollten, so konnte man ihnen durch Unterstützung 
der Aristokraten-Parthei ein Feuer im eigenen Hause 
anzünden.

Hätte diese schöne.und so . sichere Vergrößerung, 
verbunden mit dem ewigen Rühme § eine im Todes­
kampfe ringende edle Nation gerettet zu haben, nicht 
Posen und Danzig ausgewogen? Doch freilich müßte 
man in diesem Falle auch dem Zeitgeiste. huldigen, 
mit dem Jahrhunderte gleichen Schritt halten,, und 
eine freie Constitution geben!

König Friedrich Wilhelm und seine Mini­
ster haben es nicht so gewollt, sie haben erklärt, daß 
sie von ganzem Herzen den Untergang der polnischen 
Nation wünschen! !..

Aus dieser Politik haben sich nun bereits: jetzt 
.fünf große Nachtheile entwickelt. Erstens hat Preus­
sen, dessen Bestimmung es ist, sich von der Schein­
größe zur wahren Größe und Macht emporzuarbei- 
ten, den rechten Zeitpunkt , . der vielleicht nie wieder 
kommt, verfehlt. Zweitens hat dieser Maat die Ach-

Ä
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tang der andern Deutschen, welche Preußen als den ' 
erstgebornen Sohn Deutschlands betrachteten, perlo- 
rett. Drittens hat der König, durch die Begünstigung 
der Russen und die ununterbrochene Communikation 
mit seinen eigenenen Unterthanen ihnen die Cholera 
gebracht, und diese säst zur Verzweiflung getrieben, wie "I 

man aus der berühmten Adresse des Königsberger 
Händeksstandes ersteht: — ein Aktenstück, das durch 
Nichts so furchtbar ist, als durch seine Wahrheit. ' 
Viertens ist die politische Macht Preußens durch die 
Vorgänge in Belgien,. und in Folge der Hingebung 
Preußens an die russische Politik, außerordentlich ge­
schwächt. Jedermann weiß, daß Holland eine Vor­
mauer Preußens war; dieser Staat ist jeht so auf- J 

gelöst , daß Frankreich den größeren, England den 
kleineren Bortheil daraus gezogen hat; Preußens In­
teressen aber gar nicht berücksichtigt wurden, was 
ganz anders gegangen wäre, wenn sich Preußen im 
Mai 1851 mit Frankreich verstanden hätte. Fünftens hat l
durch eben diesen Vorgang die Ehre des deutschen 
Bundes- den man ga-r nicht gefragt hat, als Enz- 
land und Frankreich über einen seiner Bestandtheile 
würfelten, einen schweren Stoß erlitten, wodurch 
Preußens Einfluß auf Deutschland nur geschwächt 
werden konnte.

Für diese großen Nachtheile möchte wohl der 
Ruhm, ein beispiellos treuer Schwiegervater gewesen 
zu seyn, nicht hinreichend entschädigen.

Doch freilich konnte man kaum ein anderes Ver-



627

und mehr Gewicht im Nathe errungen

Noch ist indeß Polen nicht verloren!

** 
di- Wünsch- des Volks und seine Zossen kà" 

St'mme Der Autokrat, wäre er auch so edel, a". 
rechts und väterlich gesinnt, wie Friedrich WU. 
Helm, wird immer seine Rathgebcr nach seine» iu- 

; nTi-T“ atnf,^tCn wählen. Und ist es bei solchen 
Umstanden zu verwundern, wenn Familien-Rücksichten, 

. d,e gerade sür gute Menschen so theuer sind, die p°. 
jütischen verdrängen, wenn das Haus deö Fürsten die 

Sache der Nation überwiegt.
E' » preußische Volk büßt im Jahre 1851 da- 

für, daß es im Jahre 1816 keine Constitution erhielt, 
^p"n in diesem Falle würde die Stimme des Volkes 

erstarkt seyn, 
haben.
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Seite 70 Zeile 3 v. oben lese statt: in einem großen Grade, — ,;in einem 
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